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Filmriss mit Folgen

Sie fand ihre Freundin in der alten Festung, auf einem breiten Fenstersims, von dem man wie im großen Saal das Tal und die Hauptstadt überblickte. Der Frühling war ins Land gekommen, am blauen Himmel zog nur hie und da zog eine kleine weiße Wolke vorüber und spiegelte sich auf dem glatten See von Simaranth und die roten Ziegeldächer der Stadt erstrahlten im Licht der wärmenden Frühlingssonne. Der Tag war schön, doch Neschka brauchte nicht viel Menschenkenntnis, die sie, wie sie selbst eingestand, auch nicht besaß, um zu erkennen, was in ihrer Freundin vor sich ging.

»Ich wusste gar nicht, dass du Alkohol trinkst«, grüßte sie ihre Freundin und schwang sich zu ihr auf den Fenstersims. Die Mauer fiel an dieser Stelle mindestens fünfzig Meter ab, selbst der Schwertkämpferin schwindelte beim Anblick dieser Höhe. »Du solltest aufpassen, hier kann man leicht herunterfallen.«

»Wäre vielleicht besser.«

Neschka musterte die goldfarbene Flüssigkeit. »Was ist das?«

»Gshêrêt.«

Kirana reichte ihrer Freundin die Flasche, die daran schnüffelte und vorsichtig von dem Getränk probierte. Es brannte wie Feuer, und sie musste einen Hustenanfall unterdrücken. »Nicht schlecht, du solltest Tippler was davon schicken. In letzter Zeit scheint er für Badur mitzutrinken.«

Kirana zuckte mit den Schultern und nahm gleich mehrere tiefe Züge, als sei nichts als Wasser in der Flasche. Mit glasigem Blick starrte sie auf das wunderschöne Tal von Simaranth und murmelte einen Fluch vor sich hin, den Neschka nicht verstand, und ergänzte: »Kuurethedai ge shae.«1

»Ich verstehe kein Trel. Du hast mich immer davon abgehalten, ins wilde Treljawiin zu ziehen, wo die Barbaren hausen, schon vergessen?«

Sie grinste, aber auf ihrem Gesicht spiegelte sich dabei keine Freude wieder. »Ich trinke soviel, wie ich will. Bei Lethos, ich bin die verdammte Königin.«

»Nicht mehr lange, wenn du weiter hier auf der Mauer bleibst und die ganze Flasche leerst. Wenn du nicht runterfällst, stirbst du an einer Alkoholvergiftung.«

Mit einer abfälligen Handbewegung, durch die sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte, gab Kirana ihrer Freundin zu verstehen, was sie von ihrer Fürsorglichkeit hielt. »Der Yashumel würde mich wahr...scha...scheinlich wieder von den Toten zurückholen.« Sie kicherte. »Er will mich ja schon ins Reich der Toten schicken. Wusstest du das?«

»Kira, wovon sprichst du? Du hast einen sitzen! Jetzt komm mit und gib mir dieses elende Gesöff.« Sie versuchte, ihr den Schnaps aus der Hand zu winden, den diese jedoch umklammerte, als hinge ihr Leben davon ab. Leicht hätte sie ihr die Flasche mit einem Trick entwinden können, aber sie ließ lieber ab. Vielleicht tat es ihr ganz gut, den unausweichlichen Kater, der sie am nächsten Morgen plagen würde, in seinem vollen Glanz zu erleben. Kirana nahm einen weiteren Schluck und fuhr mit heftigem Zungenschlag in der Stimme fort: »Er will mit den Kraash einen ›Deal‹ machen.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Den Kraash. Er will uns zu den Kraash schicken!«

Neschka schüttelte den Kopf und legte den Arm um ihre betrunkene Freundin, um sie davon abzuhalten, sich versehentlich von der Burgmauer zu stürzen. »Kira, du sprichst in Rätseln. Jetzt lass mich auch mal was trinken und dann suchen wir uns in der Küche etwas zu essen. Ich weiß, dass du den ganzen Tag nichts gegessen hast, du musst doch Hunger haben.«

»Ja ja, L...Lady Nessuka. Wir holen uns aus der Küche eine zweite Flasche! Was stärkeres!«

Neschka schleppte ihre Freundin von dem gefährlichen Fenstersims weg und gönnte sich selbst einen Schluck. Gshêrêt. Nach dem zweiten Versuch schmeckte das Zeug gar nicht so schlecht, dachte sie sich, während sie versuchte, ihre betrunkene Freundin durch die Gänge zu bugsieren, ohne allzu viele teure Vasen und Kristallgläser zu zerbrechen.

Am nächsten Morgen erwachte Kirana mit höllischen Kopfschmerzen. Der ganze Schädel schien ihr zu platzen und bei jeder Bewegung durchzuckte ihn ein pochender Schmerz, als hämmerte ihr Meister Rôreth sein Senkblei durch den Kopf. Mühsam richtete sie sich auf, woraufhin sie sofort ein schreckliches Gefühl der Übelkeit packte. Sie lehnte sich über ihr zwei mal zwei Meter großes Himmelbett mit seiner feinen weißblauen und rosa Bettwäsche und erbrach sich über die Bettkante – wo jemand in weiser Voraussicht bereits einen Eimer bereitgestellt hatte. Danach ging es ihr etwas besser, auch wenn die Kopfschmerzen eher zu- als abnahmen. Sie wandte sich zur Seite und bemerkte Neschka, die neben ihr im Bett lag und laut vor sich hinschnarchte. Mit einem kaum merklichen Schleifgeräusch öffnete sich die Tapetentüre und sie stellte mit Erleichterung fest, dass Rowena heute keinen Dienst hatte. Aus irgendeinem Grund hätte sie sich vor dem fast gleichaltrigen Mädchen über ihren armseligen Zustand besonders geschämt.

»Wie viel Uhr ist es?«, murmelte sie und ihr Kopf bestrafte sie für diese geistige Anstrengung mit dem Gefühl, von einem Vorschlaghammer bearbeitet zu werden.

»Bereits kurz nach Mittag, my Lady«, erklärte die etwa vierzig Jahre alte Dienstmagd mit einem angedeuteten Knicks. »Meister Yashumel und General von Misrath wollten euch dringend sprechen. Ich habe ihnen gesagt, dass ihr unpässlich seid.«

»Danke.«

»Bitte glaubt mir, ich habe niemanden etwas erzählt!«, fuhr die Angestellte fort. »Aber ich fürchte, dass sich eure abendliche Eskapade trotzdem herumgesprochen hat.«

Das klang nicht gut. Schlimmer noch, was auch immer sie mit Neschka zusammen getrieben hatte, sie konnte sich an nichts mehr erinnern.

»Sie wollen mich dringend sprechen, sagst du?«

»Beide meinten, es sei wichtig.«

Kirana seufzte und beneidete Neschka. Warum konnte sie selbst nicht einfach wie ihre Freundin nur eine Prinzessin und keine Königin sein? Neschkas Vater würde sein Zepter wahrscheinlich nicht einmal im Grab abgeben, und sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Niemand zwang sie dazu, andauernd Entscheidungen zwischen zwei Übeln zu treffen.

»Bitte leg mir irgendwas Bequemes raus und sag ihnen Bescheid, dass ich in einer halben Stunde bereit bin.«

Der General traf sie ungewöhnlicherweise in einem kleinen, versteckten Innenhof, der irgendwo zwischen den unzähligen Gängen der alten Festung lag, in denen sich selbst der Hauswart gelegentlich verirrte. Ähnlich dem Ort, an dem sie sich früher schon mit ihren Freunden getroffen hatte, thronte an der Seite dieses quadratisch angelegten Hofes ein kleiner Springbrunnen, in dem die Gärtner Wasser schöpften. Wilder Wein und Efeu rankten an den Wänden und eine kleine Statue einer Frau mit einem Krug schmückte den Brunnen. An einer Seite lehnten ein paar verrostete Gartengeräte, ansonsten wirkte der Hof unbenutzt. Ohne den Plan, den von Misrath ihr geschickt hatte, hätte sie diese Stelle im Palast niemals gefunden. Ein ungewöhnlicher Treffpunkt.

Der alte Heerführer lief unruhig mit federnden Schritten auf und ab, als sie eintraf. Ganz allein und nicht wie sonst üblich mit seinen schnittigen Assistenten war er gekommen, und Kirana fragte sich, soweit ihre bohrenden Kopfschmerzen überhaupt einen klaren Gedanken zuließen, weshalb er sie so eilig und auf so merkwürdige Weise sprechen wollte. Er begrüßte sie ungewohnt zackig und militärisch, wobei er den rechten Arm förmlich hinter den Rücken hielt. Trotz seines Lächelns wirkte er merklich angespannt, etwas schien in zu beunruhigen. »My Lady, schön euch wohlbehalten zu sehen! Ich weiß, ich hätte euch erlauben sollen, in Ruhe euren Rausch auszuschlafen, doch ich wollte dieser Sache nicht weiter Aufschub geben.«

Soviel also zu ihrer ›nächtlichen Eskapade‹, an die sie sich nach wie vor nicht im Geringsten erinnern konnte, und die Diskretion am Hof. Wenn selbst der alte General davon wusste...

»Wie kann ich euch denn helfen?«

Er musterte sie geradezu zögerlich und unschlüssig, was sie an ihm noch nie beobachtet hatte. »My Lady, ich treffe euch unter vier Augen, weil ich Verrat befürchte.«

»Verrat?«

Er räusperte sich; es fiel ihm offenbar schwer, sein Anliegen vorzubringen. »Nun, wie ihr leider an eurem eigenen Leibe erfahren habt, hat sich dieser Kampfmagier namens Elfrem als Verräter herausgestellt.«

Sie nickte mit einem lauten Seufzen. Ihr war nicht ganz klar, worauf er hinaus wollte, aber es war ihm sichtlich wichtig. Kopfschmerzen hin oder her, von Misrath war gewiss kein Mensch, der sie ohne Grund aus dem Bett holte, und seit Neschkas Entführung hatte Kirana das bestimmte Gefühl, sich auf den General verlassen zu können.

»Nun, ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ich glaube, dass dieser Elfrem nicht der einzige Verräter am Hof war, dass es noch einen weiteren geben muss, und zwar einen sehr hochrangigen.«

»Das hat auch Throndar angenommen, bevor er erkrankt ist. Habt ihr jemanden in Verdacht?«

»Ja … ich meine nein, niemandem im Besonderen, oder besser gesagt, ja.«

»Was nun, ja oder nein? Wen habt ihr im Visier? Theor, spuck’s aus!«

Der letzte Satz war ihr nur so herausgerutscht, aber von Misrath störte sich an der Anrede mit Vornamen nicht, die nicht ganz den Etiketten entsprach. Im Gegenteil schien sie ihn zu erfreuen. Er lächelte, doch gleich darauf verfinsterte sich seine Mine wieder. »Ich will nur darauf hinweisen, dass uns unsere Gefühle manchmal zu Fehlschlüssen verleiten.«

»Wenn ihr meint, dass einer meiner engsten Freunde der Verräter sein könnte, kann ich das sofort ausschließen. Ich kenne sie seit Jahren, lange bevor ich Königin geworden bin. Sie würden mich niemals hintergehen – niemals. Ausgeschlossen.«

Von Misrath beruhigte sie mit einer beschwichtigenden Geste. »Das habe ich nicht gemeint, ich habe keine Zweifel an eurem Gespür, im Gegenteil habt ihr in der Vergangenheit immer wieder eure außerordentliche Menschenkenntnis zuschaugestellt. Das Problem ist nur, ich habe nachgedacht, und bin zu dem Schluss gekommen, dass die Morgoroth einfach über zu viele Informationen verfügen. Von dem eigentlichen Zweck der Expedition wussten nur sehr wenige, und noch weniger Menschen am Hof wussten von Prinzessin Nessukas spontanem Ausflug Bescheid, und damals war Elfrem noch nicht einmal am Hof gewesen. Der Verräter muss im innersten Führungskreis sitzen, und wenn ihr eure engsten Freunde mit bestem Wissen und Gewissen ausschließen könnt, kommen nicht viele infrage.«

Ähnliche Gedankengängen war sie auch schon mit Throndar nachgegangen und doch waren sie nie zu einem Ergebnis gekommen. Hätte sie bloß nicht solche Kopfschmerzen, wie sollte man da nachdenken? »Der innerste Führungszirkel, sagt ihr. Wer wäre das?«

»Ich«, stellte von Misrath trocken fest. »Ich könnte dieses Treffen arrangiert haben, um euch zu täuschen und von mir abzulenken.«

Sie winkte ab.

»Dann wären da Yannick Tescher, der allerdings wohl kaum bereit wäre, das Leben seines Sohnes für die Morgoroth zu opfern. Das käme mir doch weit hergeholt vor. Außerdem Athriel von Prenne, der an fast allen Lagebesprechungen teilgenommen hat, Yellen von Kerth, mit dem ihr und Herr Tippler sehr gut befreundet zu sein scheint, der Erzmagier, und Gräfin Adaíde.«

»Meister Yashumel? Ihr scherzt! Und Gräfin Adaíde? Die alte Dame des Hauses soll für die Morgoroth arbeiten?«

»Ich nenne nur die Verdächtigen. Weder Enker von Elegath noch Walden von der Laue haben an den Lageberichten teilgenommen, und sie sind zu wenig über das Hofleben auf dem Laufenden, um wirklich als Täter in Frage zu kommen. Wenn ihr euch sicher seid, für eure Freunde einstehen zu können, bleiben nur Gräfin Adaíde, von Kerth, von Prenne und ich. Wir sind die einzigen, die jedes Mal anwesend waren und stets über alle Pläne informiert worden sind. Alle anderen, wie zum Beispiel Meister Pluxoriel, hätten nur einen Teil verraten können. Aber es sieht so aus, als wüssten die Morgoroth über jeden unserer Schritte Bescheid.«

Kirana hatte das Gefühl, dass von Misrath ihr noch immer etwas vorenthielt. »Was vermutet ihr? Wen habt ihr im Visier?«

Der alte General wirkte nicht sehr glücklich. »Verdächtigungen bringen uns nicht weiter. Wie gesagt, ich bin ebenfalls ein möglicher Verräter und könnte versuchen, euch in die Irre zu führen.«

»Von Misrath, ich schätze eure Meinung sehr – ebenso sehr wie die von Throndar, als er noch bei klarem Verstand war, vielleicht sogar mehr. Also sagt schon endlich, wen ihr im Sinn habt!«

»Ich fürchte, meine Einschätzung wird euch nicht gefallen … nun, nach objektiven Kriterien geurteilt muss ich leider sagen, dass der Erzmagier am ehesten ein Motiv haben könnte, zumal wir über seine Vorgeschichte fast nichts wissen. Er stammt aus Thraal, wo die Morgoroth genauso gewütet haben wie hier, nur dass König Yeomir nach den Unruhen damals vielleicht etwas härter durchgegriffen hat. Ich weiß, ich weiß, Meister Throndar hat sich persönlich für ihn eingesetzt, aber ihr dürft nicht vergessen, dass Throndar sich nicht zum ersten Mal getäuscht hat. Der Verschwörer von Trent war eines Tages sein Schüler gewesen, vergesst das nicht!«

Sie traute ihren Ohren kaum, sie konnte sich einfach beim besten Willen nicht vorstellen, dass ausgerechnet Meister Yashumel ein Morgoroth sein sollte, und doch fiel es ihr schwer, sich der unerbittlichen Logik des Generales zu verschließen.

»Zusätzlich ist in Betracht zu ziehen, dass Meister Yashumel Elfrem persönlich ausgewählt hat, was leider ebenfalls gegen ihn spricht. Es fällt mir selbst schwer, diesen Schluss zu ziehen, der Erzmagier macht einen integren Eindruck und ich schätze seine mitunter erfrischenden Meinungen, doch sprechen die Tatsachen gegen ihn.«

Leider hatte der General recht, Yashumel war in der Tat nach objektiven Maßstäben zu urteilen der verdächtigste; und dennoch konnte sie nicht glauben, dass ihr Meister heimlich für die Morgoroth arbeitete. Dagegen sprach auch eine Tatsache, die der General nicht wissen konnte, weil niemand außer ihr und Limesch sie kannte: Yashumel war es gewesen, der damals Limesch dazu gebracht hatte, im richtigen Moment nach ihr zu suchen. Ohne Yashumels Hilfe wären ihre Freunde und sie wahrscheinlich tot, und von Trent würde das Land regieren. Dieses Detail wusste sie bloß von Limesch selbst, es war niemals in die offizielle Geschichtsschreibung des Landes eingegangen. Nachdenklich bedankte sie sich bei von Misrath, doch dieser war noch nicht fertig.

»Es gibt da eine andere Sache, über die ich mit euch reden muss«, fuhr er fort. »Wir sollten Vorbereitungen treffen, die Stadt zu evakuieren.«

Dieser Vorschlag traf sie wie ein Schlag. »Evakuieren?«

»My Lady, ich habe die Gefahr nicht untertrieben, in der wir uns euren eigenen Angaben zufolge befinden. Deshalb schlage ich vor, so schnell wie überhaupt machbar die alten Festungsanlagen herzurichten, um im Notfall die Bevölkerung von Simaranth aufnehmen zu können. Wie damals, vor vierhundert Jahren, wären sie im Falle einer Belagerung hier oben viel sicherer als in der Stadt. Allerdings müssen solche Vorbereitungen so heimlich wie möglich getroffen werden, um eine Panik zu vermeiden. Wir müssten die Anlagen unter einem Vorwand instandsetzen.«

»Einen Vorwand? Was für einen?«

»Daran habe ich schon gedacht. Zunächst einmal könntet ihr über von Elegath und Walden von der Laue einen Frühjahrsputz anordnen, der ohnehin jedes Jahr stattfindet. Diesmal wäre er lediglich etwas umfangreicher als sonst. Nebenbei könnten wir das Gerücht durchsickern lassen, dass die Hochzeit von Prinzessin Nessuka und Ritter Limesch von Simaranth bevorsteht und in der alten Festung stattfinden soll. Das dürfte ausreichen.«

»Meint ihr wirklich, es könnte nötig werden, die Stadt zu evakuieren?«

Der General verzog unglücklich das Gesicht. »Falls das Südheer tatsächlich so groß ist, wie ihr berichtet habt, könnte das nötig werden. Wir sollten auch erwägen, Thraal um Hilfe zu bitten. Die Hochzeit der Prinzessin ließe sich hierbei ebenfalls als Vorwand vorbringen, dass größere Truppenkontingente ins Land kommen – wenn wir behaupten, dass König Yeomir darauf besteht, wird uns das keiner abstreiten, der den Mann kennt.«

Sie versuchte, ihre Kopfschmerzen zu ignorieren, und schämte sich dafür, dass sie ausgerechnet bei einem so wichtigen Treffen unter einem höllischen Kater zu leiden. »Es ist wirklich ernst, oder?«

Der General nickte.

»Also gut, ich spreche mit Neschka, setzte einen Brief an König Yeomir auf, und leite alles in die Wege, was sonst nötig ist.«

»Danke! Bitte vergesst nicht – je weniger Menschen am Hof die wahren Motive dieser Maßnahmen kennen, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Verräter sie nicht rechtzeitig durchschaut. Und bitte behaltet meine Worte im Hinterkopf, lasst euch von euren Gefühlen lenken, aber nicht ausschließlich!«

Als sie bereits durch die Tür war, rief ihr der alte General mit einem verschmitzten Lächeln hinterher: »Ach, euer Hoheit, falls ihr mal wieder … äh … ein Fest organisiert, denkt auch an mich! Einem kleinen Umtrunk hie und da bin ich gar nicht abgeneigt...«

Sie nickte knapp und machte sich eiligst davon. Allein die Erinnerung an einen ›Umtrunk‹ ließ in ihr die Übelkeit hochsteigen, und sie fragte sich, woher ausgerechnet von Misrath vom vorigen Abend wusste. Was hatten sie und Neschka nur angestellt?

Die Schmerzen hämmerten und bohrten in ihrem Schädel, als sie zum neuen Palast lief, wo Meister Yashumel sicher schon auf sie wartete. Beim besten Willen konnte sie sich nicht vorstellen, dass von Misrath mit seinem Verdacht richtig lag, zumal der Erzmagier eine so wichtige Rolle im Hintergrund gespielt hatte, als sie von Trents Verschwörung aufgedeckt hatten. Nur leider grenzte das den Kreis der Verdächtigen noch weiter ein, und keiner der verbliebenen Kandidaten kam ihrer Meinung nach in Frage. Die Gräfin? Die alte Dame des Hauses hatte sie gemäß der Sonderregelung, die ihr Vater eingerichtet hatte, jahrelang vertreten, ohne dass in dieser Zeit die Morgoroth an die Macht gekommen wären. Abgesehen davon kümmerte sie sich fast nur um Throndar und wirkte nicht gerade machthungrig. Im Gegenteil war sie offensichtlich froh, die Regierungsgeschäfte losgeworden zu sein, die sie in ihrem hohen Alter doch arg mitgenommen hatten. Von Kerth? Mit ihm verstand sich Kirana bestens. Der Chefdiplomat hatte schon unter ihrem Vater gedient und es fiel ihr ziemlich schwer, sich den stets auf die Etikette bedachten Mann mit seinem silbergrauem, feinsäuberlich gepflegtem Bart unter einer Robe der Morgoroth vorzustellen. Genauso konnte sie auch Yannick abschreiben, er hatte seinen Sohn verloren, und das Einzige, was ihn mit den Morgoroth verband, war die Mordlust. Seit Mihails Tod waren sie seine größten Feinde – oder vielleicht er selbst, aber das lag auf einem anderen Blatt. Yannick zerfleischte sich in Selbstvorwürfen, und die Tatsache, dass sein Sohn für sie sein Leben geopfert hatte, machte die Sache für Kirana nicht leichter. Sie hatte mit dem Chef der Leibgarde mehr gemeinsam, als ihr lieb war.

Der blank gebohnerte Marmorboden, das helle Licht und die vielen Spiegel verstärkten das Gefühl der Übelkeit, das erneut in ihr hochstieg. Sie kam in die Nähe von Yashumels Studierzimmer und es schüttelte sie am ganzen Körper. Ihr wurde immer schlechter und weit und breit war kein Badezimmer zu finden. Kurzerhand lehnte sie sich über einen großen Blumenkübel, in dem einer der vielen Zierbäume und Sträucher wuchs, die den Palast auch im Innern verschönerten, und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Zitternd und laut fluchend wischte sie sich das Erbrochene vom Mund, als just in diesem Augenblick Gräfin Adaíde um die Ecke bog.

»Oh bei Lethos, die kommt ja wie gerufen!«, murmelte Kirana. Wenn die alte Dame die Indizien ihrer Schandtat bemerkte, die sich unzweifelhaft im Blumentopf befanden, übersah sie diese doch geflissentlich mit der stoischen Ruhe einer Dame aus dem ältesten Adelsgeschlecht von Simaranth.

»Kirana, euer Hoheit, das trifft sich gut!«, begrüßte sie die Gräfin und sah überallhin, nur nicht in den Blumentopf. »Ich wollte ein Wort mit euch reden.«

»Aber natürlich«, murmelte Kirana mit einem scheußlichen flauen Gefühl im Magen und hoffte inständig, sich nicht auf das schicke, schwarze Kostüm der Gräfin zu erbrechen.

Die alte Dame sah sie streng an. »Wie ihr wisst, steht es mir nicht an, die Königin zu kritisieren, und nichts liegt mir ferner als das. Doch wie euch ebenfalls bekannt ist, bin ich als Hausherrin für den reibungslosen Ablauf am Palast verantwortlich. In gewisser Weise sehe ich mich als die oberste Haushälterin an, wenn ihr versteht, was ich meine.«

Kirana verstand nicht und es fiel ihr schwer, ihr zu folgen. Haushälterin? Was wollte sie damit sagen?

»Niemand hat etwas dagegen einzuwenden, wenn ihr ab und dann feiert. Im Gegenteil mag es gerade in schlechten Zeiten nicht schaden, für ein wenig Abwechslung im grauen Palastalltag zu sorgen, und niemand wird euch das verdenken. Auch falls dabei das eine oder andere Einrichtungsstück zu Bruch geht, wird euch daraus keiner einen Vorwurf machen – wir verfügen übrigens durchaus über robustere Räumlichkeiten als den großen Spiegelsaal für derlei Festivitäten, möchte ich erwähnen.«

›Oh, großartig, der Spiegelsaal‹, dachte sich Kirana und versuchte trotz der Kopfschmerzen, die sie plagten, ein neutrales Lächeln von sich zu geben. ›Bei Lethos, ich muss Neschka finden und sie fragen, was wir dort getrieben haben.‹

»Nur um eine Kleinigkeit möchte ich euch bitten«, fuhr die Gräfin mit mahnendem Unterton fort. Wäre sie nicht von Geburt an reich gewesen, dann wäre die Gräfin ohne Zweifel eine Lehrerin in der Klosterschule geworden, stellte Kirana zum wiederholten Mal fest. »Bitte lasst in Zukunft das Personal aus dem Spiel. Jeder hegt seine persönlichen Vorlieben, aber gerade in unserer Machtposition als Vertreter des höchsten Standes müssen wir gerecht bleiben und dürfen niemanden auf ungerechte Weise begünstigen. Seht ihr, das erzeugt für mich als oberste Haushälterin einen schrecklichen Gewissenskonflikt.«

Sie verstand weiterhin nichts und versuchte stattdessen verzweifelt, sich den Vorabend ins Gedächtnis zu rufen. Erinnerungsfetzen tauchten auf. Hatte sie mit Neschka auf einem Tisch getanzt? Waren da noch mehr Leute gewesen? »Einen Gewissenskonflikt?«

Die Gräfin seufzte. »Wie mir der Truchsess mitteilte, hat die Hauswirtschaftsleitung ihn wissen lassen, dass sich heute Morgen ein halbes Dutzend Angestellte krankgemeldet haben, darunter übrigens auch eure Kammerzofe Rowena. Allem Anschein nach haben sie sich im Beisein der Königin krankgefeiert, und als sie darauf angesprochen wurden, haben sie auf euch verwiesen. Eure Hoheit, ihr versteht doch hoffentlich, dass dies für mich als Leiterin des Palastes einen gewissen Konflikt erzeugt?«

»Es wird nicht mehr vorkommen«, versprach sie ihr, und damit war die Angelegenheit für die Gräfin erledigt. Ihre Mine hellte sich auf und die alte Dame lächelte schnippisch, was sie glatte fünfzig Jahre jünger machte.

»Ihr müsst viel Spaß gehabt haben. Vielleicht könntet ihr solch ein Fest einmal ganz offiziell organisieren? – In einem angemessenen Rahmen und vielleicht ein wenig standesgemäßer mit Vertretern des Adels? Wir haben am Hof schon so lange keinen Ball mehr gehabt, was für eine willkommene Abwechslung wäre das!«

Kirana versprach ihr, sich den Vorschlag durch den Kopf gehen zu lassen, obwohl sie sich in Wahrheit in erster Linie darauf konzentrierte, nicht an Bälle und Bankette zu denken, um bei dem Gedanken nicht an irgendwelche Arten von alkoholischen Getränken erinnert zu werden. Ob die Gräfin und sie ähnliche Vorstellungen von einem Ball hatten? Was immer sie im großen Spiegelsaal zusammen mit Neschka und offenkundig auch Rowena getrieben hatte, war ganz sicher kein Ball gewesen. Sie verabschiedete sich von der Gräfin und beschloss, statt Meister Yashumel in seiner dringenden Angelegenheit zu besuchen, erst einmal nach Neschka zu sehen, um herauszubekommen, was am Vorabend geschehen war.

Schon von Weitem ließ sich Neschkas schrille Stimme vernehmen, und das verhieß nichts Gutes. Was war nun wieder los? Ihre Freundin brüllte und schrie, dass es in den Gängen der Gemächer widerhallte. Kirana beschleunigte ihre Schritte. Sie kam gerade rechtzeitig in das kleine, schlicht eingerichtete Vorzimmer, das als Wartezimmer für Gäste diente, wenn sie sich erst bereitmachen musste, um dort zu erleben, wie Neschka mit beiden Händen den Hals der älteren Dienstmagd würgte, die Kirana am Morgen begrüßt hatte. An ihren Namen konnte sie sich nicht erinnern, aber sie war sich sicher, dass die Angestellte es nicht verdient hatte, von Neschka zu Tode gewürgt zu werden.

»Wo ist sie?«, schrie die Schwertkämpferin der verängstigten und weinenden Frau ins Gesicht. »Wo ist die verfluchte Schlampe?«

Eiligst warf sich Kirana zwischen die beiden, wobei ihr wohl bewusst war, dass sie sich im Zweifelsfall gegen ihre anscheinend dem Wahnsinn anheimgefallene Freundin nicht verteidigen konnte.

»Was soll das? Nessa, lass die Frau in Ruhe!«, rief sie, woraufhin Neschka von ihrem wehrlosen Opfer abließ und wie ein wild gewordenes Tier das kleine Zimmer auf und ab lief.

»Ich bring die Schlampe um! Ich schwör’s dir!«

»Wen meinst du den? Wovon sprichst du?«

Ein distinguierter älterer Butler mit grau melierten Schläfen und einem voll beladenen Tablett kam zur Tür herein. »Toast und Frühstückstee«, kündigte er freundlich an, woraufhin Neschka ihm das Service aus der Hand schleuderte. Porzellankännchen zerbrachen auf dem Boden, und, wie Kirana unnötigerweise auffiel, die Toastbrote landeten mit der Butterseite nach unten.

»Schieb dir deinen Toast in den Arsch!«, fuhr sie den Kammerdiener an, der sie entsetzt anstarrte und sich wahrscheinlich fragte, womit ausgerechnet er diesen Zorn verdient hatte. »Ich will wissen wo die Schlampe ist!«

»Pardon?«

»Rowena!«

Der Butler wirkte nicht weniger verwirrt als Kirana, doch fasste er sich trotz des zerschmetterten Tabletts schnell. »Fräulein Rowena? Sie ist heute nicht zum Dienst eingeteilt. Wünscht ihr, sie zu sprechen, Lady Nessuka?«

»Und ob ich sie sprechen will!«, antwortete diese und hob drohend ihre Fäuste. »Sag mir, wo sie sich versteckt, oder ich prügel es aus dir heraus!«

Jetzt wurde es auch Kirana zu bunt. Ein Machtwort war gefragt. »Schluss damit, Neschka! Du lässt sofort meine Angestellten in Ruhe!«

Das schien sie ein wenig zu beruhigen und sie ließ tatsächlich von dem Kammerdiener ab.

»Was ist hier eigentlich los?«

Etwas kleinlaut erklärte Neschka: »Deine Kammerzofe – Kammerhure passt wohl besser! – ist gestern Abend mit Limesch in die Stadt abgezogen!« Sie schüttelte ihre blonde Löwenmähne und fügte mit einem Schmollmund hinzu: »Ich will, dass du sie in den Kerker steckst!«

Immerhin musste man Neschka zugutehalten, dass sie im Gegensatz zu ihrem jähzornigen Vater, bei dem solche Tobsuchtsanfälle zur Tagesordnung gehörten, in der Lage war, ihre Fehler einzugestehen. Sie entschuldigte sich bei den beiden Hausangestellten und half sogar dabei, die Scherben aufzulesen, und auch Kirana bat die beiden mehrmals um Verzeihung. Im Vergleich zu ihrer Freundin, die am Hof von Thraal großgeworden war, lasteten solche Vorfälle schrecklich auf ihrem Gewissen, zumal sich die Angestellten gegen solche Übergriffe kaum wehren konnten. Obwohl sie die Gräfin kurz zuvor dazu ermahnt hatte, genau das nicht zu tun, konnte sie es nicht lassen, ihre Kammerdienerin, die übrigens Lorena hieß, zur Haushaltsleiterin am Palast zu führen, einer dicken, älteren Dame, auf deren Nase eine jener seltenen, normalerweise nur dem Adel und betuchten Bürgertum vorbehaltenen Brillen lag, über deren Rand hinweg sie sicher schon viele Angestellte zum Zittern gebracht hatte. Kirana erzählte ihr, dass Lorena in einen Streit mit Prinzessin Nessuka verwickelt worden war, an dem sie keinerlei Schuld trug, und auch auf Wunsch der Prinzessin selbst für die entstandene Unbill entschädigt werden sollte. Angesichts der Tatsache, dass die Königin persönlich darum bat, erklärte sich die Haushaltsleiterin nur erstaunlich widerwillig dazu bereit. Sie zückte Tinte und Federkiel und vermerkte die Zusatzprämie in feinsäuberlicher Schrift in einem dicken, in Leder eingebundenem Buch.

Als Kirana zurückkam, hatte sich Neschka ein wenig beruhigt. An einem kleinen runden Frühstückstischchen trank sie ihren Morgentee und schaufelte ein Toastbrot nach dem anderen in sich, die der Kammerdiener mit stoischer Ruhe erneut aus der Küche geholt hatte. Leider hatte auch sie keine allzu genaue Erinnerung mehr an den Ablauf des Vorabends. Gemeinsam versuchten sie, zu rekonstruieren, was geschehen war. Zunächst einmal waren sie Arm in Arm in die Palastküche gelaufen, wo man ihnen widerspruchslos eine zweite Flasche Gshêrêt ausgehändigt hatte. Dann waren sie allem Anschein nach durch den Palast gezogen und hatten jeden zu ihrer Überraschungsparty eingeladen, der ihnen über den Weg gelaufen war. Rowena und ihre drei Brüder, eine ganze Menge an Leibgardisten und ein gutes Dutzend Hausangestellter waren dabei gewesen. Für die Küche stellte ein ungeplantes Fest offenbar keine Probleme dar, denn soweit sie sich erinnern konnten, hatte es weder an Essen noch an Getränken gemangelt. Dann hatte irgendjemand einen Haufen fahrender Spielleute aufgetrieben. Oder gab es am Palast festangestellte Musiker? – Kirana nahm sich vor, die Gräfin danach zu fragen. Mit Musik war die Feier ausgelassener geworden, je später der Abend, desto mehr hatte sich sich die Stimmung gehoben – Neschka hatte ihren Teil dazu beigetragen – und schließlich waren dann noch Limesch mit einigen Gestalten dazugekommen, an die sich selbst Neschka nur schemenhaft erinnerte. Sie mussten wohl Freunde von Limesch gewesen sein. Viel mehr fiel Kirana auch mit Neschkas Hilfe nicht mehr ein. Nur drei Erinnerungen über den weiteren Verlauf des Abends flackerten plötzlich wieder auf, nachdem sie einen Schluck Tee genommen und vorsichtig an etwas Toast mit Mirabellenmarmelade geknabbert hatte. Wie sie zu ihrem Bedauern feststellte, waren nicht alle es wert, aus dem Gedächtnis geholt zu werden. Also gut, sie hatte tatsächlich mit Neschka auf den Tischen getanzt. Irgendwann später war sie dann heulend auf dem Schoß eines Raak-Spielers gesessen, dessen Musik sie anscheinend zu Tränen gerührt hatte. Bei Lethos, was war nur in sie gefahren! Sie würde niemals wieder einem Raakisten in die Augen sehen können! Hatte sie etwa auch versucht, den Mann zu küssen? Die Erinnerung kam nicht so richtig zurück, aber der Verdacht war nicht von der Hand zu weisen. Schließlich erinnerte sie sich, während Neschka ihre Version des Abends darlegte, noch daran, wie sie vor allen Anwesenden aus dem Fenster gekotzt und danach mit halboffener Bluse weiter getanzt hatte.

»Neschka, ich habe doch nicht … aus dem Fenster gekotzt?«

»Oh ja!«, bestätigte ihre Freundin mit einem Lachen. »Das war ziemlich lustig!« Sie zog eine Grimasse und ergänzte: »... zumindest gestern Abend fand ich’s lustig.«

»Bei Lethos? Und alle haben das gesehen? Du hast mich nicht daran gehindert?«

Neschka runzelte irritiert die Stirn. »Daran gehindert? Natürlich nicht! Sei froh, sonst wärst du vielleicht an einer Alkoholvergiftung gestorben! Na ja, jedenfalls ist diese Schlampe von Rowena dann mit Limesch und seinen Freunden in die Stadt geritten!«

Sie rieb sich die Stirn und nahm einen Schluck Tee. »Daran kann ich mich noch bestens erinnern, auch wenn mir die exakten Umstände nicht mehr einfallen.«

»Hör zu, Rowena ist keine Schlampe! Sie ist meine Kammerzofe, ich verstehe mich sehr gut mit ihr und bin mir sicher, dass du dir keine Sorgen machen musst«, versuchte sie ihre Freundin zu beruhigen.

Neschka hieb mit der Faust auf den Tisch, woraufhin der Kammerdiener ängstlich zu Kirana sah. »Ach ja? Hast du dir deine Kammerzofe eigentlich mal genau angesehen? Sie ist ganz bestimmt nicht hässlich genug, um ohne meine Erlaubnis mit meinem Limesch in die Stadt zu ziehen!«

»Deine Erlaubnis? Jetzt mach mal halblang! Ihr seid ja nicht mal verheiratet! Du kannst ihm doch nicht verbieten, sich mit einer anderen Frau zu unterhalten!«

Neschka dachte kurz nach und zog ihre eigenen Schlussfolgerungen. »Ich kann es ihm sehr wohl verbieten … Limesch, dieses Schwein! Du hast recht, er hat sie verführt, sie mit Gshêrêt abgefüllt und in seine Absteige in Simaranth abgeschleppt! Ich bringe dieses Schwein um!«

Kirana seufzte. Was für ein Desaster! Rowena stand unter ihrem Schutz und sie wusste, dass Neschka das Mädchen jetzt, nachdem der erste Ärger verflogen war, nicht anrühren würde. Auch wenn sie ein paar Charakterzüge von ihrem Vater geerbt hatte, hatte sie doch auch viel von ihrer Mutter bekommen und verfügte im Gegensatz zu diesem über einen mehr oder weniger intakten Gerechtigkeitssinn. Rowena mochte also sicher sein, aber Limesch musste sie warnen, ehe seine Freundin ihn zwischen die Finger bekam.

Der Frühlingshimmel hatte sich mit dicken, grauen Wolken zugezogen und der Regen prasselte gegen die gemusterten Scheiben der bogenförmigen Fenster in Meister Yashumels Studierstube. Im Kamin knisterte ein wärmendes Feuer und mehrere Kerzenleuchter sorgten für zusätzliches Licht. Das Zimmer endete in einem halbrunden Erker, in den gerade eben ein großer, breiter Eichenholzschreibtisch passte, auf dem sich wie immer mehrere Schichten von Pergamenten und Notizen häuften. Yashumel saß auf einem Stapel Bücher am Kamin und las in einer alten Schriftrolle, als Kirana hereinkam. Sofort erkannte sie die Schrift des Kendarin auf dem Papier.

»Ah, Kirana«, begrüßte sie der Erzmagier, schön dich zu sehen! Komm doch herein und setz dich zu mir ans Feuer!«

Sie tat, wie ihr geheißen, und setzte sich mit angezogenen Knien vor die wärmenden Flammen. Nach ihrem Gespräch mit Neschka hatte sie ein kleines Nickerchen gemacht, und ihre Kopfschmerzen waren mittlerweile auf ein erträgliches Maß gesunken. Wortlos reichte Yashumel ihr die Schriftrolle und kramte hinter den Büchern in seinem Regal herum. Er zog eine Flasche mit einem goldfarbenen Getränk und zwei Schnapsgläser hervor, und sie spürte, wie augenblicklich die Übelkeit in ihr hochstieg.

»Ein Schlückchen Gshêrêt?«, fragte der Magier mit einem schnippischen Grinsen.

»Nein danke!«

Er zuckte mit den Schultern, goss sich ein Glas ein, und erklärte in beleidigtem Tonfall: »Du hättest mich ruhig zu deiner Feier einladen können! Wusstest du, dass Gshêrêt nicht wegen seines hohen Alkoholgehaltes, sondern wegen seiner psychoaktiven Effekte so beliebt ist? Eine ganz besondere Sorte von Schimmelpilzen sorgt für die Fermentierung, in denen ein Stoff enthalten ist, der euphorisiert und die Wirkung des Alkoholes verstärkt. In hohen Dosen kann er sogar zu Halluzinationen führen.«

»Oh bitte, Yashumel, können wir nicht über was anderes reden?«

»Oh, Entschuldigung. Hast du gestern zu viel davon getrunken? Prost!«

»Sehr witzig! Mir ist so schon speiübel, willst du, dass ich dir auf dieses seltene Pergament kotze?«

Yashumel riss ihr das Dokument aus der Hand und stellte die Flasche zurück in ihr Versteck. »Das wäre nicht gut, denn darin stehen die Formeln, mit deren Hilfe ich ein Portal errichten kann. Ein Einzelstück. Tut mir leid, ich trinke selbst fast niemals Alkohol. Wollte dich nur ein bisschen foppen. Du solltest dich schämen, ohne deinen Meister zu feiern!«

Schnell versprach sie ihm, nach ihm rufen zu lassen, falls es jemals wieder zu einer spontanen Orgie käme, und der alte Magier kam auf das eigentliche Thema zu sprechen. Sein Kendarin war erstaunlich gut, weitaus besser als ihres, und er erklärte ihr einige Stellen in der Schriftrolle, die mit der Portaltechnik zusammenhingen. Die Sprache war altertümlich und voller mystischer Andeutungen, doch die Grundprinzipien waren gar nicht so kompliziert. Ein Portal war in der Tat eine Brücke zwischen verschiedenen Welten, aber nicht nur das. Die sieben Welten, die laut Limeschs Aufzeichnungen den sieben Göttern entsprachen, lagen nicht notwendigerweise auf derselben ›Zeitebene‹, wie dem Text zu entnehmen war, und eine Portalformel stellte eine Verbindung immer zu einer Welt und einer Zeitebene her.

Hierhin nun lag, wie Yashumel ausführte, das Problem. Eine Verbindung ließ sich nämlich nur auf eine der beiden Komponenten genau festlegen – entweder, man kam an einem festgelegten Ort an, oder man kam in einer vorher festgelegten ›Zeitebene‹ an, aber selbst die Síloím hatten es nicht zuwege gebracht, in ihren Formeln beides festzulegen. Wenn man beides bestimmen wollte, konnte man Zeit und Ort nur annähern. Darüber hinaus gab es ein weiteres Problem, das Yashumel noch größere Kopfzerbrechen bereitete. Anscheinend hatten die Síloím eine Art von Karten besessen, mit deren Hilfe sich Orte und ›Zeitebenen‹ anpeilen ließen. Leider hatte Yashumel dazu nichts finden können, und daher war er auf die Idee gekommen, die Unterstützung der Kraash in Anspruch zu nehmen, die den Schriften zufolge in der Lage waren, sich frei zwischen den Welten hin- und herzubewegen.

Mit komplizierten bindungsmagischen Mitteln konnte man sich die Schattendämonen dienstbar machen. Die Síloím hatten diese meisterhaft beherrscht, aber mit dem dürftigen Wissen, das ihnen heutzutage zur Verfügung stand, bargen solche Versuche ein gewisses Risiko in sich. Wie Throndar und auch Kirana am eigenen Leib erfahren hatten, waren diese Monster den Menschen nicht unbedingt wohlgesonnen und ihre eigentlichen Motive lagen im Großen und Ganzen im Dunkeln. Yashumel erklärte ihr, dass die meisten Autoren sie dem Reich des Lethos zurechneten. Auf jeden Fall galten sie als vernunftbegabte, gefährliche Wesen aus dem Totenreich, denen man unter keinen Umständen trauen durfte.

»Deshalb wollte ich dich um Rat fragen«, schloss der kleine Erzmagier seine Erklärungen ab.

»Mich?«, wunderte sie sich. Normalerweise waren die Rollen umgekehrt verteilt.

»Ja, ich fürchte, dass ich mit meiner Weisheit hier am Ende bin. Diesen Zwiespalt kann ich nicht lösen. Einerseits hat von Misrath uns eindrucksvoll dargelegt, dass die Morgoroth auf keinen Fall mehr von diesen schrecklichen Waffen bekommen dürfen. Dein Plan, ihren Nachschub in der anderen Welt zu unterbrechen, ist nicht dumm. Wie sie überhaupt in der Lage sind, Portale so genau zu steuern, dass sie mit den fremden Welten Handel treiben können, ist mir ein Rätsel. Vielleicht haben sie sich mit den Kraash verbündet – das wäre ja nicht das erste Mal. Andererseits kann ich in meiner Rolle als Erzmagier eine Zusammenarbeit mit diesen Dämonen nicht gutheißen. Nicht nur ist in der Akademie die dazu nötige Bindungsmagie aus gutem Grund verboten, das Risiko erscheint mir insgesamt recht groß zu sein. Wie man es dreht und wendet, jede Entscheidung ist falsch. Was also sollen wir tun?«

Kirana starrte ins Kaminfeuer und dachte nach. »Ausgerechnet Schattendämonen. Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«

Yashumel fuhr sich mit beiden Händen durch die zerzausten weißen Haare und gab ein kurzes, bitteres Lachen von sich, was für ihn ziemlich ungewöhnlich war. »Meine liebe Kirana, wir wissen ja nicht einmal, wo wir suchen müssen. Wir befinden uns auf Telurieth, das laut Limeschs Aufzeichnungen erstaunlicherweise auch als ›Kyr‹ bezeichnet wurde, also unserer Göttin ›Kyrene‹ entspricht. Da bleiben noch Alathe, Kandraín, Lethe, Nîm, Ephendrîm und Lûm. Wo sollen wir anfangen?«

Es erstaunte sie selbst, dass sie die Antwort kannte. »Terra. Unser Gefangener hat uns die Unterscheidung in seiner Sprache beigebracht. Wir sind extra-terrestrisch, hat er gesagt und nicht erklären können, was er damit meint. Er muss von Terra gekommen sein.«

»Hm, dem würde Ephendrîm entsprechen. Aber kannst du dir wirklich sicher sein? Warum sollte ausgerechnet die Welt von Ephendrím, unserem Gott der Weisheit, solch tödliche Waffen herstellen. Das macht keinen Sinn! Wir wissen praktisch nichts über diese Welten. Bedenke, wie es Throndar damals ergangen ist, und wir können nicht einmal sagen, auf welche von Trent ihn gesandt hat!«

Yashumel hatte recht. Trotz der Expedition und seiner Recherchen tappten sie im Dunkeln. Vielleicht wäre es einfacher, Morgoroth gefangenzunehmen und die nötigen Informationen aus ihnen herauszupressen – notfalls mit Gewalt! Ihr schauderte, als sie feststellte, dass sie tatsächlich erwog, was sie vor Kurzem noch strikt abgelehnt hätte. Hatte Mihails Tod sie so verrohen lassen, dass sie sogar vor Folter nicht mehr zurückschreckte? Dabei war der Gedanke ohnehin wertlos, denn kein Morgoroth, der hoch genug in der Hierarchie stand, um über Portale Bescheid zu wissen, würde ihnen lebend in die Hände fallen. Wie sie aus eigener Erfahrung wusste, trugen die Fanatiker Giftkapseln mit sich, die sie im Zweifelsfall auch einsetzten.

Sie dachte nach, mal wieder sollte sie entscheiden, und letztlich siegte die Neugier. Der Gefangene hatte ihnen im letzten Sommer so unglaubliche Geschichten aufgetischt, nachdem sie die Grundzüge seiner eigenartigen Sprache gelernt hatten, dass sie schlichtweg wissen wollte, wie jene fremde Welt aussah, aus der er angeblich gekommen war. Die Morgoroth mit ihrem Heer aus Nephalem waren eine Angelegenheit, die von Misrath angingen. Was konnte sie dafür, dass diese idiotischen Spinner schon wieder einen Bürgerkrieg anzettelten? Mit jedem Tag ihrer Amtszeit konnte sie die Entscheidung ihres Vaters, den Thron niederzulegen und seiner Heimat den Rücken zu kehren, besser verstehen. Die Möglichkeit hingegen, mehr über jene Welten zu erfahren, die von den Síloím unergründlicherweise nach den Göttern benannt wurden, überwog das jedes Risiko? Vielleicht neigte sie auch zu dieser Einschätzung, um im Nachhinein die Expedition nach Yashtuúr nicht ganz so vergeblich erscheinen zu lassen.

»Wir sollten das Risiko eingehen«, entschied sie.

Yashumel atmete erleichtert auf. »Ich hätte dieselbe Entscheidung getroffen. In diesem Fall wollte ich jedoch, dass du sie triffst, denn schließlich bist du die Königin. Aber erzähle bitte dem guten alten Throndar nichts von diesem Plan! Er würde sich unnötige Sorgen machen und es geht ihm schon schlecht genug...«

***

Die Vorbereitungen dauerten länger, als Kirana erwartet hatte. Über eine Woche lang suchte Yashumel im Herbarium und der großen, königlichen Asservatenkammer die nötigen Zutaten für das Ritual zusammen, und danach bereitete er drei Tage lang die Zeremonie vor. Nicht ohne Grund hatte von Trent damals die Hilfe der Schattendämonen nur zweimal gesucht – das erste Mal, um Throndar aus dem Weg zu schaffen und das zweite Mal mit dem Ziel, Kirana und ihre Freunde umzubringen. Letzteres war ihm misslungen, jedoch nur deshalb, weil im letzten Augenblick die Wächter der Síloím eingegriffen hatten.

Trotz von Misraths Warnung war Kirana davon überzeugt, dass Yashumel voll und ganz auf ihrer Seite war; eher noch hätte sie an einen doppelten Bluff geglaubt, vor dem von Misrath sie selbst gewarnt hatte. Ein dreifacher Bluff sozusagen. Nein, Yashumel war kein Morgoroth, da war sie sich sicher, aber das hieß nicht, dass ihr Meister keinen Fehler machen konnte. Er war nun mal ein Theoretiker, und sie fragte sich mitunter, ob er sich der möglichen Unterschiede zwischen Theorie und Praxis wirklich bewusst war. Als sie in der Zwischenzeit Throndar besuchte, erwähnte sie von ihrem Plan nichts. Er war ohnehin kaum ansprechbar, er schaffte es kaum, sich aus dem Bett zu erheben, und erkannte sie zuerst nicht einmal. Dann wollte er wissen, ob sie denn ihre Hausaufgaben gemacht habe, und murmelte verwirrt, dass sie weiterwandern müssen, nur um kurze Zeit später zu fragen, wo er sich eigentlich befand und ob es bald Essen gäbe. Es schmerzte sie, ihren ehemaligen Lehrer und guten Freund in diesem Zustand zu sehen, und sie musste Yashumel beipflichten. Ihn mit der Erinnerung an die Dämonen zu quälen, die zu seinem Niedergang beigetragen hatten, wäre nicht recht gewesen. Um so fragwürdiger erschien ihr der Plan des neuen Erzmagiers, sich genau dieser Geschöpfe zu bedienen.

Als es schließlich soweit war und die Zeremonie stattfand, mit der man den Schriften zufolge einen Kraash herbeischwören konnte, war ihr mehr als mulmig zumute und sie fragte sich, ob sie das Ganze nicht doch lieber abblasen sollte. Mit von Misraths Empfehlung im Hinterkopf hatte sie nur ihren engsten Freundeskreis in den Plan eingeweiht: Außer Limesch, Tippler und Neschka wussten nur Tashíra und demzufolge auch Grisch Bescheid. Dank regelmäßiger Heilzauber, bei denen sie und Yashumel sich abgewechselten, ging es der Assassine schon wieder erstaunlich gut. Sie übte täglich mehrere Stunden Schwertkampf und war vom Herbarium längst in den Palast umgezogen, wo sie praktisch ihre gesamte Zeit entweder mit Grisch oder mit Neschka verbrachte. Neschka hatte sich verplappert und von dem Ritual erzählt, und natürlich hatte Tashíra darauf bestanden, daran teilzunehmen. Sie war noch nicht einmal genesen und wollte trotzdem die Königin schützen! Kirana wäre es lieber gewesen, wenn keiner ihrer Freunde mit dabei gewesen wäre, aber sie gab den Versuch bald auf, sie davon zu überzeugen, obwohl sie besser als jeder andere im Kreis wusste, dass kein Schwert etwas gegen einen Kraash ausrichten konnte.

Tashíra und Grisch kamen als erste, die Neugier trieb sie früher als nötig in die kleine Halle aus schwarzem Marmor, in der das Ritual stattfand. Sie lag in den alten Festungsanlagen, Yashumel hatte sie ausgewählt, weil sie von seinem Studierzimmer im Palast aus schneller erreichbar war als etwa der große Saal, in dem die ›kleine Kammer‹ ihre Lageberichte abhielt. Für die übrigen Angehörigen des Hofes und die Palastbediensteten, ja selbst für Yannick und seine Leibwächter, bereiteten sie ein rein akademisches Experiment vor, was allein deshalb schon eine glaubhafte Ausrede war, weil niemand dem Erzmagier etwas anderes als ein rein akademisches Experiment zutraute. Neugierig beobachtete Tashíra jeden Handgriff des zwergwüchsigen Magiers. Grisch war in Eligir aufgewachsen und daher war ihm das Leben am Hof zumindest als Außenstehender aus der Ferne, vom Hörensagen und vielleicht von dem einen oder anderen Einbruch bekannt, für sie hingegen war schlichtweg alles am Hof neu und ungewohnt. Die Expedition samt ihrer Vorbereitungen waren für sie ganz normal gewesen und selbst ihre schwere Verletzung galt für eine Assassine nicht unbedingt als ungewöhnlich. Auf all dieses hatte sie der Klan seit ihrer frühen Kindheit vorbereitet. Aber seit ihrer Rückkehr, seitdem man sie zur Genesung ins Herbarium gebracht hatte, lebte sie in einer fremden Welt. Die blank geputzten Marmorböden, der ständige Luxus, kamen ihr ebenso unwirklich vor wie Kirana kurz nach ihrer Ankunft, nur dass sich dieses Gefühl in Tashíras Fall bisher noch nicht gelegt hatte. Außerdem war sie verwirrt – so verwirrt, dass sie mit Grisch zusammengezogen war, der ihr eine Seite der menschlichen Natur beigebracht hatte, die ihr, so selbstverständlich sie anderen sein mochte, vollkommen unbekannt gewesen war, und nun war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob der Weg des Klans der richtige war. Langsam hatten sich die Zweifel in sie geschlichen, schon als sie auf der Bare gelegen war und Grisch sich um sie gekümmert hatte, und später im Herbarium waren sie kaum merklich weitergewachsen. Warum gab es eigentlich Großmeister? Wer hatte das Gesetz der Assassinen eigentlich geschrieben, auf das sie sich stets beriefen? Solche Fragen waren ihr in den Kopf gekommen, Fragen, die man niemals stellen durfte und im Kampf zum Tod führten, und doch ließen sie nicht los. Sie nahm Grisch bei der Hand, der keine Ahnung hatte, was in ihr vor sich ging; er schenkte ihr ein zuversichtliches Grinsen, machte einen Scherz und vertrieb damit die grüblerischen Gedanken.

»Ich wollte schon immer mal einen Kraash sehen«, meinte er.

»Glaub mir, das willst du nicht.«

Yashumels Anweisung zufolge prüfte sie jeden Strich des Zirkels, den der Magier in mühsamer Handarbeit mit einer eigens hergestellten weißen Farbe auf den schwarzen Marmorboden gemalt hatte. Komplizierte Runen der Síloím zierten das Kunstwerk, und jedes der Symbole hatte eine Funktion, selbst wenn keiner von ihnen sie heutzutage noch verstand. Der kleinste Fehler in den Vorbereitungen konnte bedeuten, dass die Kraash freien Lauf hatten und die Kontrolle verloren ging. Dabei waren sich die Schriften, die Yashumel studiert hatte und auch Kirana zum Teil kannte, nicht einmal darin einig, ob sich die Schattendämonen tatsächlich beherrschen ließen. Einige behaupteten, die komplizierten bindungsmagischen Formeln dienten lediglich dazu, die Dämonen freundlich zu bitten, doch mal vorbeizuschauen.

Tippler kam zur Tür herein. »Du hättest mich ruhig einladen können!«, begrüßte er seine Freundin, die von ihrer Arbeit aufsah und ihm zulächelte.

»Nächstes Mal«, versprach sie ihm. »Sei froh, dass du dir den Kater erspart hast!«

Der Fährtensucher lachte und strich sich über den Bart. Der Schock über den Tod dreier Freunde hatte ihm genauso wie ihr zu schaffen gemacht, aber im Gegensatz zu ihr hatte auf ihn seine Danae gewartet, ihn getröstet und abgelenkt. Kirana bemerkte trotzdem einige graue Strähnen in seinen wilden und stets ungepflegten dunkelbraunen Haaren und seinem Bart, die vor der Expedition nicht da gewesen waren.

»Ach was!«, winkte er ab. »Von ein paar Schluck Gshêret bekomme ich noch lange keinen Kater! Dann schieß mal los, was treibt ihr denn da? Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist? Letztes Mal haben uns die Kraash beinahe umgebracht.«

»Seid unbesorgt«, erklärte Yashumel, ohne den Blick von dem vergilbten Pergament zu wenden, das er studierte. »Wie ihr seht, Herr Tippler, sind wir gut vorbereitet.«

Der Fährtensucher musterte nachdenklich die Runen. »Hm, nicht dass ich das lesen könnte! Und das soll funktionieren, ja?«

Der Erzmagier verzog missmutig das Gesicht, doch bevor er antworten konnte, stürmte Neschka herein und kommentierte ihrerseits die kunstvollen Vorbereitungen. »Wow, sieht ja kompliziert aus, und das hält die Schattendämonen im Schach, ja?« Neugierig fuhr sie mit dem Stiefel über eine Zeichnung und stellte fest: »Oh, die Farbe ist gar nicht trocken!«

»Bei Lethos!«, rief Yashumel. »Wozu seid ihr alle gekommen? Wer die magische Kunde nicht beherrscht, hat ihr nichts zu suchen! Jetzt kann ich die Runen noch einmal malen!«

»Ist ja schon gut! Tut mir leid, Yashumel, ja?«, erwiderte Neschka mit einem neckischen Grinsen auf dem Gesicht. Ihre Mine verfinsterte sich jedoch sofort wieder, als Limesch hereinkam. Er nickte ihr zu, worauf sie ihm eine Ohrfeige versetzte, die durch den ganzen Raum hallte.

»Was will der denn hier?«, erkundigte sie sich bei Kirana, ohne ihren Freund weiter zu beachten, der sich die Backe rieb und schleunigst verzog, um keine zweite Ohrfeige einzukassieren.

»Der ist dein Verlobter.«

»Neschka, ich habe dir doch schon zum tausendsten Mal gesagt, dass da nichts –«

Kirana unterbrach ihn genervt. »Könnt ihr beiden euch zusammenreißen oder euch woanders streiten? Wir haben andere Probleme.«

»Sag das meinem ›Verlobten‹. Ich treibe mich ja nicht die ganze Nacht mit anderen Männern in sogenannten Tanzcafés herum.«

»Ich liebe nur dich!«, rief Limesch vom anderen Ende der Halle herüber, als stünde er vor Gericht. Nur ein ›Einspruch!‹ hatte gefehlt.

»Mich und die Kammerzofe meiner besten Freundin«, entgegnete Neschka mit verschränkten Armen und aufrichtig bemüht, ihrem Freund oder vielleicht schon Ex-Freund nicht in die Augen sehen zu müssen. So sehr sie Neschka schätzte, konnte Kirana sie in dieser Sache nicht verstehen. Rowena hatte ihr mehrmals versichert, dass zwischen ihr und Limesch nichts passiert war, und um ehrlich zu sein hätte es sie gewundert, wenn die schöne Kammerzofe an dem eher schmächtigen Jungen etwas gefunden hätte. Ritter von Simaranth hin oder her, der ehemalige Dieb war rein äußerlich nicht gerade in ihrer Liga. Aber das war natürlich das Letzte, was sie ihrer Freundin hätte sagen können. Das ging sie auch nichts an, sie wollte von dem Streit einfach nichts mehr hören. Glücklicherweise entschärfte Yashumel die brenzlige Lage.

»Meine Damen und Herren! Ich muss die Anwesenden um Ruhe bitten! Was wir hier vorhaben, ist kein Kinderspiel, ein Fehler könnte tödliche Folgen haben! Überhaupt gibt es keinen Grund, dass wir alle hier versammelt sind.«

»Mit anderen Worten«, ergriff Kirana die Gelegenheit. »Wer sich über Beziehungsprobleme oder irgendein ähnliches Thema auslässt, fliegt raus!«

Auf einem alten Holztisch, der eindeutig nicht zum üblichen Inventar des schwarzen Marmorsaales gehörte, standen zahlreiche Apparaturen, Glaskolben mit farbigen Flüssigkeiten, ein Mörser und ein hölzernes Schränkchen, in dem Phiolen mit diversen Tinkturen und Extrakten lagerten. Außerdem lagen dort einige der Sachen des verstorbenen Gefangenen aus der fremden Welt: ein kleines, zerfleddertes Notizbuch, das die Hofschreiber trotz der primitiv anmutenden Schrift längst feinsäuberlich kopiert hatten, sodass das Original entbehrlich war, Schnürstiefel, die ein Schuhmacher aus Simaranth untersucht und für minderwertig befunden hatte, sowie ein gebrauchter Kamm aus einem bernsteinfarbenen, halb durchsichtigen Material, das Kirana von all den Sachen am meisten faszinierte. In einem großen Glaskolben mischte Yashumel in einer komplizierten Abfolge Flüssigkeiten aus den Phiolen zusammen, deren Inhalt er schon Tage zuvor vorbereitet hatte. Dann gab er nacheinander einen kleinen Fetzen Papier aus dem Notizbuch, ein Stück Schnürsenkel und ein Stück von dem wunderschönen Kamm hinzu, das er mit einer Miniatursäge entfernte. Darum tat es Kirana leid, sie hätte ihn gerne als Ausstellungsstück bewahrt, aber dem Magier zufolge waren persönliche Gegenstände nötig, die der Mann oft verwendet hatte, um die Zeremonie erfolgreich zu Ende zu bringen. Nachdem er alles in den Kolben geworfen und vorsichtig daran geschnüffelt hatte, begann er laut, bindungsmagische Formeln aufzusagen, die Kirana noch nie gehört hatte:

»Ke’a ksva’yatem ka’a tashem,

Xho’o chsva sha’el kûruû,

Sh’e mek’sva’yata na’a kashêm,

Dûrûn, dû’ô na’ël sûruû.«

Schier endlos fuhr er mit diesen Rezitationen fort. Kirana erschauderte bei dem Klang der kehligen Sprache der Síloím, die ihr eigentlich vertraut waren. Sie musterte ihre Freunde und spürte, dass auch diese sich nicht wohlfühlten. Neschkas Hand lag auf dem Knauf ihres Schwertes und Tashíra wachte aufmerksam auf jede Bewegung des Erzmagiers, als könne sie daraus erraten, was als Nächstes geschähe. Mit einem Mal wurde Kirana bewusst, was für ein Risiko sie trotz von Misraths Warnung eingegangen war, als sie dem Erzmagier die Erlaubnis zu diesem Ritual gegeben hatte, ohne Throndar oder einen anderen Gildenmagier zu konsultieren. Was, wenn er doch der Verräter war? Was, wenn sie sich in ihm genau wie zuvor in Elfrem getäuscht hatte? Dann käme ihr diese Einsicht wohl zu spät, denn der zwergenhafte Magier holte mit einem Glasstab einen Tropfen der Flüssigkeit aus dem Kolben und schleuderte ihn mit einer kurzen, zielstrebigen Bewegung ins Innere des gemalten Zirkels. Mit einem Schlag verdunkelte sich das Licht der Fackeln, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden hingen, als habe sich über jede von ihnen eine unsichtbare Hand gelegt und versuche sie zu ersticken. Ein eiskalter Lufthauch lief durch den Saal, der sie nur allzu lebhaft an jene Nacht vor über vier Jahren erinnerte, als die Kraash sie und Throndar überfallen hatten. Yashumels Plan kam ihr plötzlich gar nicht mehr so klug vor. Unerklärliche Angst breitete sich im Raum aus und packte jeden von ihnen wie in einem schlechten Traum. Selbst Neschka und Tashíra sahen sich mehrmals nervös um, als stünde jemand hinter ihnen, und rückten instinktiv näher an die Fackeln, um im Licht zu bleiben. Diese hingegen brannten tief und schienen kaum Licht zu spenden.

»Bist du dir sicher, dass...«, setzte Kirana an, doch Yashumel unterbrach sie mit einer hastigen Handbewegung, ohne seine Augen von dem Kreis in der Mitte der Halle zu wenden. Dort spielte sich zunächst scheinbar gar nichts ab, nur ganz allmählich veränderte sich die Luft darüber, verdichtete und verformte sich, als würde das Licht an manchen Stellen stärker verschluckt als an anderen. Eine eigentümliche Stille erfasste den Saal, die sich in etwa so anfühlte, wie wenn frischer Schnee gefallen war, und die Kälte nahm merklich zu. Schließlich schälten sich aus der Mitte des Zirkels zwei dunkle Gestalten, deren Ränder unscharf blieben und ständig zu verfließen schienen. Aus der Ferne hätte man sie vielleicht für vermummte, in schwarze Lumpen gehüllte Wanderer halten können, doch aus der Nähe erinnerte bis auf zwei dreieckige, grünlich schimmernde Augen nichts an ihnen an einen Menschen.

»Ihr habt uns gerufen«, erklangen die Stimmen beider Kraash gleichzeitig. Ein Kreischen schwang in ihnen mit, das einem das Mark in den Knochen gefrieren ließ und sich wie der verstärkte Klang einer Gabel aus Metall anhörte, die jemand mit Gewalt über einen Porzellanteller schleifte.

»Wir suchen den Pfad in jene Welt und jene Zeit, aus der dieser Wanderer zu uns gekommen ist.«

»Der Träger der Dinge ist tot«, erwiderten die Kraash. »Warum sollten wir euch helfen?«

Kirana hatte das bestimmte Gefühl, in der Stimme der Dämonen schwänge eine bösartige Belustigung mit, war sich jedoch nicht sicher, ob dieser Eindruck nicht bloß ihrer Einbildungskraft entsprang. Die beiden Schatten in der Mitte des Raumes waren schlanker und größer als ein Mensch, und Meister Yashumel wirkte im Vergleich zu ihnen nicht besonders imposant.

»Wir fordern euch auf, uns den Pfad zu enthüllen!«, rief der Magier, ohne einen Schritt zurückzuweichen oder zur Seite zu sehen.

Als die Dämonen antworteten, gab es keine Zweifel mehr, dass sie sich über ihn lustig machten. »Kleiner Meister Yashumel! Immer begierig, zu dienen! Baut eine Brücke in unser Reich und wir zeigen euch den Weg!«

Verzweifelt versuchte der Angesprochene das Gespräch wieder unter seine Kontrolle zu bringen: »Aus welcher Welt ist der Wanderer gekommen?«

»Oh kleiner Yashumel, das wisst ihr doch! Ephendrîm, der Ort des Wahnsinns, der euch so vertraut ist!«

»Dann zeigt uns den Weg nach Ephendrîm!«, erwiderte Yashumel, ohne auf die Provokationen einzugehen. Schweiß stand ihm auf der Stirn.

Statt ihm zu antworten, schwangen die beiden Kraash gleichzeitig herum und sprangen mit einem Satz auf Kirana zu. Fast ebenso schnell zogen Tashíra und Neschka ihre Schwerter und stellten sich vor sie, und erstaunlicherweise zögerten die Kraash und wichen sogar einen Schritt zurück. Einer von ihnen streckte den Arm in ihre Richtung aus, der nichts weiter als ein länglicher Schatten, eine Art dunkler Streifen im Gesichtsfeld war, und zischte bösartig: »Dein Amulett wird dir nichts nützen!«

Erst Monate später würde sie verstehen, was der Kraash mit dieser Andeutung tatsächlich gemeint hatte. In diesem Augenblick jedoch beschloss sie, die vermeintliche Drohung zu ignorieren, nahm ihren ganzen Mut zusammen, von dem nicht gerade viel übrig war, trat auf die beiden Dämonen zu und antwortete laut und deutlich, wie Yashumel ihr eingebläut hatte: »Wir müssen nach Ephendrîm und brauchen hierzu eure Hilfe!«

»Ephendrîm – wir lieben diesen Ort voller Wahnsinn und Tod. Gerne bringen wir euch dorthin.«

Kirana erinnerte an eine Passage aus den Schriften zu den Kraash, die sie vor langer Zeit selbst einmal in der Bibliothek zu Mithgill gelesen hatte, und ergänzte schnell: »... und zurück!«

In den Stimmen der Kraash schien Amüsement mitzuschwingen, als sie gleichzeitig antworteten: »Ein weiser Vorschlag. Wir sind gebunden. Also nach Ephendrîm und zurück. Unter einer Bedingung.«

»Eine Bedingung? Ich dachte, ihr seid gebunden?«

»Aber nein! Nicht auf diese Weise sind wir gebunden. Wir sind gebunden, sofern auch ihr euch an euren Teil der Abmachung haltet.«

»Und der wäre?«

»Wenn ihr fertig seid, werdet ihr die Portale schließen. Alle. Wie die Blutfrau der Grûûl vereinbart hat. Niemand außer uns soll die Welten durchwandern.«

»Abgemacht«, bestätigte Kirana mit zitternder Stimme. Etwas anderes blieb ihr kaum übrig.

»Bei Lethos, war das gruselig. Was oder wen haben sie bloß mit ›Blutfrau der Grûûl‹ gemeint?«, wunderte sich Tippler, als sie eine gute Stunde später gemeinsam in der einzigen echten Schenke saßen, die es am Palast gab. Außerhalb der inneren Hofmauern und unter den Baracken in einem Keller angelegt, war dieser Ort für gewöhnlich den Leibgardisten vorbehalten, und auch wenn er sich beste Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, war der Wirt über die Anwesenheit der Königin nicht gerade erfreut. Wer hier herkam, wollte in Ruhe einen Krug Met trinken; adelige Gäste hielten die Stammkunden fern und waren schlecht fürs Geschäft. Aber zu dieser Zeit, kurz nach Mittag, war ohnehin nicht viel los, nur ein paar Offiziere und Angestellte saßen weiter weg von ihnen auf den Holzbänken, und bis jetzt hatte keiner von ihnen die illustren Besucher erkannt.

»Ach, wer soll das schon sein«, meinte Neschka mit einer wegwerfenden Handbewegung.

»Würde gut zu dir passen«, murmelte Limesch und sah in seinen Becher. Sie warf ihm einen merkwürdigen, gar nicht erbosten Blick zu. »Diese Dämonen wollten uns doch nur verwirren. Yashumels Zauber hat gewirkt, sie haben nur versucht, uns davon zu überzeugen, dass er nicht funktioniert.«

Kirana starrte nachdenklich auf den Schaum ihres Mets, als ließe sich daraus die Zukunft lesen, was vermutlich nicht wenige in den Schenken von Simaranth tatsächlich schon versucht hatten. »Ich weiß nicht, sie sind aus dem Kreis gekommen, als ob er kein Hindernis dargestellt hat. Ich glaube, dass sie uns problemlos umgebracht hätten, wenn ihnen daran gelegen wäre.«

Neschka zuckte mit den Schultern. »Dann haben wir wohl Glück gehabt.«

»Vielleicht mehr als das. Vielleicht wollen die Kraash wirklich genauso von uns etwas wie wir von ihnen. Sie wünschen sich, dass wir die Portale schließen.«

»Können wir das überhaupt?«, wollte Tippler wissen. »Oder besser gesagt, kann Yashumel das? Bei der Beschwörung hat er nicht gerade einen glänzenden Eindruck hinterlassen.«

Um ehrlich zu sein, störte sich Kirana daran nicht. Wenn Yashumel mit den Schattendämonen souverän umgegangen wäre, hätte sie das mehr beunruhigt, dann wäre der Verdacht nahegelegen, dass er sich mit Bindungsmagie besser auskannte, als er zugab, und diese Art der Magie war nun einmal das Steckenpferd der Morgoroth. »Darüber machen wir uns später Gedanken. Erst mal werden wir nach Ephendrîm reisen und den Morgoroth dort ihren Nachschub an Waffen unterbrechen.«

Tippler lachte sein lautes, brummiges Bärenlachen, das sie von ihm lange nicht gehört hatte. »Du spinnst! Wer auch immer dorthin reist, du jedenfalls nicht!«

»Wieso nicht?«

»Kira, du bist die Königin! Langsam solltest du dich daran gewöhnen! Schon die letzte Expedition war Wahnsinn, wir können froh sein, lebend davongekommen zu sein, und wie wir alle wissen waren die Opfer viel zu groß. Die Königin überlässt solche gefährlichen Unternehmungen anderen.«

»Ich würde mitkommen, wenn ich Königin wäre«, wandte Neschka ein, und als Thronprinzessin von Thraal hatte ihr Wort in dieser Angelegenheit ein gewisses Gewicht.

»Ausgeschlossen! Die Gräfin und Yannick würden dich davon abhalten, sie würden es einfach nicht zulassen, dass du ein solches Risiko eingehst, noch dazu in Krisenzeiten!«

Kirana strich sich mit starrköpfigem Gesichtsausdruck eine braune Locke aus dem Gesicht, und da wusste der Fährtensucher bereits, wie ihre Antwort lautete.

»Außer uns kennt keiner die Sprache des Fremden. Wir haben immerhin ein bisschen Unterricht bekommen, ich habe mir zwei Notizbücher voller Aufzeichnungen gemacht. Wir sind die Einzigen, die für diese Expedition infrage kommen. Außerdem wird sie nicht wie die erste ausfallen. Wir spazieren durch das Portal, sorgen dafür, dass den Morgoroth keine Waffen mehr geliefert werden, und kehren sofort wieder zurück. Ich hoffe natürlich, dass ich nicht allein gehen muss...«

»Oh bei Lethos...«, murmelte Tippler und legte sich im Stillen schon Strategien und Ausreden zurecht, wie er Danae dazu bringen konnte, ihm eine zweite Reise zu erlauben. Sie würde ihm den Kopf abreißen.

»Limesch kann nicht mit«, erklärte Neschka knapp und bestimmt.

»Oh doch, er kommt mit«, antwortete dieser nicht weniger entschlossen.

Neschka ignorierte ihn wie die Tage zuvor und fügte stattdessen hinzu: »Tashíra oder Roën wären eine gute Wahl.«

Kirana atmete erleichtert auf. Eigentlich hatte sie zwar gewusst, dass ihre Freunde mitkommen würden, aber letztlich lag die Entscheidung bei ihnen und so ganz sicher konnte man sich nie sein. »Tashíra ist noch nicht wieder gesund. Roën wäre wirklich nicht schlecht.«

Tippler war die Skepsis anzusehen. »Von Ka’arth?«

Ein Teilnehmer, der näher an seiner Altersklasse lag, wäre ihm lieber gewesen, und seine Befürchtung erwies sich sogleich als unbegründet. »Nein, außer uns kann nur Roën mitkommen«, legte Kirana fest. »Je größer die Gruppe, desto eher würden wir in der fremden Welt auffallen, und nur wir haben an dem Sprachkurs teilgenommen.«

»Schade, dass Yolu vergiftet worden ist«, meinte Neschka und versuchte sich angestrengt, an ein Wort der merkwürdigen Sprache von Ephendrîm zu erinnern. Ihr fiel partout nichts mehr ein. Außerdem fragte sie sich, wo sie das kleine Heftchen verstaut hatte, dass sie während des ›Unterrichts‹ größtenteils mit Kritzeleien gefüllt hatte. »Ich werde wohl meine Notizen zurateziehen müssen.«

»Ganz genau«, erwiderte ihre Freundin. »Wir sehen unsere Aufzeichnungen durch und sollten uns wirklich gut vorbereiten, damit wir auf der anderen Seite des Portals möglichst wenig auffallen. Ich weiß nicht, wie lange Yashumel für das Ritual brauchen wird, aber die Zeit drängt.«

Neschka sprang in der anderen Wirtsstube jemand ins Auge und sie freute sich über die willkommene Abwechslung. »Hey, ist das nicht Yannick?«

Alle wandten sich um, und tatsächlich war dort Yannick Tescher, der sie anscheinend gar nicht bemerkt hatte, obwohl zu dieser Tageszeit nicht mehr als ein Dutzend Gäste dawaren. Die meisten von ihnen hatte das Essen hergelockt, dass besser als die eintönigen Gerichte der Kantine war. Yannick jedoch saß allein an einem Tisch im hintersten Winkel des Kellergewölbes und starrte in einen Krug Met. Seine Augen waren rotgerändert, und als er sich erhob, hielt er sich nur mit Mühe auf den Beinen. Betrunken torkelte er gegen einen Kleiderständer und hatte Schwierigkeiten, ihn wieder aufzustellen. Als ein junger Leibgardist vom Nebentisch ihm zur Hilfe eilte, schubste er ihn grob beiseite und schlurfte dann, schwankend und schwerfällig, die Treppen hinauf ins Freie.

Tippler schüttelte traurig den Kopf. »Mihails Tod hat ihn übel mitgenommen. Er ist nicht mehr derselbe wie früher.« Er wusste wohl, dass Kirana auf das Thema nicht weniger empfindlich reagierte, nur musste er schließlich irgendetwas dazu sagen.

»Um so wichtiger, dass wir dafür sorgen, dass die Pläne der Morgoroth nicht aufgehen«, meinte seine Freundin mit finsterem Gesichtsausdruck. Dass es Yannick so schlecht ging, dass er am helllichten Tag schon so betrunken war, dass er kaum mehr stehen konnte, hatte sie nicht geahnt. Eigentlich hätte sie mit ihm ein ernstes Wort reden müssen. Aber sie war gewiss die Letzte, die ihm helfen konnte und mit der er sprechen wollte.

***

Wieder erkärte Yashumel, dass die Vorbereitungen zur Öffnung des Portales einige Tage dauern würden. Es blieb also ausreichend Zeit, sich vorzubereiten, was bei dieser Reise auch nötig war. Bis auf die unglaublichen Geschichten, die ihnen ihr allzu frühzeitig dahingeschiedener Sprachlehrer Yolu aufgetischt hatte, wussten sie über das Ziel der Expedition fast nichts. Für Kirana war das allerdings das kleinste Problem. Sie hatte sich alles notiert, was es zu notieren gegeben hatte, und den Rest würden sie eben improvisieren müssen. Der Besuch in der fremden Welt war sowieso nur zur Orientierung geplant und sollte nicht lange dauern – er durfte nicht lange dauern. Sobald sie herausfanden, woher die Morgoroth ihre neuen Waffen bekamen, ergäben sich die nächsten Schritte von selbst. Vielleicht halfen ja schon Verhandlungen. Vielleicht ließen sich die Waffenliederanten bestechen oder durch ein Handelsabkommen auf ihre Seite ziehen. Im schlimmsten Fall, dachte sich Kirana, würde sie ein ganzes Bataillon durch ein Portal schicken, und dann würde den Verbündeten der Morgoroth auch ihre überlegenen Waffen nichts nützen. Dazu musste sie allerdings wissen, wohin die Truppen zu senden waren, und dazu waren eben eine oder mehrere Erkundungsmissionen notwendig, die so unauffällig wie möglich bleiben mussten. Das war offensichtlich und musste erledigt werden.

Ihr Problem bestand vielmehr darin, dass es bis auf ihre Sprachkenntnisse wirklich keinen Grund gab, warum ausgerechnet sie, die amtierende Königin, auf eine solche Erkundungstour gehen sollte. Die Gräfin, von Misrath, Yannick und ganz besonders Throndar, der von alledem überhaupt nichts wusste, brauchte sie hierzu gar nicht erst nach ihrer Meinung fragen. Alle wären sie strikt gegen eine solche Reise und lägen damit zugegebenermaßen nicht unbedingt falsch. Ein bisschen wahnsinnig und vielleicht sogar verantwortungslos konnte man es schon nennen, wenn sie als Königin in Krisenzeiten ein solches Risiko einging. Ihre Freunde konnten den Auftrag ebenso gut allein erledigen, und von Grisch, über Tashíra, von Ka’arth und Roën, bis zu jedem zweiten Soldaten aus Heer oder Leibgarde hätte es an zusätzlichen Freiwilligen sicher nicht gemangelt. Sie aber hatte sich von Anfang an, schon lange vor der missglückten Expedition nach Yashtuúr, vorgenommen, die fremde Welt selbst zu besuchen, um sich ihr eigenes Bild zu machen. Neugier und ihr Forscherdrang überstiegen bei Weitem ihre Angst, zumal sie sich seit Mihails Tod um ihr eigenes Leben sowieso nicht mehr viel scherte. Dazu kam noch der Gedanke an Rache. Sie wollte den Morgoroth ganz persönlich eines auswischen, wollte ihre Eroberungs- und Umsturzpläne eigenhändig durchkreuzen und diesen Kult ein für allemal ausmerzen. Die Frage war nur, wie sie diese Pläne dem Hof gegenüber erklären sollte.

Wahrscheinlich hatte von Misrath recht, und es gab noch immer einen Spion der Morgoroth am Palast. Vielleicht war von Misrath selbst der Verräter. Oder die Gräfin, oder von Kerth, oder der feiste Ratspräsident von Prenne, der ganz offensichtlich stets mehr an seinen eigenen Geschäften als am Wohl des Landes interessiert war und dennoch an allen Lageberichten des inneren Kreises teilgenommen hatte. Auf jeden Fall durfte niemand wissen, worum es eigentlich ging, am besten nicht einmal von Misrath. Also entwickelte Kirana einen Plan.

Zunächst erkundigte sie sich bei Yashumel, ob er ein Mittel kannte, mit dem man eine Krankheit vortäuschen konnte. »Wie bei Gildenprüfungen, wenn man nicht genug gelernt hat und einen Grund braucht, sie verschieben zu dürfen?«, erkundigte sich der kleine Magier. »Aber natürlich! Ich kenne alle Tricks, die sich unsere Jungs so einfallen lassen, weil ich sie selbst alle verwendet habe!«

Wie sich herausstellte, konnte man die Symptome so ziemlich jeder Krankheit überzeugend simulieren, sofern einen nicht gerade ein sehr erfahrener Heiler prüfte. Selbst außerhalb der Magiergilde waren die dazu nötigen Zutaten in Studenten- und Gildenkreisen wohlbekannt, weil man viele Prüfungen aus keinem anderen Grund verschieben durfte. Nachdem Kirana das geklärt hatte, kam sie zum zweiten, etwas schwierigeren Teil ihres kleinen Täuschungsmanövers. Statt nach ihr zu fragen, wartete sie ab, bis Rowena wieder Dienst hatte, um keinen Verdacht zu erregen. In einem geeigneten Augenblick kurz vor Dienstschluss, als sie ein paar Decken ausschüttelte, ließ Kirana dann die Katze aus dem Sack.2

»Rowena, was würdest du von ein, zwei Wochen Urlaub halten?«

Nicht zu Unrecht witterte die Hausangestellte einen Hinterhalt. Seit dem Saufgelage und dem darauffolgenden Ärger mit Neschka waren sie beide längst per Du, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie ein Ansinnen der Königin so einfach ausschlagen konnte. Kirana war das vollkommen klar und sie schämte sich dafür, ihre Machtposition auszuspielen. Vorsichtig räumte Rowena ein: »Grundsätzlich habe ich nichts dagegen.«

»Ich muss dich um einen Gefallen bitten...«

Natürlich hatte sie die Frage nicht ohne Grund gestellt! Was es wohl diesmal war? »Einen Gefallen? Ich weiß nicht. Neschka – Prinzessin Nessuka – wollte mich vor Kurzem umbringen.«

»Ein Missverständnis, das längst vergessen ist. Inzwischen will sie nur noch Limesch umbringen.«

»Er hat nichts getan!«

»Ich weiß, ich weiß«, pflichtete ihr Kirana mit einem Grinsen bei. »So toll sieht er jetzt auch nicht aus, oder? Nein, nein. Der Gefallen ist … anderer Art. Könntest du mal deinen Zopf öffnen?«

Rowena zuckte mit den Schultern, entfernte ein Band und schüttelte wortlos ihre kunstvoll geflochtenen Haare. Zufrieden betrachtete Kirana das Ergebnis. Sie fielen etwas glatter, waren deutlich heller und länger als ihre, und doch in ganz ähnlichen Halblocken. Aus der Ferne reichte das aus. »Sie sind sehr schön!«

»Danke!«, erwiderte Rowena mit einem verschämten Lächeln. »Die Aufseherin darf das aber nicht sehen, das würde ihr gar nicht gefallen.«

»Rowena, die Sache ist die«, erklärte Kirana mit einem Seufzen, während sich ihre betörend schöne Kammerdienerin mit unglaublicher Geschicklichkeit wieder einen Zopf flocht. »Ich brauche deine Hilfe! Und wenn du diesmal nicht mitmachen willst, nehme ich es dir wirklich nicht übel. Bitte glaube mir!«

Sie runzelte die Stirn. »Wenn es mit Limesch oder Prinzessin Nessuka zu tun hat, heißt die Antwort ›nein‹!«

»Mach dir keine Sorgen. Sie werden beide gar nicht hier sein. Ich möchte, dass du auf einen Landsitz in der Nähe von Eligir fährst.«

»Du willst nach Eligir?«

»Oh nein, ich will ganz woanders hin. Ich will, dass du mit einer kleinen Gruppe von Eingeweihten aus der Leibgarde auf den Landsitz fährst – und zwar als Königin Kirana I.«

Sie lachte. »Ich als Königin! Wir sehen uns vielleicht ähnlich, aber so ähnlich doch auch wieder nicht!«

Doch an Kiranas Gesichtsausdruck merkte sie, dass der Vorschlag ernst gemeint war.

»Niemand wird dich aus der Nähe sehen. Du wirst auf der Reise dorthin einen Schleier tragen und alle werden glauben, dass du krank bist.«

»Bei Lethos!«, erklärte Rowena mit einem Seufzen nach einer kurzen Bedenkpause. »Erst will mir Prinzessin Nessuka den Kopf abschlagen, und jetzt soll ich mich als Königin ausgeben? Dafür verlange ich eine Gehaltserhöhung!«

»Mehr als das«, versprach ihr Kirana. »Du wirst persönlich von mir mit Schätzen aus der Asservatenkammer entlohnt, zusammen mit einem königlich versiegelten Schutzbrief, der dich als Sonderbeauftragte und Geheimrätin des Hofes und der Leibgarde auszeichnet und dir im Notfall alle Türen und Tore öffnen wird. Außerdem wirst du bei Eligir sicherer als hier sein, falls es zu einem Krieg kommt.«

Rowena erschrak. »Krieg? Wovon sprichst du? Es wird doch keinen Krieg geben?«

Da erst wurde Kirana bewusst, dass außerhalb des innersten Zirkels am Hof nur wenige Menschen ahnten, was im Land eigentlich vor sich ging. Rowena war längst zu einer Freundin geworden, die sie nicht anlügen wollte. Sie hatte eine ehrliche Antwort verdient.

»Hoffentlich nicht, aber leider sieht alles danach aus.«

»Und in Eligir wäre ich sicherer?«

»Die Leibgarde wird dich persönlich schützen und du wirst Sondergesandte sein...«

Mit Yannick lief auch alles wie am Schnürchen. Sie hatte sich nicht getäuscht. Für jeden Vorschlag, der auf irgendeine Weise ihre Sicherheit erhöhte, hatte der Kommandant offene Ohren. Die Idee begeisterte ihn, eine Doppelgängerin in die Provinz zu schicken, und er versicherte ihr, für diese Aufgabe seine zuverlässigsten Leute zurückzustellen. Schon allein um die Täuschung glaubhaft erscheinen zu lassen würden sie die Doppelgängerin ebenso wie die Königin behandeln und sie genauso gut schützen, und außer ihm selbst und der kleinen Auswahl an Leibgardisten sollte kein Sterbenswörtchen nach außen dringen. Hätte Yannick gewusst, was Kirana in der Zwischenzeit vorhatte, wäre er ausgerastet und hätte wohl versucht, sie auf irgendeine Weise daran zu hindern. Ganz bestimmt wäre er zu Tippler und der Gräfin gerannt, damit diese ihren Einfluss geltend machten, um sie umzustimmen. Von den eigentlichen Plänen ahnte er jedoch nichts und spielte ihr daher begeistert den Ball zu.

Sie unterhielten sich nicht nur über das Täuschungsmanöver, sondern über alle möglichen anderen Themen: über die Morgoroth natürlich und über den Zustand der Leibgarde, und auch über Mihail sprachen sie zum ersten Mal seit seinem Tod. Dass sie ihn ausgerechnet bei diesem Gespräch anlog, lastete auf ihrem Gewissen. Sie kam sich schäbig vor und hatte das Gefühl, Mihail nach seinem Tod auszunützen, um bei seinem Vater besser zu punkten. Aber was hätte sie sonst tun können? Allein, um sie davon abzuhalten, hätte Yannick sofort alles ausgeplaudert, denn als oberster Leibwächter hätte er niemals zugelassen, dass Kirana an einer zweiten, womöglich noch gefährlicheren Expedition teilnahm. Der zwei Meter große, bärtige Schwertkampfmeister wäre nicht zum Chef der Leibgarde ernannt worden, wenn er nicht bereit gewesen wäre, sich im Notfall sogar dem Befehl seiner Schutzbefohlenen zu widersetzen, um ihr Leben zu schützen. Kirana verließ das Treffen mit einem schalen Geschmack im Mund und nahm sich vor, ihm später, wenn das alles längst vorbei war und sie die Morgoroth besiegt hatten, reinen Wein einzuschenken und sich für den Alleingang zu entschuldigen. Dass sich die Gelegenheit dazu niemals mehr ergeben würde, hätte sie damals vielleicht schon ahnen können.

Während Yashumel in den folgenden Tagen mit den Vorbereitungen zum Portalzauber vollauf beschäftigt war, denn diese Art der Bindungsmagie war sogar noch komplizierter als die Formeln zur Beschwörung der Kraash, fieberten Kirana und Neschka der Expedition bereits entgegen und frischten zusammen mit Tippler ihre dürftigen Kenntnisse in der fremden Sprache auf. Dabei stellte sich heraus, dass nur Kiranas Notizen von echtem Wert waren. Tippler hatte gar nichts aufgeschrieben und sich leichtsinnigerweise auf sein Gedächtnis verlassen. Letzten Sommer mochte er ein Musterschüler gewesen sein; er hatte trotzdem fast alles wieder vergessen. Neschka andererseits hatte sich zwar Notizen gemacht, nur leider nicht unbedingt die passenden. Außer ein paar Floskeln fand sie in dem verschlissenen Heftchen, das sie Monate zuvor achtlos in eine Schublade gepfeffert hatte, nichts weiter als eine Unmenge an versauten Sprüchen, die ihr unfreiwilliger Sprachlehrer sinngemäß hatte übersetzen müssen. Gemeinsam versuchten sie, sich wenigstens die wichtigsten Redewendungen und Ausdrücke ins Gedächtnis zurückzurufen, doch wurde Kirana bald klar, dass sie es wohl niemals schaffen würden, in der fremden Welt als einfache Reisende durchzugehen. Limesch war bei diesen Vorbereitungen nicht dabei, um Neschka aus dem Weg zu gehen, die weiterhin nicht gut auf ihn zu sprechen war. Sie konnte unglaublich nachtragend sein. Immer wieder wollte sie Kirana davon überzeugen, statt Limesch lieber Roën mitzunehmen, was angesichts der Tatsache, dass der ehemalige Dieb im Sommer zuvor ohnehin kaum am Unterricht teilgenommen hatte, sogar gerechtfertigt gewesen wäre. Aber ihrer Meinung nach behandelte Neschka ihren Freund auch so schon unfair genug und sie wollte sich nicht noch weiter auf ihre Seite schlagen. Manchmal war sie selbst ihr unergründlich. Limesch hatte sich längst entschuldigt, und damit hätte die Sache aus der Welt sein sollen. Schließlich klärte sich das seltsame Verhalten auf. Neschka gestand ihr, dass sie Limesch schon verziehen hatte und eigentlich nur einen Vorwand suchte, ihn loszuwerden – nicht für immer, sondern nur für die Dauer der zweiten Expedition. In Wahrheit hatte sie Angst um sein Leben und der Gedanke quälte sie, dass sie ihn diesmal nicht würde beschützen können, wenn die Lage brenzlig wurde.

»Du hast die Waffen dieser Menschen gesehen«, flüsterte sie, als stünde ihr Freund hinter der nächsten Ecke und lausche heimlich. »Was soll ich mit meinem Schwert dagegen ausrichten? Er kann einfach nicht gut genug auf sich selbst aufpassen.«

»Bisher ist er gut zurechtgekommen«, wandte Kirana ein, war davon allerdings selbst nicht so überzeugt. Limesch war bis jetzt niemals in ernsthafte Schwierigkeiten geraten, aber auch ihr kam er nach wie vor von allen am verletzlichsten vor. Vielleicht nur deshalb, weil er mit seinem gezwirbelten Schnurrbart und seiner schlaksigen Figur seit jeher eher wie ein kränkelnder Dichter als ein mit allen Wassern gewaschener Dieb aussah, der auf den Straßen von Mithgill großgeworden war.

»Neschka, ich finde, du solltest ihm die Entscheidung selbst überlassen.«

»Das kann ich nicht. Was wäre, wenn mir etwas zustößt? Wenn ich zum Beispiel ein zweites Mal entführt werde? Er knabbert noch immer daran, dass er mir das erste Mal nicht hat helfen können, und bildet sich ein, dass ich deshalb die Heirat verschoben habe. Wer weiß, was für Dummheiten er anstellen würde, wenn mir wieder etwas zustieße?«

In gewisser Weise musste sie ihr Recht geben, aber Neschkas Einstellung ärgerte sie auch. Warum sollte sie die Vermittlerin spielen, nur weil Neschka nicht in der Lage war, ihm klar zu sagen, was sie dachte? Außerdem war Limesch ihr bester Freund, sie kannte ihn noch länger als Neschka und würde ihm nicht verbieten, mitzukommen, wenn er mitkommen wollte. Falls sie wirklich glaubte, ihm vorschreiben zu können, was er zu tun und zu lassen hatte, sollte sie das selber tun.

Neun Tage nach dem Treffen mit den Kraash schließlich war es soweit. Meister Yashumel rief Kirana zu sich in sein gemütliches Studierzimmer und erklärte ihr bei einem Glas dampfenden Tee und Keksen, dass nun alle Vorbereitungen getroffen waren und er das Portal jederzeit öffnen konnte. Die Kraash Würden dafür sorgen, dass sie in der richtigen Welt ankämen, und es gab nur noch die Frage zu klären, wohin auf Ephendrîm sie eigentlich reisen wollten. Sie besaßen keine Karte und wussten fast nichts über den Zielort, also einigten sie sich darauf, dass eine große Stadt wohl am erfolgversprechendsten war. Allerdings konnten auch die Kraash nur entweder den genauen Ort oder die genaue Zeit ihres Ziels festlegen. Bestanden sie darauf, in eine große Stadt zu reisen, würden sie vielleicht nicht in der exakt vorhergeplanten Zeitebene ankommen, und wenn sie zu spät kamen, dann konnten sie die Waffenlieferungen unter Umständen gar nicht mehr verhindern. Trafen sie hingegen viel zu früh ein, dann ergäbe sich ein Paradox, das weder Yashumel noch Pluxoriel, den dieser um Rat gefragt hatte, auflösen konnten. Sie wussten ja schon, dass die Morgoroth eine erste Lieferung entgegengenommen hatten. Hieß das, dass ihre Expedition bereits zum Scheitern verurteilt war, wenn sie vor dieser Lieferung ankämen? Mussten sie zwischen der ersten und zweiten Übergabe ankommen, um die zweite zu verhindern?

»Es gibt eine andere Möglichkeit«, stellte Yashumel nach einiger Grübelei fest. »Vielleicht beweist die Tatsache, dass die Morgoroth ihre erste Lieferung bekommen haben, gerade eben, dass ihr später ankommt und nicht, dass die Mission gescheitert ist.«

Diese Erklärung bevorzugte auch Kirana. Wichtiger noch war ihre Rückkehr, doch was diese anging, beschwichtigte sie Yashumel. Angeblich konnte es zu einer Zeitverschiebung nur auf dem Hinweg kommen, weil die Hinreise den Rückweg auf eine Weise festlegte, die der Magier selbst nicht verstand. Wenn man den alten Schriften aus Kendarin, aus denen er seine Informationen zog, glauben durfte, würde die Reise aus der Sicht der Zurückbleibenden eben so lange dauern, wie die Reisenden auf Ephendrîm verbrachten. Nur die Ankunftszeit ließ sich nicht präzise festlegen. Nun, dieses Risiko mussten sie wohl eingehen, einigten sie sich, denn die andere Alternative war noch schlechter. Legten sie die Zeit fest, dann konnten die Kraash sie auf zwei Wochen genau in die Zeit bringen, aus der ihr unglücklicher ›Yolu‹ gekommen war, doch möglicherweise an einem anderen Ort, und sie besaßen weder Karten, noch konnten sie Pferde durchs Portal nehmen. Wenn Ephendrîm nur annäherungsweise so groß wie Telurieth war, müssten sie in diesem Fall monate- oder sogar jahrelang durch die Wildnis wandern, um in die nächste menschliche Siedlung zu kommen. Da war es wohl besser, etwas früher oder etwas später anzukommen, als die fremden Besucher, zu denen Yolu gehört hatte, abgereist waren.

Gerne hätte Kirana gewusst, ob die Morgoroth dasselbe Problem hatten. Der Gedanke erfreute sie, dass ihre Feinde auf eine dringliche Lieferung warteten, die erst in Monaten oder Jahren eintraf. Vielleicht drängte die Zeit weit weniger, als sie ursprünglich angenommen hatte. Aber natürlich waren das alles nur Spekulationen, auf die sie sich nicht verlassen konnten. Je früher sie jede Quelle möglicher Waffenlieferungen austrockneten, desto besser. Ohne jene neuartigen Waffen, vor denen sich von Misrath so fürchtete, waren Nephalem und Morgoroth auch nicht schwerer zu besiegen als andere Menschen, und der alte General setzte bereits alle Hebel in Bewegung, um das Nordheer in den Süden zu bringen. Sie mussten hoffen, dass sie die Reise nach Ephendrîm ebenfalls weiterbrachte, dass keine weiteren Waffen aus Ephendrîm nach Telurieth flossen. Dann würden sie die Morgoroth und ihre Verbündeten aus dem Südreich schlagen.


Ephendrîm

Bis zum letzten Augenblick versuchte Neschka, Kirana zu überreden, Roën von Eschbach statt Liesch mitzunehmen. Sie aber hatte es satt, zwischen den Fronten zu stehen, sie wollte Limesch nichts vorschreiben, schließlich war er auch ihr Freund und sie waren ein eingespieltes Team. Jahre hatten sie miteinander auf Reisen verbracht, die beiden Würden ihren albernen Streit schon beilegen. Jedenfalls hoffte sie das, als Neschka ihren Rucksack dem unglücklichen Verlobten auf den Fuß warf.

»Bei Lethos, pass doch auf!«, rief er und rieb sich den Fuß.

»Limesch, habe ich dir wehgetan? Das tut mir so leid! Mit einer Verletzung kannst du unmöglich mitkommen! Kira, hol schnell Roën, Limesch hat sich verletzt, bevor wir überhaupt losgereist sind!«

»Ah, unser verliebtes Pärchen ist eingetroffen«, witzelte Meister Yashumel. Er schien bester Laune zu sein. Wahrscheinlich freute er sich darüber, dass sie nicht auf die Idee gekommen war, ihn selbst mitzunehmen. Der kleine Feigling!

»Ich bin bereit«, erklärte Tippler ein wenig theatralisch, um von dem heiklen Thema abzulenken. Wie immer, wenn sie auf Reisen gingen, war sein Rucksack nur leicht gepackt, obwohl er sie alle überragte. Sie war froh, ihn dabeizuhaben, was eine Weile lang gar nicht so sicher gewesen war, denn er hatte Danae nicht anlügen wollen, und daraufhin hatte es ihn einige Mühe gekostet, sie davon zu überzeugen, ihm diese zweite gefährliche Reise nicht übelzunehmen. Diesmal war der Abschied ziemlich dramatisch gewesen, sie hatte geweint und eigentlich nur zugestimmt, weil er ihr hoch und heilig versprochen hatte, schon bald wohlbehalten zurückzukommen. Nun machte es sich der bärtige Riese auf seinem Rucksack bequem und stopfte sich in aller Seelenruhe eine Pfeife. Natürlich war er dagegen gewesen, dass Kirana selbst mitkam, und ahnte glücklicherweise nicht, dass sie ohne ihn das Unternehmen wohl abgesagt hätte. Da er nun mitkam, waren sie endlich wieder vollzählig. ›Wie früher‹, dachte sie sich zufrieden. ›Vier Freunde unterwegs in fernen Ländern.‹ Jenes aufregende Gefühl in der Magengrube hatte sie bereits gepackt, sie konnte es kaum erwarten, auf die Reise zu gehen und den Morgoroth eines auszuwischen. Doch bevor die Expedition losging, gab es noch einiges zu tun.

»Bist du fertig?«, fragte sie Yashumel, der mit diversen Flüssigkeiten herumhantierte und dabei munter vor sich hin pfiff.

»So gut wie, so gut wie. Heute schreiben wir Geschichte! Ich weiß ja nicht, wie die Morgoroth das zuwegebringen, aber das hier ist gewiss kein billiger Jahrmarktzauber. Einen Teresh-di-Altaír mit einem großen, stark modifizierten Genarêsh zu verbinden, der noch dazu auf Kraash gerichtet ist, das war wirklich kein Kinderspiel. Ohne diesen Text auf Kendarin wäre ich nie draufgekommen.«

»Und du bist dir sicher, dass es funktioniert?«

»Gewiss doch, so wahr ich der Erzmagier bin. Ihr dürft nur nicht vergessen, genau an den Ort zurückzukehren, an den ihr ankommt, bevor ihr die Rückrufformel aktiviert. Ich habe sie an einen Ring gebunden, was übrigens an sich schon ein Meisterwerk der Bindungsmagie ist.«

Sie betrachtete den unscheinbaren Messingring von allen Seiten und streifte ihn sich dann über. »Wie wird er verwendet?«

»Oh, das ist ganz simpel. Du schickst einfach einen kleinen Shêraz gegen ihn. Das dürftest du doch hinkriegen?«

Kirana runzelte die Stirn. »Hättest du keine einfachere Bindung herstellen können? Falls mir etwas zustößt, können die anderen nicht zurückreisen.«

Der Magier zauste mit beiden Händen durch die Haare. »Bei Lethos, daran hab ich nicht gedacht! Na, um so mehr Grund haben sie, auf dich aufzupassen.«

Damit musste sie sich wohl zufriedengeben, obwohl ihr diese Entscheidung nicht ganz geheuer war. Eine Bindung, die ein Nichtmagier bedienen konnte, wäre weitaus sinnvoller gewesen, und sie ärgerte sich, dass sie diese Angelegenheit mit Yashumel nicht früher besprochen hatte. Überhaupt fand sie im Nachhinein, den ›Ausflug‹ weniger gut geplant zu haben, als möglich gewesen wäre. Sicher, sie hatten das beste Gepäck und die beste Ausrüstung, die man in Simaranth bekam, und auch an Geld in der Form von Gold und Edelsteinen sollte es ihnen in der fremden Welt nicht mangeln. Dafür sorgte die königliche Schatzkammer, die ganz offiziell den Schmuck für Neschka und Limeschs anstehende Hochzeit aussteuerte. Eine Hochzeit, die es womöglich nie gäbe, wenn das zwischen den beiden so weiterging. Nur waren Ausrüstung und Geld eben nicht alles. Die Sprache von Ephendrîm kannten sie nur unzulänglich. Ihr selbst half ihr hervorragendes Gedächtnis und sie war wohl auch recht sprachbegabt, aber keiner ihrer Freunde beherrschte mehr als ein paar Brocken jener merkwürdigen Sprache, deren Klang entfernt an das Trel eines betrunkenen Matrosen erinnerte. Vor allem jedoch hatten sie keinen Schimmer und gewiss keinen echten Plan, wie sie eigentlich die Kontakte der Morgoroth in jener fremden Welt finden sollten. Kiranas Idee war recht simpel. Sie wollte den König oder zumindest einige ranghohe Vertreter von ihm dazu bewegen, ihnen zu helfen, die Morgoroth nicht weiter zu unterstützen und diejenigen aufzuspüren, die für diese Waffenlieferungen verantwortlich waren. Einige offizielle Dokumente mit den Siegeln und Wappen von Simaranth und der Südallianz hatte sie für diesen Zweck dabei, und im Notfall sollten die Schmuckstücke, die sie mit sich trugen, auch für ein gehöriges Bestechungsgeld ausreichen. Aber was, wenn es in jenem Land gar keinen König gab? Was, wenn dort Gold und Edelsteine auf der Straße lagen und wertloser Plunder waren? Im Grunde genommen wussten sie nichts, Yolu hatte ihnen alle möglichen unglaublichen Geschichten aufgetischt, und zwar ohne jedes System. Sie würden improvisieren müssen, so viel stand fest.

»Fertig!«, rief sie Meister Yashumel aus ihren Gedanken. »Gerade noch rechtzeitig für den Lagebericht.«

Hiermit nun begann der zweite Teil des Planes – das Täuschungsmanöver, das gleich zweierlei Zwecken diente: dass die Gräfin, Yannick und von Misrath sie in Ruhe mitreisen ließen, und um gleichzeitig die Morgoroth in die Irre zu führen. Denn eine direkte Konfrontation mit ihren Gegnern in einer fremden Welt, deren Spielregeln die Morgoroth gewiss besser kannten als sie, mussten sie vermeiden. Der kleine Erzmagier hielt ihr ein Reagenzglas mit einer grünlichen Flüssigkeit entgegen.

»Hier, das wird die Krankheit vortäuschen!«

Vorsichtig schnüffelte sie daran. Eigentlich roch das Elixier ganz gut, der Geruch kam ihr vertraut vor. »Riecht wie Pfefferminztee.«

»Gut beobachtet! Das ist Pfefferminztee.«

Yashumel kramte ein Döschen aus seiner Tasche hervor, das ein weißes Pulver enthielt. Mit einem Metallspatel entnahm er eine kleine Portion und kippte sie in das Glas, in dem es sich mit einem leisen Zischen sogleich auflöste.

»Jetzt ist es Pfefferminztee mit einer Prise Ikanósh-Wurzelsalz und diversen anderen Kräutern mit unerwünschten Nebeneffekten.«

Sie betrachtete das Reagenzglas mit skeptischer Mine. »Das wird mich doch nicht wirklich krank machen, oder?«

Der kleine Magier mit dem schlohweißen, zerzausten Haar winkte ab. »Ach iwöhchen, selbstverständlich nicht! Es wird nur ein paar leichte, schwer zu deutende Krankheitssymptome vortäuschen, die bald wieder vergehen. Ideal für unser Täuschungsmanöver!«

»Seid ihr fertig?«, wandte sie sich an die anderen.

»Ich schon«, erwiderte Neschka. »Limesch offensichtlich nicht, er humpelt!«

»Sehr witzig, ich kann auch los«, murrte dieser.

Tippler nahm einen genüsslichen Zug an seiner Pfeife und gab mit einem Nicken sein Einverständnis.

»Also gut«, murmelte Kirana und kippte den Inhalt des Reagenzglases herunter. »Hm, schmeckt wie Pfefferminztee.«

Yashumel lachte. »Was auch sonst? Nun, wir sollten die anderen nicht warten lassen!«

Diesmal hatten sie für das Ritual einen kleinen, holzgetäfelten Raum gewählt, der in der alten Festung nicht weit von dem großen Saal lag, in dem die Lageberichte stattfanden. Schon auf dem Weg dorthin spürte Kirana, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat, und sie fühlte sich ein bisschen zittriger, als es der Aufregung allein zuzuschreiben war, doch ansonsten schien es ihr ganz gut zu gehen. Vor der Tür zum Sitzungssaal standen zwei Leibwächter, die eingeweiht waren.

»Es ist alles bereit«, flüsterte einer von ihnen, während er die Tür öffnete, und sie quittierte die Botschaft mit einem Nicken. Rowena wartete zu diesem Zeitpunkt in einem der Tagungsräume neben dem Saal, um bald ihre Rolle zu übernehmen. Wichtig war jetzt, dass es ihr gelang, auf überzeugende Weise eine Krankheit vorzutäuschen. Zuerst wollte sie allerdings noch eine andere wichtige Sache erledigen. Die Zusammenkunft der kleinen Kammer diente nämlich durchaus einem triftigen Grund, denn alles andere hätte Argwohn erregt.

»Ah, my Lady!«, rief die Gräfin, als sie hereinkam. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht und nach euch rufen lassen.«

Besser hätte die alte Dame ihr nicht in die Hände spielen können. »Verzeiht, meine liebe Adaíde. Ich bin heute schwerer als sonst aus dem Bett gekommen.«

Yashumel nahm Platz und sie sah sich um. Alle waren da, genau wie geplant auch von Ka’arth, dem Kirana ein aufmunterndes Lächeln schenkte. Der Adelige fiel mit seinen zweiunddreißig Jahren ebenso aus dem Rahmen wie sie selbst, aber die offiziellen Mitglieder des inneren Zirkels hatten sich an die Gäste der Königin mittlerweile gewöhnt. Schließlich hatten an anderen Sitzungen Limesch und Tippler teilgenommen, die nicht einmal annäherungsweise als standesgemäß galten. Sie erhob sich und eröffnete die Sitzung wie immer auf unkonventionelle Weise, was ihr stets einen missbilligenden Blick der Gräfin einbrachte.

»Lassen wir die Formalitäten bleiben. Die Sitzung ist eröffnet. Wie ihr alle wisst, haben die Morgoroth eine nicht zu unterschätzende Armee zusammengestellt und bereiten sich darauf vor, die Allianz in Chaos zu stürzen. Das dürfen wir nicht zulassen! Ich habe deshalb einige kleine Änderungen veranlasst, aber erst einmal würde ich gerne General von Misrath um einen Lagebericht bitten.«

Von Misrath erhob sich und begann mit einem Räuspern eine lange und langweilige Rede, in der er sämtliche Truppenbewegungen und Positionen, die sich in den letzten beiden Wochen abgespielt hatten, akkurat aufzählte und auf Karten ihre Lage darlegte. Dann erging er sich in diversen strategischen Ausführungen, denen Kirana nur mit einem Ohr folgte und die allesamt darauf hinausliefen, dass es für sie sehr schlecht aussah, wenn die Morgoroth angriffen, bevor das Nordheer in den Süden verlegt worden war. Als er schließlich endete, bemerkte sie das erst einmal gar nicht. Ihre Gedanken waren abgeschweift und sie fühlte eine unangenehme Übelkeit in sich aufsteigen.

»Euer Hoheit?«, fragte von Misrath nach. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.

»Was? Ach so, ja. Danke, General von Misrath. Nun, ich habe diese Sitzung der kleinen Kammer zusammengerufen, um euch alle über zwei Beschlüsse zu informieren, die ich angesichts dieser prekären Lage getroffen habe.«

Von Prenne sah von seinen Dokumenten auf, die er bei Lageberichten immer durcharbeitete und unterzeichnete. »Zwei Beschlüsse?«

Sie versuchte zu lächeln, was ihr allerdings nicht so richtig gelang, weil ihr mittlerweile speiübel war. Sie warf einen Blick auf Meister Yashumel, der ihr freundlich und erwartungsfroh zulächelte und dabei auch noch aufmunternd den Daumen hob. Hoffentlich vermasselte der Erzmagier den Plan nicht durch seine unglaublich schlechte Schauspielkunst! Aber Kirana fragte sich ebenfalls, ob es überhaupt etwas zu vermasseln gab, denn sie fühlte sich plötzlich sterbenselend. Was immer ihr der Magier gegeben hatte, es wirkte heftig, und sie fragte sich, ob er das Mittel richtig dosiert hatte.

»My Lady?«, hakte die Gräfin nach. »Ist alles in Ordnung?«

Alle starrten sie an, Yannick sah besorgt aus, und sie riss sich zusammen. »Ja, ja, alles bestens. Also … äh …«

»Zwei Beschlüsse?«, half von Prenne nach.

»Richtig, zwei Beschlüsse.« Sie holte zwei offizielle Dokumente hervor, die sie schon am Vortag mit von Kerth ausgearbeitet hatte, und fuhr fort. »Genauer gesagt handelt es sich um königliche Dekrete, die keiner weiteren Bestätigung bedürfen. Erstens habe ich beschlossen, dass die Stadt Simaranth sofort und unverzüglich auf einen Notstand und eine mögliche Belagerung vorbereitet wird. Die Hälfte der Leibgarde vom Hof wird zur Unterstützung der Stadtwache und des kleinen Heeresverbandes, den wir dort haben, nach Simaranth verlegt.«

Ein Raunen ging durch den Saal, und sie schien auf von Prennes Gesicht Erleichterung zu bemerken. Das hatte sie nicht erwartet.

»Die Garde ist zum Schutz der Königin da«, wandte Yannick mit finsterem Blick ein. Tiefe Ränder lagen um seine Augen, und der Zorn und die Wut auf die Morgoroth hatten sich in seine Gesichtszüge gefressen.

»Ich bitte euch!«, rief von Prenne dazwischen, dessen Assistenten ungewöhnlicherweise die Neuigkeit aufgeregt hinter seinem Rücken diskutierten. »Wie könnt ihr es wagen, offen ein Dekret der Königin infrage zu stellen?«

»Das … kommt in der Tat überraschend«, meinte die Gräfin. »Wenn man versuchte, uns offen anzugreifen, wäre die Festung doch wohl schützenswerter als die Stadt?«

Kirana riss ihren ganzen Mut zusammen, unterdrückte die schreckliche Übelkeit, die ihr Yashumels Mittel bereitete, und entgegnete: »Ich teile diese Meinung nicht. Ich habe die Frage mit Enker von Elegath durchgerechnet. Die Hauptstadt ist längst nicht mehr so klein wie vor vierhundert Jahren, selbst voll hergerichtet und mit vollgefüllten Vorratskammern könnten die Anlagen hier oben nur etwa der Hälfte der Einwohner Schutz bieten. Simaranth darf nicht fallen!«|

Von Prenne konnte seine Neugier kaum zügeln. Ganz im Gegensatz zu seiner sonstigen Teilnahmslosigkeit lehnte er sich weit über den Tisch, um ja kein Wort der Königin zu verpassen. »Und das zweite Dekret?«

»Was?«

Schon wieder waren ihre Gedanken abgeschweift. Neben der heftigen Übelkeit war ihr eine Menge Schweiß auf die Stirn getreten, und sie hatte das Gefühl, am ganzen Körper zu zittern. ›Bei Lethos, Yashumel, was hast du angestellt?‹ Einen Moment lang dachte sie, von Misrath habe recht behalten und der Meister habe sie vergiftet, dann riss sie sich mit aller Kraft zusammen.

»Das zweite Dekret betrifft die oberste Heerführung, falls ich abwesend bin oder die Kommunikation abgebrochen wird.« Sie öffnete die Pergamentrolle und zeigte sie mit zitternden Händen umher, bevor sie fortfuhr: »Die Führung des Heeres wird übertragen. Statt von Theor von Misrath zu Tengen allein wird das Heer von nun an befehligt von: Yannick Tescher und Theor von Misrath zu Tengen gemeinsam mit Yamir von Ka’arth – was auch der Grund ist, weshalb ich ihn habe kommen lassen.«

»Was?«, rief von Ka’arth ungläubig und wies mit dem Finger auf sich selbst. »Ich?«

Kirana unterdrückte die Übelkeit und fuhr unbeirrt fort: »Das Dekret legt weiterhin fest, dass jede Entscheidung mit absoluter Mehrheit getroffen werden muss. Fällt einer der drei aus, übernimmt Gräfin Adaíde die Rolle des Dritten. Fallen zwei aus und ich bin abkömmlich, steht Gräfin Adaíde das Vetorecht zu. Fallen alle drei aus, werden sie durch die jeweils ranghöchsten Vertreter aus Adel, Heer und der Leibgarde ersetzt.«

Nachdem sie ihre Verfügung verkündet hatte, erhob sich von Misrath, sah eine Weile mit auf dem Rücken gekreuzten Armen aus dem Fenster, schenkte Kirana ein anerkennendes Nicken und wandte sich dann an die übrigen Anwesenden. »Ein weiser Entschluss, den ich voll und ganz unterstütze. Die übliche Rangfolge des Heeres könnte sich im Notfall als zu fragil erweisen und mehr politische Kontrolle erscheint mir sinnvoll. Ich stehe vollkommen hinter der Entscheidung und freue mich auf die Zusammenarbeit mit Herrn Tescher und … äh...«

»... Yamir von Ka’arth«, ergänzte sie schnell. Schreckliche Kopfschmerzen quälten sie, und sie verfluchte die Idee, eine Krankheit mit Yashumels Mittel vorzutäuschen. Genauso gut hätte sie schauspielern können.

Von Ka’arth wollte zu einer Erklärung ansetzen, in der er unzweifelhaft darauf bestehen wollte, in dem Dreierbündnis keine weitere Rolle zu spielen, aber der Blick, den sie ihm zuwarf, bedurfte keiner weiteren Worte. Der junge Adelige verstand und fügte sich schweigend in sein nicht gerade bedauerliches Schicksal. Selbst als von Ka’arth hätte es ihn unter normalen Umständen ein halbes Leben als Karriereoffizier gekostet, bis man ihn für die Leitung eines Heeres auch nur in Betracht gezogen hätte. Nicht, dass ihm danach gedürstet hätte.

Jetzt, da alles erledigt war, ging es nur noch darum, die Versammlung zu beenden. Eine Krankheit vorzutäuschen war angesichts der scheußlich guten Wirkung von Yashumels kleinem Trick nicht mehr nötig. Wirklich nicht. »Hier sind also die Urkunden. Ich denke, dass...«

»Geht es euch gut, my Lady?«, fragte die Gräfin nach.

»Sie sieht etwas kränklich aus«, meinte Yashumel mit einem Gesichtsausdruck, der auf so aufgesetzte Weise sorgenvoll wirkte, dass sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte. Dazu war sie allerdings zu diesem Zeitpunkt nicht mehr in der Lage. Stattdessen erbrach sie sich auf den großen, steinernen Tisch vor sich, von dem die Gräfin die wichtigen Dokumente glücklicherweise kurz zuvor entfernt hatte, um sie über den Rand ihrer Brille hinweg näher zu studieren.

»Mir geht es nicht so gut«, ergänzte sie unnötigerweise. Die Männer sprangen von ihren Stühlen auf und eilten ihr zur Hilfe, allen voran Meister Yashumel, der mit viel falschem Pathos durch den Saal rief: »Die Königin ist erkrankt! Oje, oje, die Königin ist krank!«

Sie hätte ihn erwürgt, wenn es ihr nur nicht so schlecht gegangen wäre. Zu ihrer Genugtuung kotzte sie dem Zauberer auf die Jacke, bevor die starken Hände von Yannick und von Ka’arth sie auf seine Anweisung hin genau wie geplant ins Nebenzimmer trugen und dort auf einen Tisch legten.

»Ich bitte die Schaulustigen, sich zu entfernen!«, rief der Erzmagier. »Die Königin ist akut erkrankt und ich muss sie sofort untersuchen!«

Zwei Leibwächter, die diesen einen Teil des Täuschungsmanövers kannten, schlossen die Tür hinter ihm.

Ihr war sterbenselend zumute. »Bei Lethos, Yashumel, du Idiot, was hast du mir da gegeben?«

Der Magier grinste verlegen und zuckte mit den Schultern. »Du wolltest doch überzeugend wirken, oder?«

»Bei Lethos, ich bring dich um! Wenn es mir wieder besser geht...«

Selbst Rowena, die genauestens Bescheid wusste, erschrak, als sie die Königin erblickte. »Ihr seid ja wirklich krank!«

»Jedenfalls fühle ich mich so. Tolles Täuschungsmanöver!«

Wie geplant trugen sie beide exakt die gleichen Sachen. Bis auf die übertrieben starke Wirkung von Yashumels Mittel lief also alles wie am Schnürchen. Sie wünschten sich gegenseitig viel Glück, Rowena warf sich einen Schleier über den Kopf, wurde von Yashumel und den Leibgardisten aus dem Zimmer eskortiert, und Kirana musste zugeben, dass sie ihre Rolle gut spielte. Unter dem Schleier hustete und keuchte sie, es hörte sich fast so an, als würde sie sich erbrechen, und zusammen mit den offenen, dunkler gefärbten Haaren und der identischen Kleidung konnten selbst Leibwächter, die sie täglich sahen, die Vertauschung kaum bemerken. Als die vier den Raum verlassen hatten, öffnete sich die Tapetentür, und Limesch kam zum Vorschein.

»Schnell! Wir müssen uns beeilen!«

»Bitte, kannst du mich stützen?«

»Bei Lethos, bist du wirklich krank geworden?«

»Erinner mich dran, Yashumel umzubringen, wenn wir diese Reise hinter uns gebracht haben, ja?«, erwiderte sie und erbrach sich zur Bestätigung noch einmal auf den Fußboden, in den wunderschöne, lackierte Holzmosaike eingelassen waren. Nach ein paar Windungen des Dienstbotenganges kamen sie in den Raum, in dem sie die Zeremonie vorbereitet hatten.

»Bei Lethos, du bist ja –«, setzten Tippler und Neschka gleichzeitig an.

»Kein Wort mehr!«, unterbrach sie die beiden. »Bringen wir die Sache hinter uns. Wo ist der verdammte Quacksalber?«

»Das habe ich gehört«, ertönte zeitgemäß Yashumels Stimme, der genau in diesem Augenblick zur Tür hereinkam. »Lasst uns ans Werk gehen! Man wird erwarten, dass ich mich um die Königin kümmere, wir haben also nicht viel Zeit.«

Zu gerne hätte Kirana ihm ein Bein gestellt, als er sich an seinen Labortisch begab, nur leider brauchten sie ihn ja für die Zeremonie. Wie die meisten bindungsmagischen Rituale bestand auch dieses aus einer Mischung aus physischen Zutaten und Formeln der Síloím, wobei bei diesem im Vergleich zur Beschwörung der Morgoroth die Formeln selbst den größeren Teil ausmachen. Kirana spürte den mächtigen Fluss des Magickas, der von Yashumel ausging und bezeugte, dass hier ein Magier der höchsten Klasse am Werk war. In gleichmäßigem, fast schon einschläfernden Rhythmus rezitierte er in der Sprache der Síloím Formel auf Formel, stampfte dabei immer wieder mit dem Fuß auf den Boden und schleuderte Zutaten aus den vielen Gläsern und Schalen, die er auf dem Tisch bereitgestellt hatte, vor sich in die Luft, wo sie mit einem leisen, kaum wahrnehmbaren Knistern verpufften. Kirana war nach wie vor so übel, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte und Liesch ihr dabei helfen musste, ihren Rucksack zu schultern. Für einen Augenblick vergaß Neschka ihren Groll auf Liesch, und sie starrten alle vier zusammen gebannt in die Mitte des Saales. Dort bildete sich scheinbar aus dem Nichts, zunächst kaum sichtbar, dann immer deutlicher blau schimmernd, in der Luft eine senkrecht stehende kreisrunde Scheibe. Immer deutlicher wurde das flimmernde, hauchdünne Gebilde, das wie ein übergroßer halbdurchsichtiger Spiegel das Zimmer teilte. Das Tageslicht, das durch ein Dachfenster in den kleinen Konferenzraum fiel, brach sich auf widersinnige Weise an der Oberfläche, und Yashumel, der auf der anderen Seite des Raumes stand, wurde von ihr auf groteske Weise verzerrt wiedergegeben. Etwa fünf Minuten vergingen, da meinte Yashumel plötzlich wieder auf ganz gewöhnlichem Djunn: »Jetzt!«

»Was jetzt?«, fragte Neschka.

»Das Portal ist offen! Schnell, es bleibt nur etwa eine Minute in diesem perfekten Zustand.«

»Na dann mal los!«, antwortete die Schwertkämpferin lapidar und sprang mit der Hand am Schwertknauf durch den Kreis.

»Warte!«, rief Kirana, die sich mit allen eigentlich noch einmal hatte absprechen wollen, aber sie war schon verschwunden. »Bei Lethos, es funktioniert«, flüsterte sie zu sich selbst. Sie wollte ihrer Freundin folgen, aber Limesch kam ihr zuvor. Als sie an der Reihe war, fiel ihr eine wichtige Frage ein, die sie bisher trotz der langen Vorbereitung zu stellen vergessen hatte.

»Wir sehen uns drüben!«, meinte ihr Tippler mit einem Grinsen zu und verschwand als Dritter.

»Yashumel, wohin kommen wir eigentlich zurück? Wir kommen doch hierher zurück, oder?«, rief sie. Die Antwort des Meisters hinter der Scheibe klang merkwürdig leise und verzerrt.

»Woher soll ich das wissen? Wir werden hier warten. Schnell, das Portal schließt sich schon wieder! Vergiss nicht, der kleine Shêraz!«

Sie fühlte mit der Hand nach dem Griff ihres Schwerts und sprang beherzt durch das flimmernde Oval.

***

Eine tiefe Dunkelheit umfasste sie, und etwas zog kräftig an ihr, als risse sie die Strömung eines Flusses durch einen Strudel. Sie hatte das Gefühl, in der Luft herumgewirbelt zu werden wie ein Blatt in einem Herbststurm. Nach einigen Drehungen, durch die sie jede Orientierung verlor, stürzte sie, fand sich im freien Fall wieder. Plötzlich tauchten in der völligen Finsternis zwei grünlich schimmernde Schlitze vor ihr auf – die ›Augen‹ eines Kraash, wobei sie bezweifelte, dass die Kreaturen wirklich Augen benötigten. Höhnisch schien er ihr zuzuzwinkern, da verschwand der Dämon auch schon wieder und vor ihr erschien ein kleiner Lichtpunkt, der mit rasender Geschwindigkeit wuchs. Panik erfasste sie, als ihr bewusst wurde, dass sie auf den Punkt zufiel. Hatten die Schattendämonen ihnen eine Falle gestellt? Die Schriften der Alten hatten sie gewarnt. Ein Abkommen mit den Kraash habe immer eine Kehrseite, darin waren sich die Autoren einig. Sie versuchte, sich zu erinnern. Hatte Yashumel eigentlich jemals davon gesprochen, sie lebend nach Ephendrîm zu bringen? Immer schneller wuchs der Lichtpunkt vor ihr, wurde zu einem Tunnel, der sich mit rasender Geschwindigkeit verbreitete, bis sie in ihn raste und er sie schließlich umfasste. Sie würde am Boden zerschellen! Verzweifelt strampelte sie im freien Fall, wollte Magicka ziehen, doch das gelang ihr nicht. Farbige Fetzen und Muster aus Licht schossen an ihr vorüber und sie spürte, wie sich der Sog sogar weiter verstärkte. Plötzlich lief durch ihren Körper ein heftiger Ruck, als hielte jemand eine Kutsche aus voller Fahrt an, ihr Mageninhalt drehte sich um, als sie in der Luft, oder worin auch immer sie sich befand, herumgewirbelt wurde, bis sie wieder Schwerkraft unter ihren Füßen fühlte. Sie nahm eben unter sich ein bläuliches Schimmern wahr, dann rutschte sie durch die Scheibe auf den Boden von Ephendrîm und …

… sie kam auf einem harten Untergrund auf und verstauchte sich die Füße. Helles Tageslicht blendete sie. Tausend Eindrücke brachen über sie herein, so viele auf einmal, dass sie instinktiv die Augen schloss. Bevor Kirana sie wieder öffnete, fiel ihr der Gestank auf, die Luft war schwer, voller unbekannter Gerüche, und ein Hustenkrampf packte sie. Gleichzeitig dröhnten von allen Seiten Lärm und alle möglichen Geräusche auf sie ein, die sie nicht einschätzen konnte. Schrille Schlachthörner oder Pfeifen bohrten sich durch ihren Schädel und ein Getöse wie von einem Wasserfall umgab sie. ›Wo bin ich gelandet?‹, wunderte sie sich. Noch immer die rechte Hand fest um den Schwertknauf geklammert, schlug sie vorsichtig die Augen auf und öffnete verdutzt den Mund. Sie stand auf einem grauen Felsstreifen aus einem ähnlichen Material, wie sie es in Yashtuúr gesehen hatten, nur war dieser nicht leer wie in den Ruinen der Síloím, sondern voller knallbunter, metallisch glänzender Maschinen auf Rädern, die in atemberaubendem Tempo an ihr vorbeirasten und einen ohrenbetäubenden Krach machten, der an das Gebrüll von Raubtieren erinnerte. Verwirrt stolperte sie einige Schritte umher, als wieder eines dieser Hörner durch ihren Schädel schmetterte. Andere Maschinen erwiderten das Signal, bis der Lärm schließlich ein nervenbetäubendes Ausmaß annahm. Sie wandte sich um, und erkannte eine der metallischen Maschinen, aus der zu ihrer Erleichterung ein ziemlich gewöhnlich aussehender, blässlicher Mensch heraussah und ihr etwas zurief. Das Gefährt war mit einer Seitenscheibe ausgestattet, die sich wie bei einer teuren Kutsche herunterlassen ließ, und der Mann schien sich über irgendetwas maßlos aufzuregen.

»Was zum Teufel hast du für’n Problem, du blöde Kuh?«

Die Sprache von Yolu! Die Sprache von Ephendrîm! Sie war also noch am Leben, nicht ins Reich des Lethos übergegangen, und die Kraash hatten ihr Versprechen gehalten! Aufgeregt erinnerte sie sich an die Phrasen, die sie sich für den ersten Kontakt zurechtgelegt hatte. Vielleicht ärgerte sich der Mann über ihr plötzliches Auftauchen. Wahrscheinlich benahmen sich die Kutscher hier auch nicht anders als in Simaranth. Eine freundliche Begrüßung würde ihn beruhigen.

»Hallo, guten Tag!«, rief sie dem Mann in der pluxorischen Maschine mit einem netten Lächeln entgegen und versuchte dabei, sich nicht von dem Lärm und den Blechkutschen, die an ihr vorbeirasten, aus der Fassung bringen zu lassen.

Statt einer Antwort ertönte wieder dieses ohrenbetäubende Horn, dutzende Kutschen dahinter stimmten in den Lärm mit ein, und der Fahrer steuerte geschickt an ihr vorbei. Als er im Schritttempo in seinem faszinierenden Gefährt, das sich ganz ohne Hilfe von Pferden oder Magicka fortzubewegen schien, an ihr vorüberfuhr, schenkte sie dem aufgeregten Mann ein weiteres freundliches Lächeln. Getreu dem Motto: Freundlichkeit versteht man überall.

»Fick dich, du blöde Ökoschlampe!«, rief er ihr aus dem geöffneten Seitenfenster hinterher.

Sie verstand kein Wort, für so einen komplizierten Satz hätte sie erst ihre Aufzeichnungen zurateziehen müssen, und besonders freundlich klang die Antwort ehrlich gesagt nicht. Sie winkte noch einmal kurz, doch das Schmettern des Hornes aus der nächsten pluxorischen Metallkutsche erinnerte sie daran, dass man wohl von ihr erwartete, die Gasse freizugeben. Die beiden Insassen dieses Gefährtes gestikulierten wild, ließen jedoch ihre Fenster geschlossen. Kein Wunder, denn die Luft war wirklich unerträglich schlecht. Ein Hustenkrampf packte sie. Als sie sich wieder erholt hatte, hörte sie inmitten des Getöses Neschkas Stimme und atmete auf. Ihre Freunde waren ebenfalls angekommen!

»Kira! Hierher! Hier sind wir!«, rief die blonde Schwertkämpferin. Neben Tippler und Limesch stand sie an der Seite der ungewöhnlich breiten Straße auf einem gepflasterten Weg und fuchtelte wild mit den Armen, um auf sich aufmerksam zu machen. Der vertraute Klang ihres Djunn erfüllte Kirana mit großer Zuversicht. Geschickt wich sie den Metallkutschen aus, die jedes Mal laut quietschten und hupten, und fiel ihren Freunden erleichtert um den Hals.

»Wir haben’s geschafft! Wir sind in Ephendrîm!«, rief sie, ließ sich dann allerdings auf alle viere nieder und erbrach sich auf den Bürgersteig. Als Tippler ihr aufhalf und sie sich den Gallensaft vom Mund wischte, ergänzte sie: »Ich bringe Yashumel um, wenn wir zurück sind!«

Aber es ging ihr schon etwas besser.

»Wir sind auch gerade eben angekommen,« erklärte Limesch. »Diese Kutschen sind gefährlich, sie bewegen sich sehr schnell und halten nicht an. Die Fußgänger laufen auf der Seite und dürfen anscheinend nur an bestimmten Stellen die Straße überqueren.«

Kirana holte tief Luft, woraufhin sie ein Hustenkrampf daran erinnerte, dass sie nicht zuhause waren. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft sah sie sich in aller Ruhe um.

»Was für eine Stadt!«, murmelte sie ehrfürchtig, fast schon ängstlich, und ihre Freunde pflichteten ihr bei. Alles hier war viel fremdartiger, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen hätte ausmalen können. Überall an den Häusern prangten bunte Schilder, die Farben sprangen einem geradezu ins Auge, und ebenso bunt waren die Kutschen und die Kleidung der Menschen. Gestank und Lärm lagen in der Luft und raubten einem den Atem. Die Straße war breiter als jede in Simaranth, und doch voll, ja übervoll, mit Passanten und großen und kleinen metallischen Gefährten, die alle hin und her und kreuz und quer fuhren und liefen, abbogen, hupten, schrien, riefen und es alle unglaublich eilig zu haben schienen. Im Vergleich zu ihrer bunten Kleidung, deren kräftige Farben Kirana auf Anhieb faszinierten, wirkten die meisten Fußgänger blässlich und schwach, und sie schienen fortwährend auf der Flucht zu sein, so eilig hatten sie es. Man schenkte ihnen den einen oder anderen neugierigen Blick, beachtete sie aber trotz ihrer ziemlich verschiedenen Kleidung kaum. Unzählige Gerüche lagen in der Luft, die Kirana nicht einordnen konnte. Einige mochten von unbekanntem Essen herrühren, dass man hier offenbar an jeder Ecke kaufen konnte, andere erinnerten an Pluxoriels chymische Apparaturen und wieder andere waren schwer und süßlich und schienen von den Menschen selbst auszugehen. Diese waren nur schwer zu ertragen. Als eine runzlige ältere Dame dicht vor Kirana vorüberhastete, erfasste sie eine solche Wolke von süßlich-chymischem Gestank, das erneut die Übelkeit in ihr hochstieg.

»Keiner trägt ein Schwert«, stellte Neschka enttäuscht fest.

»Sie haben überlegene Waffen, die in die bloße Hand passen, warum sollten sie also welche tragen?«, gab Limesch zu bedenken, was sie mit einer abfälligen Geste quittierte.

»Schaut euch das an!«, meinte Tippler. »Die Straße ist kerzengerade und führt meilenweit, und überall diese Häuser! Die Stadt muss riesengroß sein!«

Kirana nickte. Die Dimensionen waren tatsächlich gewaltig. Zwar gab es auch in Simaranth Häuser, die fast genauso hoch waren, aber diese hier waren insgesamt viel breiter und regelmäßiger, als Kirana je zu Gesicht bekommen hatte – Quader, die viel symmetrischer und gerader als telurische Häuser aufgebaut waren. Beschriftete, knallbunte Schilder schmückten die Fassaden, von denen selbst im Tageslicht nicht wenige auf magische Weise blitzten und blinkten; im Vergleich dazu strahlten die ephendrischen Gebäude selbst eine eher eintönige Schlichtheit aus.

»Sie sind nicht im Fachwerkstil gebaut«, stellte sie in Gedanken versunken fest. »Aber sie entsprechen auch nicht dem Stil der Síloím.«

Neschka musterte fasziniert die Passanten. »Seht euch an, wie blass die Leute sind und wie schwächlich sie aussehen. Die sind alle krank!«

Kirana schüttelte den Kopf. »Vergesst nicht, wir wissen nichts von dieser Welt. Vielleicht sehen die Menschen hier einfach so aus. Vielleicht sind das gar keine Menschen! Wir müssen vorsichtig mit unseren Annahmen sein und unauffällig bleiben, uns erst einmal orientieren.«

»Jedenfalls haben sie’s verdammt eilig«, meinte Limesch.

»Vielleicht gibt es irgendwo umsonst Met?«, witzelte Tippler.

»Mit ist egal, wie eilig sie es haben. Mir ist viel wichtiger, dass sich keiner an uns zu stören scheint, obwohl wir ganz anders als sie herumlaufen. Entweder achten sie nicht so sehr aufs Äußere oder sie sind fremde Besucher gewöhnt. Beides ist für uns ein großer Vorteil. Kyrene hat uns nicht verlassen.«

»Na dann lass uns mal ihren König suchen!«, schlug Tippler vor.

»Erst müssen wir eine Herberge finden,« legte Kirana fest. Diese Expedition war wie früher, als sie zusammen unterwegs gewesen waren. Die Wirkung von Yashumels scheußlichem Mittel ließ allmählich nach und wich einer Hochstimmung. »Man wird uns sicher nicht sofort eine Audienz gewähren.«

Wenn die Straßen auch schwindelerregend breit waren, erwies sich die Fortbewegung als gar nicht so einfach. Kirana hatte immer geglaubt, in Mithgill und Simaranth überfüllte Gassen erlebt zu haben, aber die Gehsteige von Ephendrîm stellten alles in den Schatten, was sie bisher gesehen hatte. Vielleicht waren es die vielen Eindrücke, die in so kurzer Zeit auf sie und ihre Gefährten hereinprasselten, oder nur die Eile, mit der fast alle Einheimischen durch die Straßen hetzten, jedenfalls rempelten sie mit ihrem Gepäck alle drei Meter andere Fußgänger an, und bei dieser Gelegenheit bestätigte sich eine Vermutung, die Kirana gleich nach ihrer Ankunft aufgestellt hatte, dass die Bewohner des Landes nämlich nicht gerade freundlich miteinander umgingen. Die meisten Sprüche verstand sie nicht, der Wortschatz fehlte ihr, und die Einwohner der Stadt sprachen viel schneller als Yolu, aber die dahinter stehenden Absichten begriff sie sehr wohl. Die meisten Passanten unterhielten sich sowieso nicht mit ihnen, sondern warfen ihnen hasserfüllte Blicke zu, wenn sie ein Rucksack streifte. In Simaranth wich man sich immer nach rechts aus, hier hingegen schien es trotz der allgemeinen Überfülltheit in den Gassen keine Regeln zu geben. Mal liefen sie nach rechts, mal nach links aus, mal stur geradeaus, und trotzdem vermieden die Menschen jede Berührung, als litten sie tatsächlich an ansteckenden Krankheiten, die durch direkten Kontakt übertragen wurden. Geschickt tänzelten sie aneinander vorbei, und Kirana kam sich mit dem schweren Gepäck und dem langen Schwert, das an ihrer Seite baumelte, unangemessen klobig bepackt vor.

Bei ihrer Suche nach einer Herberge schafften sie es zunächst nicht allzu weit, denn Neschka blieb nach einem kurzen Hindernislauf an einer überdimensionierten, blank polierten Schaufensterscheibe kleben und betrachtete fasziniert die darin ausgestellten Waren. Kirana, die von all den Eindrücken, die ihr entgegenströmten, Kopfschmerzen bekam, gesellte sich zu ihr und staunte ebenfalls. Hinter einer glasklaren, vollkommen ebenmäßigen Scheibe standen hochgewachsene Puppen, die viel dünner und größer als die Einwohner der Stadt waren. Sie trugen elegante, knallbunte Kleider und Röcke, die selbst für simaranthesische Verhältnisse recht gewagt geschnitten waren.

»Da muss ich rein!«, rief Neschka aufgeregt. »Ich will so ein Kleid haben!«

Kirana legte den Arm um sie und versuchte, sie davonzuziehen. Dabei war sie von der Auswahl und den Farben nicht weniger fasziniert. »Neschka, wir sind nicht zu einem Einkaufsbummel hierher gekommen!«

Die Schwertkämpferin zog ihren Schmollmund, mit dem sie normalerweise nur Limesch traktierte. »Bitte, ich möchte nur ein paar Sachen anprobieren, ja?«

»Lass uns erst eine Herberge finden. Dann können wir mal einen Blick in den Laden werfen.«

Sie waren schließlich nicht zum Spaß hergekommen. Wobei die bunten Farben doch sehr verlockend wirkten.

Sie trafen ihre männlichen Begleiter vor der nächsten Schaufensterscheibe wieder, an der nun auch Kirana fasziniert klebenblieb. Dort standen ebenso dünne, hochgewachsene Puppen wie im vorigen, nur waren diese praktisch nackt und mit Unterwäsche bekleidet. Viele der ausgestellten Sachen waren fast durchsichtig, und obwohl die Figuren nicht einmal Gesichter hatten, gehörte nicht viel Fantasie dazu, sie im Geiste zu vervollständigen. Simaranth war gewiss nicht prüde, im Gegensatz zu Treljawiin und Dunnedin spielte der Klerus in der Südallianz fast keine Rolle, und Kirana hatte auch nicht vor, daran etwas zu ändern, und doch spürte sie, wie ihr unwillkürlich beim Anblick der Unterwäsche die Schamesröte hochstieg. Limesch und Tippler hingegen starrten und geiferten ins Schaufenster, als haben sie noch nie eine Frau gesehen. Kein Wunder, denn neben den Puppen standen überall bunte, täuschend echt wirkende Gemälde von wirklichen Frauen im Fenster, die in ungewöhnlich verführerischen Posen ihre halb nackten Körper präsentierten. Alle sahen blass und mangelernährt auf, aber ihre Gesichter waren hübsch und sie lächelten aufmunternder als die professionellsten Kurtisanen der Hauptstadt. Neschkas Reaktion war absehbar.

»Was fällt dir ein!«, schrie sie Limesch an. »Du willst mich heiraten und starrst anderen Frauen hinterher?«

»Das sind doch bloß Bilder!«, verteidigte sich der Junge, der es langsam satthatte, von seiner angeblichen Freundin wie der letzte Dreck behandelt zu werden. Zur Antwort schubste sie ihn vom Schaufenster weg, sodass er mit einer Gruppe älterer Fußgänger zusammenstieß, die wie die meisten in der Stadt an ihnen vorbeihasteten, als sei Lethos persönlich hinter ihnen her.

»’Tschuldigung!«, murmelte er auf Djunn, was die Ephendrîmer natürlich nicht verstanden.

»Können sie nicht aufpassen?«, antwortete ein älterer Herr zornig, der beinahe auf die Kutschenfahrbahn gestoßen worden wäre, woraufhin ihn seine Frau schnell wegzog und ihn warnte »Michael, sei vorsichtig, das sind bestimmt Taschendiebe!«

Kirana konnte nicht allem folgen, aber immerhin genug, um ein Eingreifen für nötig zu halten: »Bitte entschuldigen sie unser Betragen vielmals!«

Der Mann starrte sie an, als habe er eine Außerirdische vor sich, womit er ja auch nicht ganz falsch lag, bevor ihn seine dicke, rotwangige Gattin zu den übrigen Teilnehmern ihrer Reisegruppe zog.

»Worüber habt ihr gesprochen?«, erkundigte sich Limesch neugierig. »Ich habe nichts verstanden!«

»Ich glaube, seine Frau hat gemeint, dass du ein Dieb sein könntest.«

Das fanden alle ziemlich lustig, sie schüttelten sich vor Lachen, und der Streit zwischen den beiden Verlobten war fürs Erste vergessen.

»Lasst uns schnell eine Herberge finden«, erinnerte Kirana ihre Freunde schließlich an ihre Prioritäten, nachdem sie sich wieder beruhigt hatten. Außerdem hatte sich um sie eine kleine Menschentraube gebildet. Sie waren also doch nicht ganz so unauffällig, wie sie gedacht hatten, oder man machte sich auf Ephendrîm verdächtig, wenn man länger als ein paar Minuten an einem Fleck verweilte. Eilig liefen sie weiter, wobei ihnen Neschka den Weg bahnte. Die Schwertkämpferin stellte fest, dass die einfachste Methode, sich durch die Menschenmassen zu bewegen, darin bestand, geradeaus zu laufen und jeden, der einem in den Weg kam, mit der Hand zur Seite zu schubsen. Kirana jedoch gefiel die Methode nicht, weil sie zu viel Aufsehen erregte. Praktisch jeder Fußgänger, den ihre Freundin schubste, rief ihr zornige Worte hinterher, die ihnen Yolu nicht beigebracht hatte, bei denen es sich aber unzweifelhaft um Flüche handelte. Die Aufrufe »Hey, pass doch auf!« und »blöde Kuh!« kamen dabei so häufig vor, dass Kirana sie sich schnell zur späteren Verwendung in ihrem Notizbuch vermerkte.

Es war deutlich heißer als in Simaranth, auf Ephendrîm musste gerade Sommer herrschen. Obwohl die Passanten ziemlich dick eingepackt waren, entledigten sich die vier Freunde bald ihrer Winterjacken. Kirana beglückwünschte sich zu ihrer Kleiderwahl. Sie trug grobe Pluderhosen und eine schlichte blaue Leinenbluse, die mehr oder weniger ins Stadtbild passten. Selbst ihre hohen Stiefel schienen keinen ungewöhnlichen Anblick zu bieten. Einige Männer sahen ihr hinterher, was gar nicht besser hätte sein können; je gewöhnlicher man sie behandelte, desto besser. Ihre Freunde hingegen fielen weit mehr aus dem Rahmen. Besonders Neschkas Lederrüstung, die an wichtigen Stellen mit Metallschienen verstärkt war, zog deutlich mehr Interesse auf sich, als ihnen lieb sein konnte. Mehr noch starrten die Passanten auf ihre Waffen, und Kirana fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, sie bei dieser Reise offen zu tragen. Aber woher hätten sie auch wissen sollen, dass man hier keine trug? Abgesehen davon hätte sich Neschka sowieso geweigert, ihr Schwert abzulegen.

Nachdem sie sich zehn weitere Minuten lang ziellos durch die Menschenmengen gewühlt hatten, ohne auf die Spur einer Herberge zu stoßen, wurde ihnen klar, dass sie auf die Hilfe der Einheimischen angewiesen waren, wenn sie in dieser gigantischen Stadt auch nur irgendetwas finden wollten. Kirana sah in ihren Aufzeichnungen nach, prägte sich die wichtigsten Wörter ein, und rief ihre Gefährten zu, die sich schon wieder an einer Schaufensterscheibe die Nasen platt drückten: »Wartet mal! Also passt mal auf, die pluxorischen Kutschen heißen ›Auto‹...«

»... weiß ich längst!«, antwortete Neschka und gestikulierte aufgeregt. »Komm her, schau die das mal an. Da sind kleine Kästen, in denen bewegte Bilder flimmern!«

Allmählich lagen bei Kirana die Nerven blank. Wenn sie in diesem Tempo weitermachten, hätten sie in einem Jahr noch keine Audienz beim König bekommen. »Davon hat uns Yolu doch erzählt!«

»Ja, aber du musst dir das mal mit eigenen Augen ansehen! Das wird dich als Magierin interessieren! Das ist un-glaub-lich! Fantastisch! Limesch hat den Laden gefunden!«

»Bei Lethos, könnt ihr aufhören, in Schaufenster zu starren, und hierher kommen! Wir müssen eine Herberge finden!«

Sie versammelten sich auf der Treppe zu einem Haus, in dem sich ausnahmsweise einmal kein prunkvolles Geschäft fand, und einigten sich schnell darauf, dass ihre nächsten beiden Aufgaben darin bestehen mussten, eine Herberge zu finden und etwas von dem Schmuck, den sie bei sich trugen, in die Währung von Ephendrîm umzutauschen. Denn immer mit Schmuck zu zahlen, konnte Aufsehen erregen. Ebenso einig waren sie sich, dass sie ohne die Hilfe eines Einwohners ziemlich aufgeschmissen waren.

»Und was hat das mit ›Auto‹ zu tun?«, wollte Neschka wissen.

»Ach ja, richtig«, erinnerte sich Kirana und blätterte in ihrem Notizbuch. »Die Kutschen heißen ›Auto‹. Wir suchen aber eine Mietkutsche. Die sind gelb und heißen einfach nur ›Taxi‹.«

»Tak-sie«, wiederholte Tippler das fremdartige Wort und schnalzte mit der Zunge. »Tak-sie. Klingt fast wie Taksêsh.«3

»Taxi wie?«, wunderte sich Limesch, der von ihnen die Sprache von Ephendrîm am schlechtesten kannte. Immerhin lernte er schnell dazu.

»Wie ›Taxi wie‹?«, äffte ihn seine Freundin nach, der anscheinend gerade eben wieder eingefallen war, dass sie weiterhin auf ihn sauer sein wollte.

»Ich meine, die werden ja wohl nicht alle einfach nur ›Taxi‹ heißen, oder? Das würde wohl kaum Sinn machen, wenn man sie voneinander unterscheiden will?«

»Wieso nicht? Heißen denn nicht für dich auch alle Frauen ›Roeschka‹?«

»Oh bitte!«, fuhr Kirana ihre Freunde entnervt an. »Könnt ihr beiden euch nicht wenigstens mal ein paar Minuten auf unsere eigentliche Aufgabe konzentrieren? Unser Land vor den Morgoroth retten? Ist das zu viel verlangt?« Die Übelkeit war längst vergangen, aber dank des ständigen Chaos von Ephendrîm plagten sie mittlerweile die Kopfschmerzen und außerdem war sie schrecklich durstig.

»Tak-sie«, wiederholte Tippler und erfreute sich an dem merkwürdigen Klang des Wortes. Er warf die Arme in die Höhe und rief: »Tak-sie!«

Genau in diesem Augenblick rollte ein gelbes Gefährt zu ihnen auf den Gehsteig, auf dessen Dach ein Schild befestigt war, auf dem sich ohne Zweifel in der primitiven, blockartigen Runenschrift der Ephendrîm eben dieses Wort ›Taxi‹ prangte.

»Wie hast du das gemacht?«, wunderte sich Kirana laut.

Der Fährtensucher zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Anscheinend muss man einfach nur das Wort rufen.«

Genau wie in Simaranth also, wenn man einen Kutscher herbeirief. Das beruhigte sie. Trotz all der Merkwürdigkeiten, der bunten Farben und pluxorischen Maschinen, waren die beiden Welten vielleicht nicht so verschieden voneinander. Das würde auch erklären, wie die Morgoroth hier Verbündete hatten finden können. Sie schob den Gedanken beiseite. Erst einmal musste sie dafür sorgen, dass dieses Taxi nicht wieder davonfuhr. Darin saß ein junger Mann, der ebenso blass und kränklich wie alle anderen Bewohner von Ephendrîm aussah, und sie fragte sich, ob die Krankheit ansteckend war. Egal, sie mussten irgendwie weiterkommen.

Der Kutscher beugte sich aus dem Seitenfenster und rief ihnen zu: »Wollen sie jetzt mit oder nicht?«

Diesmal verstand Kirana die Worte, er sprach deutlicher als die meisten Passanten, mit denen sie bisher zu kommunizieren versucht hatten, und sie antwortete auf dem besten Ephendrîm, dass Yolu in der kurzen Zeit bis zu seinem Tod hatte beibringen können: »Ja, bitte, wir Auto fahren wollen. Nein – bei Lethos! – wir wollen Taxi fahren, bitte?«

»Na dann bin ich ja richtig hier. Warten sie, ich helfe mit dem Gepäck!«

Er stieg aus und erwies sich als viel größer, als sie angenommen hatte. Sie schätzte den Kutscher auf Mitte zwanzig. Seiner schlaksigen Figur nach erinnerte er an Limesch und auch wenn er nicht gerade fit wirkte, hatte er doch breite Schultern. Hätte er nicht so blass und krank gewirkt, dann hätte er mit seinem kurz geschnittenen dunkelbraunen Vollbart genausogut in Simaranth leben können. Allerdings waren seine Augen blau, was in ihrer Heimat nur selten vorkam, und er trug ein eng an der Haut liegendes Shirt, eine kurze Hose, und halboffene Sandalen, die in Simaranth allesamt ein Schmunzeln hervorgerufen hätten.

Prompt stieß ihr Neschka den Ellenbogen in die Hüfte, und merkte mit einem Grinsen an: »Er trägt Unterwäsche!«

»Das ist hier normal«, erklärte Limesch. »Ich habe schon mehrere Männer gesehen, die solche Sachen angehabt haben.«

»Ist doch egal«, meinte Kirana schnell. Sie wollte um jeden Preis verhindern, dass Neschka ihnen den jungen Kutscher, der einen ganz sympathischen Eindruck machte, durch irgendeine dumme Bemerkung wieder abspenstig machte. Aber leider machte der Kutscher umgekehrt Neschka abspenstig. Nachdem er ihre Rucksäcke kunstvoll verstaut hatte, wies er nämlich auf ihr Schwert und sprach ein paar Worte, die Kirana nicht verstand, in denen sie jedoch Anerkennung zu hören glaubte. Dann griff er ohne jede Vorwarnung nach der Waffe wie ein Selbstmörder, woraufhin Neschka ihn vollkommen automatisch mit einer blitzschnellen, schwungvollen Bewegung an der Schwerthand packte und ihm den Arm auf den Rücken drehte. Der Mann heulte auf eine Weise auf, die selbst Kirana für etwas theatralisch und übertrieben hielt, schließlich war er an den Schmerzen ja selbst Schuld, hatte er doch versucht, nach ihrem Schwert zu greifen.

»Niemand legt Hand an mein Schwert, Freundchen!«, zischte ihm Neschka ins Ohr, während er in seiner Sprache jammerte und fluchte. Kirana wusste aus eigener Erfahrung, wie schmerzhaft diese Griffe und Techniken sein konnten, wollte ihn beschwichtigen: »Bitte entschuldigen sie vielmals unser Betragen! Wir wollen Taxi fahren!«

Viel Erfolg hatte der Versuch nicht, denn soweit sie den jungen Kutscher verstand, antwortete er in etwa folgendes: »Sag ihr, sie soll mich loslassen, ja? Ich hab nichts getan! Oh Scheiße, tut das weh! Verfluchte Psycho-Hure!«

»Verflu-cksten Psycho-Hure?«, wiederholte Neschka und verstärkte ihren Griff, was einen schrecklichen Schmerzensschrei zur Folge hatte. »Glaubt der etwa, ich verstehe seine Sprache nicht? Das war eine Beschimpfung, oder? Erst greift er nach meinem Schwert und dann beschimpft er mich noch? Ist der Junge lebensmüde?«

»Neschka, reg dich ab!«, kam Tippler zur Hilfe. »Vielleicht ist das ein Missverständnis. Lass ihn los!«

Kirana pflichtete ihm bei. Irgendein Missverständnis musste hier vorliegen, denn sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass der Kutscher wirklich geglaubt hatte, ihre Freundin einfach so entwaffnen zu können. Außerdem trugen auch sie selbst und Tippler Schwerter, und dazu steckte in Limeschs Gürtel ganz offen einen Dolch, und sie hatten in dem Auto gerade seinen Langbogen verstaut. Neschka kam wohl zu einem ähnlichen Schluss. Jedenfalls ließ sie den Mann los, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Handgelenk rieb und auffällig vorsichtig in Richtung seiner Fahrerkabine schlich. Bevor er sich davonmachen konnte, sprang Kirana schnell zu ihm und hielt ihm ihren eigenen Dolch in die Seite, den sie als Zweitwaffe unter ihrem Gewand verborgen trug. Es schmerzte sie, zu solch drastischen Mitteln greifen zu müssen, aber sie waren nun mal auf fremde Hilfe angewiesen und wer wusste, wie lange es dauern würde, bis sie das nächste Taxi fanden? Außerdem hatten sie schon ihr Gepäck verstaut.

»Scheiße«, stellte der Taxifahrer resigniert fest, was sie nicht verstand.

»Taxi fahren«, wiederholte sie mit einem Lächeln, das eigentlich aufmunternd wirken sollte, seine Wirkung jedoch verfehlte.

Limesch, Tippler und Neschka zwängten sich auf die Rückbank, wobei der Fährtensucher in der Mitte den Kopf ziemlich tief einziehen musste, um in der engen Kabine Platz zu finden. Die Kutschen in Simaranth waren weitaus luxuriöser, dachte sich Kirana, aber andererseits gab es bei ihnen zu Hause auch wesentlich weniger von ihnen. Die Straßen hier waren mit diesen pluxorischen Maschinen geradezu überfüllt, so voll, dass spezielle Übergänge nötig waren, damit die Fußgänger sie sicher überqueren konnten. Sie setzte sich auf den Vordersitz und steckte den Dolch in sein Versteck zurück. Sie hatte den Fahrer nicht bedrohen wollen, doch den Umständen entsprechend war dies schwer zu vermeiden gewesen. Er wäre ohne Zweifel ohne sie gefahren, und sie waren auf ihn angewiesen.

»Ho-tel«, erklärte sie laut und deutlich und hoffte, dass sie die Aussprache richtig hinbekommen hatte. ›Betrunkenes Trel‹, dachte sie sich und lächelte. ›So schwer ist die Sprache gar nicht.‹

Der Taxifahrer gab ein nervöses Kichern von sich. »Hotel? Welches Hotel?«

Kirana lag die Antwort bereits auf der Zunge, aber zur Sicherheit blätterte sie in ihren Notizen aufgeregt noch einmal die Wörter nach. Zufrieden stellte sie fest, dass sie im Gegensatz zu ihren Freunden in Yolus Unterricht aufgepasst hatte. Einen Monat lang jeden Tag mehrere Stunden mussten ausreichen, um die nötigen Konversationen zu führen, sobald sie sich an den Klang der fremdartigen Sprache gewohnt hatte.

»Ein billiges Hotel«, erklärte sie. Bis sie eine Ahnung hatten, wie viel ihr Schmuck eigentlich Wert war, wollte sie kein Risiko eingehen.

»Natürlich. Ein billiges Hotel, was sonst«, murmelte der Fahrer, ohne sie anzusehen, und schien sich wieder etwas zu beruhigen. »Da sind wir im falschen Viertel. Aber ich kenne eins.«

Kirana nickte höflich und, wie sie hoffte, würdevoll, obwohl sie ihn nur zur Hälfte verstanden hatte, und das Taxi setzte sich in Bewegung.

***

Abgesehen davon, dass ihm diese wahnsinnige Blondine beinahe den Arm ausgekugelt hätte und man ihn entführt hatte, ging es ihm ganz gut. Ein normaler Arbeitstag als Taxifahrer eben. Nicht, dass er diesen Beruf freiwillig gewählt hatte, seine eigentliche Passion warf nur leider nicht ausreichend Geld ab. Während er mit einem Auge auf den nervtötenden Verkehr achtete, durchdachte John im Kopf seine Optionen. Um das Taxi machte er sich mehr Sorgen als um sich selbst, denn der Wagen gehörte nicht ihm, sondern Mr. Broody, seinem stets übel gelaunten Chef, der es schon lange nicht mehr nötig hatte, selbst zu fahren und dementsprechend immer nach Ablenkung suchte, wenn er nicht gerade in seinem Büro Ebay-Angebote durchblätterte. Angeblich hatte der gute Broody noch im Vietnam-Krieg gedient, was seinen Umgangston erklären würde, in Wirklichkeit hatte er aber wohl eher in den Achtzigern Cruise Missiles sortiert. Wie dem sein mochte, jedenfalls verstand er es, seinen Mitarbeitern auf eindrucksvolle Weise einzubläuen, was mit demjenigen geschah, der auf die Idee kam, jemals die Vollkaskoversicherung für eines seiner Taxis wirklich in Anspruch zu nehmen.

Durch den Spiegel beobachtete John sorgenvoll den bärtigen Riesen, der ihm auf der Mitte der Rückenlehne die Sicht nach hinten versperrte. Auch wenn er wusste, wie absurd das klang, hätte er schwören können, dass der Mann mit den zotteligen halblangen Haaren und dem Rauschebart in seinem ganzen Leben noch in keinem Auto gesessen hatte. Angstvoll klammerte er sich an die Vordersitze und lehnte sich wie beim Motorradfahren in jede Kurve. Unter normalen Umständen hätte John sich vor Lachen nicht mehr beherrschen können. Schon so manch merkwürdigen Kunden hatte er in den zwei Jahren, die er ›übergangsweise‹ Taxi fuhr, durch die Gegend kutschiert, aber diese vier schlugen dem Fass die sprichwörtliche Krone aus. Oder hieß das anders? Dabei sah der bärtige Riese von ihnen noch am gewöhnlichsten aus! Er trug eine verschlissene Wildlederjacke mit Hunderten von Lederstreifen und Bändeln, wie sie, wenn man den Filmen glauben schenken durfte, vor zweihundert Jahren ein Trapper in Iowa getragen hätte. Der Mann sah wie einer der Spinner von der Farm seines Vaters aus, an die er nur ungern erinnert wurde. Ja, ohne Zweifel, ohne Akzent und Schwert, und dafür mit einem Stetson würde man ihn in dem Kaff, in dem Vater es vorzog, die verbleibenden Jahre seines Rentnerdaseins dem Alkohol zu widmen und seine Mutter zu tyrannisieren, mit offenen Armen willkommenheißen. Old Shatterhand ließ grüßen.

Größere Sorgen bereiteten ihm der andere Typ und die beiden verflucht gut aussehenden und doch entschieden merkwürdigen Mädchen, weil sie nämlich alle drei in seinem Alter waren. Abgesehen davon, dass es selbst in New York nicht unbedingt üblich war, ein Schwert zu tragen oder mit Pfeil und Bogen herumzulaufen, konnte er sich einfach keinen Ort auf der Welt vorstellen, an dem jemand in seiner Altersklasse so herumlief und sich benahm wie diese drei. Das war eine Generationenfrage. Mit vierzig oder fünfzig Jahren mochte so ein Spinner in den Bergen ja noch wie ein Fallensteller aus dem neunzehnten Jahrhundert herumlaufen. Aber in seinem Alter? - Ausgeschlossen. Und er hatte genug von Europa und Asien gesehen, um sich sicher zu sein, dass dort niemand so aussah. Bärte waren ja längst wieder ›in‹, er hatte ja selbst einen, doch wer zum Teufel trug heutzutage einen Spitzbart in Kombination mit einem feinsäuberlich verzwirbelten Schnurrbart? Und dazu mit Schnüren um die Beine gewickelte Hosen, eine weiße Rüschenbluse aus den 70ern und ebenfalls umschnürte Ledermokassins, die bis fast zu den Knien reichten? Das war selbst für hiesige Verhältnisse ziemlich irre, selbst die übelsten Hippster liefen nicht so rum.

Noch auffälliger war die wahnsinnige Blondine, die ihm den Arm verdreht hatte. Sie trug hohe Lederstiefel und eine Art Domina-Lederkostüm mit Metallschienen an den Armen, was an sich in New York nicht so ungewöhnlich gewesen wäre, wenn sie nicht zwei Schwerter mitgeschleppt hätte, von denen das eine vom Boden bis fast zur Decke des Taxis reichte. Offensichtlich hyperaktiv turnte sie ständig auf dem Rücksitz herum – was war er froh, dass sie nicht direkt hinter ihm saß! –, wies mit der offenen, nach oben weisenden Handfläche statt dem Zeigefinger wie jeder gewöhnliche Mensch auf Schilder, Gebäude, Mülleimer und was auch immer sie sonst noch bemerkenswert fand, und sprach dabei unaufhörlich wie ein Wasserfall auf ihre Freunde in ihrer Muttersprache ein. Zu ihrer Entschuldigung musste John allerdings im Stillen anmerken, während er das Taxi auf einer Route, die er im Schlaf kannte, in Richtung Brooklyn steuerte, dass sie genau wie seine Beifahrerin verdammt hübsch war. Die beiden ergänzen sich gut.

»Wills du misch ficken?«, schreckte ihn plötzlich die Blondine auf, als könne sie Gedanken gelesen. Er verschluckte sich, hustete und hätte beinahe einen Auffahrunfall verursacht.

Das Mädchen neben ihm wechselte mit der Blonden ein paar Worte, woraufhin zwischen ihr und dem Typen, der an D’Artagnon von den drei Musketieren erinnerte, ein kurzes Streitgespräch entbrannte. Schließlich endete die Unterhaltung in großem Gelächter und allgemeiner Heiterkeit. Gerne hätte John gewusst, worüber sich seine Kidnapper unterhielten, aber er konnte ihre Sprache partout nicht einordnen. Dabei hatte er im Gegensatz zu vielen seiner Landsleute ganz Europa bereist und es hatte ihn auch schon mal nach Indien und Sumatra verschlagen. Mit vierundzwanzig Jahren keine schlechte Statistik!

»Bitte entschuldige das Verhalten meiner Freundin«, erklärte das braun gelockte Mädchen in fehlerfreiem Englisch. Von den Vier fiel sie am wenigsten auf. Mit ihren groben, bleich gefärbten Leinensachen wirkte sie ein bisschen, als stamme sie von einer dieser neuen biologisch-dynamischen Ökofarmen, die sein Vater so hasste, aber genauso hätte sie auch eine Austauschstudentin aus Spanien oder Portugal sein können, die Starbucks-Cafés verachtete, weil die Schokolade dort nicht Fair-Trade war. (Genau wie er selbst, nur dass sich bei ihm die Einsicht nicht mit den nötigen Konsequenzen einherzugehen pflegten. ›Occupy Wallstreet‹ fand er gar nicht schlecht, solange man ihm dafür nicht seine Taxi-Wege versperrte.) Abgesehen von der Tatsache, dass sie ihn mit einem Dolch bedroht und ihn samt Taxi rein rechtlich gesehen gekidnappt hatte, wirkte sie ganz vernünftig und hatte außerdem ein sehr sympathisches Lächeln. In der Tat lächelte sie ihm so süß zu, dass er beinahe wieder einen Auffahrunfall verursachte, und er zwang seine Aufmerksamkeit auf den Verkehr zurück. Er gab Plan auf, die vier Fahrgäste schnurstracks zur nächsten Polizeiwache zu befördern, den er insgeheim geschmiedet hatte. Selbst wenn sie direkt aus der Klapsmühle stammten, kamen sie ihm nicht wirklich gefährlich vor, obwohl ihre Waffen verdammt echt aussahen. Wenn man es sich genau überlegte, zählte ihr ungewöhnliches Erscheinungsbild wohl eher als ein Zeichen ihrer geistigen Gesundheit, denn in welcher Nervenklinik drückte man den Insassen scharfe Schwerter und Dolche in die Hand und kleidete sie in alberne Mittelalterkostüme?

***

Kirana hatte keine Ahnung, wie lange die Fahrt dauerte. Obwohl sich die pluxorische Kutsche ganz von selbst mit rasender Geschwindigkeit fortbewegte, schien die Stadt unendlich zu sein. ›vielleicht endete sie tatsächlich nicht‹, dachte sie sich, und ihr wurde wieder einmal klar, wie wenig sie über Ephendrîm wussten. Um so weniger wollte sie sich die Chance entgehen lassen, aus erster Hand mehr zu erfahren, auch ihre Freunde überschlugen sich geradezu mit Fragen.

»Wann sind wir da?«, erkundigte sich Tippler, dem die Fahrt offensichtlich nicht bekam. Er war bleich angelaufen, was sie ihm angesichts der Geschwindigkeit, mit der sich diese Gefährte auf den Straßen bewegten, nicht verdenken konnte. Dass sie nicht ständig zusammenstießen, grenzte an ein Wunder, und ihr war aufgefallen, dass ihr Fahrer mindestens zweimal schon gehörig ins Schwitzen gekommen war. Das System kam ihr ziemlich verrückt vor, und sie fragte sich, wer oder was die Menschen hier so abhetzte, dass sie bereit waren, solche Risiken in Kauf zu nehmen. Unfälle mit Fußgängern gab es in Simaranth häufig, aber dafür kam es selten vor, dass zwei Pferdekutschen kollidierten. Dafür sorgten die Pferde von selbst. Neschka zupfte sie an der Schulter, womit sie alle zwei Minuten nervte.

»Hey, Kira, frag ihn, ob er verheiratet ist!«

»Wozu? Wolltest du nicht Limesch heiraten?«

»Dabei habe ich auch noch ein Wörtchen mitzureden«, warf dieser unglücklich ein.

»Hast du nicht!«, erwiderte seine Freundin, was als gutes Zeichen zu werten war. Die beiden schienen sich allmählich wieder zu verstehen. »Aber das ist nicht der Grund. Wir müssen herausfinden, wie die Menschen hier leben!«

Tippler meldete sich zu Wort, ohne jedoch die Hände von den Rückenlehnen zu nehmen, an die er sich so fest klammerte, dass die Knöchel seiner Finger weiß waren. »Frag ihn mal, was diese Kutschen antreibt. Ist das Magie?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das sind Maschinen, wie die von Pluxoriel. Jedenfalls kann ich keinen Fluss im Magicka spüren. Nichts.«

»Sie sind verdammt schnell. Kann er nicht langsamer fahren?«

»Frag ihn doch selbst!«

Sie hatte selbst tausend Fragen und überlegte sich, wie sie diese am besten stellen sollte. Erst einmal mussten sie jedoch das Vertrauen des Mannes zurückgewinnen, denn schließlich hatte sie ihn mit dem Dolch bedroht.

»Wie heißt du?«, fragte sie. Das war einer der ersten Sätze, die ihnen Yolu beigebracht hatte, und immer ein guter Gesprächseinstieg.

»John.«

»Ha! Er heißt auch Yolu!«, quietschte Neschka vergnügt vom Rücksitz aus. Die Reise, die fremdartige Stadt und die Autofahrt hatten sie so in ihren Bann gezogen, dass ihre Aufregung nicht mehr zu bändigen war. Kirana kannte diese Stimmung und freute sich darüber. Schon lange hatte sie ihre Freundin nicht mehr so erlebt, seit ihrer Entführung eigentlich gar nicht mehr. Die Expedition tat ihr gut, so gut, dass sie vor lauter Spannung sogar ihren Zorn auf Limesch zu vergessen schien.

»Er heißt John. Yolu war immer nur ein Spitzname. Wir müssen uns den hiesigen Gepflogenheiten anpassen und ihre Sprache sprechen.«

Die Schwertkämpferin zog eine missmutige Grimasse und blätterte in einigen Fetzen Pergament herum, die sie aus ihrem Stiefelschaft gezogen hatte. »Bei Lethos, was für einen Müll habe ich mir aufgeschrieben. Hier zum Beispiel. Ich habe mir was notiert, aber nicht dazugeschrieben, was es bedeutet.«

Sie las laut eine Phrase von den Zetteln, und ihr Fahrer John zuckte merklich zusammen.

»Vielleicht ist es tatsächlich besser, wenn ihr mir das Sprechen überlasst«, stellte Kirana fest.

»Ich hab’s verstanden,« rief Tippler voller Freude, nicht alles vergessen zu haben. »Neschka hat ihn gefragt, ob er sie küssen will.«

Limesch rollte mit den Augen. »Was auch sonst!«

»Küssen mich!«, kreischte Neschka über die Rückbank ihrem Freund zu. »Warum nicht du küssen mich? Du küssen mich!«

Eines war klar, dachte sich Kirana. Wenn sie auf dieser Expedition, die jetzt schon entschieden zu chaotisch geworden war, zu einem Ergebnis kommen wollten, dann durften sie auf keinen Fall der ehrenwerten Prinzessin von Thraal die Gesprächsführung überlassen. Sie bemerkte eine Plakette, auf der neben einem erstaunlich präzise gefertigten Bild von John auch sein Name stand, und notierte ihn sich in ihrem Notizbuch, wofür sie sich einen argwöhnischen Blick einhandelte.

»John Ko-wa-lski. So heißt du?«

Er nickte.

»Herr John Kowalski, es freut mich mich, dich kennenzulernen!«

Er lachte, und da wusste sie, dass sein Zorn schon verflogen war.

»Ganz meinerseits. Ich habe eure Sprache noch nie gehört. Darf ich fragen, wo ihr herkommt? Finnland? Tadschikistan?«

»Telurieth«, erklärte Tippler, der aufmerksam zugehört hatte, ohne zu zögern.

»Albanien«, bekräftigte Kirana zur gleichen Zeit. Yolu hatte ihnen zu dieser Antwort geraten, weil seiner Meinung nach garantiert niemand in seiner Heimat auch nur die geringste Ahnung haben würde, wo dieses Land lag.

John wirkte wenig überzeugt. »Komisch, ich war mal in dieser Gegend von Europa und die Leute haben ganz anders gesprochen.«

»Ein Teil von Albanien...«, berichtigte sie sich schnell.

»Grenzt das nicht an Kroatien? Da war ich nämlich schon mal.«

»Ja.«

»Nein«, kam zur gleichen Zeit Neschkas Antwort wie aus der Pistole geschossen.

»Neschka, wir müssen uns absprechen«, stellte sie verärgert fest.

Ihre Freundin rollte mit den Augen. »Darf ich nicht auch mal was sagen?«

»Natürlich, nur müssen wir versuchen, etwas eindeutigere Erklärungen zu liefern, sonst schöpft er noch Verdacht.«

»Na und? Was soll er denn machen? Wir sind zu viert und besonders stark ist er sowieso nicht.«

John verstand kein Wort und spürte trotzdem, dass die Unterhaltung um ihn ging. Er warf einen Blick in den Rückspiegel, in dem ihm aber nur Tipplers vollbärtiges, angstvoll verzerrtes Gesicht entgegenstarrte. Das blonde Mädchen, das ihm so brutal den Arm verdreht hatte, machte ihn nervös, er hätte sie gerne besser im Blickfeld gehabt. Es war wohl am besten, das Gespräch auf gewohnte Bahnen zu lenken.

»Jetzt seid ihr also mit dem Flugzeug den weiten Weg hierher geflogen, um euch ›Big Apple‹ anzuschauen, ja?«

»Nein«, antwortete Kirana wahrheitsgemäß.

»Ja, ja«, brummelte Tippler genau gleichzeitig in seinen Bart.

Eilig blätterte Kirana in ihren Unterlagen, bis sie das passende Wort gefunden hatte, und berichtigte ihren Schnitzer: »Mit dem Schiff.«

»Ihr seid per Schiff gekommen?«

»Ja, mit dem Schiff, dem großen Ozeandampfer.«

John beschlich das Gefühl, dass sich seine ungewöhnlichen Fahrgäste über ihn lustig machten. Oder war das versteckte Kamera? Er sah sich um, konnte aber beim besten Willen keine Linsen oder Veränderungen an seinem Taxi feststellen, und auch im Verkehr wäre ihm ein Filmteam aufgefallen. Und wenn er es sich so überlegte, war die Berhauptung der vier, mit dem Schiff angekommen zu sein, gar nicht so abwegig. Auch ohne ihre Schwerter, hätten sie es nämlich im Leben nicht durch die strengen Anti-Terror-Kontrollen am Flughafen geschafft. Nicht mit diesem Aussehen und ihrem Englisch.

»Die bunten Schilder … wozu?«, riss ihn Kirana aus seinen Gedanken. Die Antwort auf die Frage interessierte sie weniger als die Reaktion ihres Fahrers. Sie wollte wissen, wie die Menschen von Ephendrîm tickten, was sie dachten. Vor allem musste sie herausbekommen, wie sie miteinander umgingen. Was am Kult der Morgoroth sprach sie an, warum hatten sie sich mit ihnen verbündet?

»Was? Oh, das ist Reklame. Das habt ihr doch sicher auch in Albanien.«

Sie kannte das Wort nicht, also musste sie improvisieren. Die meisten Schilder befanden sich über Geschäften, priesen also wohl die Waren an. »Sprechen die Dinge nicht für sich?«

Die Frage schien John zu verblüffen, oder er verstand sie nicht, jedenfalls schien er um eine Antwort zu ringen. Sie lag wohl richtig und die Sache war ihm peinlich, dachte sie sich. Kein Händler in Simaranth, der etwas auf sich hielt, warb auf solche Weise um Kunden, wenn die Waren nicht für sich sprachen, konnte daraus ja jeder schließen, dass die Produkte von minderwertiger Qualität sein mussten. Gab es auf Ephendrîm nur Ramschläden? Waren die Artikel hier ganz allgemein so schlecht, dass man die Kunden zu ihrem Kauf überreden musste? Wie konnte das möglich sein, wenn es doch gleichzeitig so viele unglaubliche pluxorische Maschinen gab? Maschinen, die von selbst Licht abgaben und blinkten, die sogar in der Lage waren, bewegte Bilder wiederzugeben? Kutschen, die sich von selbst fortbewegten?

John wies mit dem Kopf auf den Rückspiegel, in dessen Mitte Tipplers breites, etwas bleiches Gesicht prangte. »Dein Vater?«, fragte er.

»Ja«, antwortete Tippler sofort.

»Halt den Mund,« zischte Kirana ihm leise zu und erklärte mit einem Räuspern: »Nein, nein. Er ist mein Onkel.«

»On-kel, On-kel,« berichtigte sich Tippler hastig und wirkte dabei nicht gerade glaubwürdig. »Ein On-kel ich bin.«

Kirana hätte sich Ohrfeigen können. Dass sie bei all der Vorbereitung nicht daran gedacht hatten, sich eine vernünftige Tarngeschichte zuzulegen, wurmte sie. Niemand ihnen ein Wort glauben, wenn sie weiterhin dauernd mit widersprüchlichen Angaben ankamen.

Um dem Fiasko noch eines obenauf zu setzen, erprobte Neschka hinter ihrem Rücken ihre eigenen, eher fragwürdigen Sprachkenntnisse: »Du, Yolu! Du bist verheiratet schon?«

Kirana seufzte. Ging das so weiter, dann würden sie beim König von Ephendrîm niemals eine Audienz zu bekommen. Glücklicherweise ignorierte der Fahrer sie und hatte auf den Verkehr zu achten.

»Darf ich nach deinem Namen fragen?«, erkundigte er sich. So schrecklich die Sprache der Ephendrîm auch in ihren Ohren klang, ihr gefiel die Idee, dass es darin zwar ebenfalls Höflichkeitsfloskeln gab, man aber nicht zwischen Du und Sie unterschied.

»Ich heiße Kirana.«

»Freut mich, dich kennenzulernen.«

»Königin Kirana I. von Simaranth«, ergänzte sie in fehlerfreiem Englisch. Die Phrase hatte sie sich schon lange zurechtgelegt. Sie kannte seinen vollen Namen, da war es nur fair, wenn sie ihm den ihren verriet. Dann fiel ihr die Tarngeschichte wieder ein, und sie fügte schnell hinzu: »... aus Albanien.«

»Alles klar«, erwiderte John und griff fester ums Steuerrad. Er wirkte enttäuscht. Vielleicht verknüpften die Menschen hier mit dem Königsamt weniger Prestige als auf Telurieth. Sie lächelte ihm zu, aber der kurze Augenblick des gegenseitigen Verstehens, den sie zwischen ihnen gespürt hatte, schien vergangen zu sein. Ebenfalls enttäuscht widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem bunten Treiben in der Stadt und den vielen Dingen darin, die sie sich nicht erklären konnte.

Sie kamen bald an ihrem Ziel an, einer schäbigen Herberge in einer Gegend, die selbst in den Augen ungeübter Beobachter leicht als weniger nobel zu erkennen war als diejenige, aus der sie aufgebrochen waren. Aus irgendeinem Grund weigerte sich John, eine Bezahlung anzunehmen, und daher drückte sie ihm eine mit Diamanten besetzte Goldkette, die sie dafür auserkoren hatte, einfach in die Hand, bevor sie sich etwas förmlicher, als ihr liebgewesen wäre, mit einer halbkreisförmigen Handbewegung verabschiedete.

Mit dem Besitzer der Herberge hatten sie in dieser Hinsicht weitaus weniger Schwierigkeiten. Das Diadem, das sie ihm für die Unterkunft anboten, ließ er nach einem prüfenden Blick und einer Bedenkzeit, die ziemlich kurz ausfiel, unauffällig in seine Jackentasche gleiten und erklärte dann: »Fünf Tage – keinen Tag länger! Und dass ihr mir bloß nicht die Polizei ins Haus bringt! Ein krummes Ding und ihr fliegt raus!«

Kirana winkte dankend ab. Mit Stadtwächtern wollte auch sie nichts zu tun haben. »Keine Sorge, wir mögen keine Polizei nicht.«

»Daran habe ich keine Zweifel«, erwiderte der Herbergsvater ominös und schob mit einem kritischen Blick die Schlüssel für ihre Zimmer über den Tresen. Die Beschränkung auf fünf Tage stellte kein Hindernis dar. Wenn sie bis dahin ihrem Ziel nicht nähergekommen waren, mussten sie sowieso zurückkehren, denn so faszinierend diese Welt auch sein mochte, Simaranth war in Schwierigkeiten und sie hatten einen Auftrag zu erfüllen, nämlich den Morgoroth den Nachschub abzudrehen. Außerdem mangelte es in dieser schier endlos großen Stadt sicher nicht an Herbergen.

»Er hat ein verdammt gutes Geschäft gemacht«, meinte Neschka, als sie ihre Rucksäcke die Treppen hochschleppten. Kirana konnte ihr nur beipflichten. Für dieses Diadem hätte man in Simaranth ein Etablissement wie diese Absteige schon kaufen können. Andererseits gab es hier so viele Läden, in denen die unglaublichsten Dinge zum Kauf angeboten wurden. Was war, wenn es auch Schmuck im Überfluss gab? Daran hatte sie gar nicht gedacht, dann wären die vermeintlichen Reichtümer, die sie eingepackt hatten, nichts wert.

»Wir müssen unbedingt ein paar von den Sachen in Geld eintauschen, sonst hauen uns alle übers Ohr und unsere Vorräte gehen zu schnell zur Neige. Vergesst nicht, dass wir den größten Teil möglicherweise als Bestechungsgeld oder Gastgeschenk brauchen werden.«

»Aber wir machen auch eine kleine Einkaufstour, ja?«, bettelte Neschka.

»Ja, ja«, ergänzte Tippler in der fremden Sprache, deren Klang ihn faszinierte. »Tabak.«

Offenbar hatte sich jeder nur notiert, was ihn interessierte, und Kirana kam zu dem beunruhigenden Schluss, dass sie nicht das Geringste über die Sitten von Ephendrîm wussten. Sie mussten mit ausgesprochener Sorgfalt vorgehen. Deshalb hatte sie entschieden, dass sie und Neschka ein Zimmer und Tipper und Liesch sich ein anderes teilten, denn sie hatten ja keine Ahnung, ob unverheiratete Paare überhaupt zusammen übernachten durften. In Simaranth war das kein Problem, in Teilen von Treljawiin oder in Xiltrim hingegen konnte man dafür mächtig Ärger bekommen. Vielleicht waren die Regel hier ebenso, und daher einigten sie sich zu Limeschs Enttäuschung darauf, besser kein Risiko einzugehen. In Wahrheit sorgte sich Kirana allerdings mehr darum, dass zwischen Neschka und Liesch wieder ein Streit ausbrechen könnte; für ihre Beziehungsproblemchen war jetzt einfach der falsche Zeitpunkt.

Ihr Zimmer war für simarantheser Verhältnisse luxuriös ausgestattet und mochte durchaus sein Geld wert sein. Ein bunter Teppich bedeckte den Boden, der unglaublich fein gewebt war und mit der Kombination aus einem ungewöhnlich kräftigen Blau und kleinen roten Einsprengseln in Simaranth ein Vermögen wert gewesen wäre. An der Wand klebte eine zitronengelbe Tapete mit regelmäßigen, sich schlangenförmig windenden grün-blauem Muster, die auch in so manchen Saal im Palast gepasst hätte. Wie immer in Herbergen testete Neschka als erstes das große Doppelbett und hüpfte wie auf einem Trampolin darauf herum. Zufrieden von den Quietsch- und Federungsqualitäten ließ sie sich schließlich auf die Kissen plumpsen.

Sie selbst untersuchte unterdessen das Bad, dessen Funktionsweise sie nicht auf Anhieb durchschaute. ›Wieso bei Lethos ist das Wasserbassin so tief angebracht?‹, wunderte sie sich. Erst, nachdem sie ergründet hatte, wie man die Dusche und das Waschbecken bediente und sich an dem warmen Wasser erfreut hatte, von dem es in der Herberge einen unbegrenzten Vorrat zu geben schien, verstand sie, wozu das Becken diente.

»Neschka, die Kabine ist kein Klo, ja? Die ist zum Duschen da. Das tiefe Wasserbecken ist für die Notdurft gedacht, hörst du?«

Zur Antwort bekam sie nur einen erstaunten Aufschrei, woraufhin sie ins Nebenzimmer eilte, um nach dem Rechten zu sehen. Ihre Freundin saß dort auf dem Bett und starrte gebannt auf eins der flimmernden Geräte, die sie schon früher in einem Schaufenster gesehen hatten. Die Maschine stellte einen kleinen Zwergenmenschen dar, der von einem Blatt Papier ablas. Hinter ihm erschienen Karten und Bilder.

»Sieht er uns auch?«, wunderte sich Kirana.

Neschka schüttelte den Kopf. »Nein, nein, keine Sorge! Ich habe mich zum Test ausgezogen, aber er hat mich keines Blickes gewürdigt. Jeder würde da hinschauen!«

»Bist du dir sicher? Vielleicht sollte ich mich stattdessen ausziehen?«

»Sehr witzig! Jetzt schau dir mal das an!«

Sie wies mit einem kleinen Kasten auf die Maschine und drückte eine winzige Taste, woraufhin das Bild wechselte. Plötzlich waren dort gemalte Figuren und stilisierte Tiere zu sehen, die sich unglaublich schnell bewegten und dabei lustige Geräusche von sich gaben. Fasziniert beobachteten sie das Geschehen. Die Geschichte handelte von einer Maus, die immer wieder von einer Katze gejagt wurde, mit ihr kämpfte, und jedes mal gewann, obwohl sie viel kleiner und schwächer war.

»Das ist alles ziemlich dumm«, kommentierte Neschka, ohne auch nur eine Sekunde wegzuschauen.

»Absolut albern«, pflichtete sie ihr bei und lachte dann hysterisch, als die Maus mit einem riesengroßen Hammer auf die Katze einhieb und sie wie einen Holzpflock in den Boden trieb.

Vier Stunden und zehn Zeichentrickfilme später klopfte jemand an der Tür.

»Herein!«, rief Kirana geistesabwesend, ohne den Blick von dem Gerät abzuwenden.

Limesch lugte durch den Türspalt. »Dürfen wir reinkommen?«

Mit einem Winken bat Neschka die beiden Männer herein, ohne ihrem Freund besondere Beachtung zu schenken. Sie sahen gerade einen Film, in dem kleine, menschenähnliche Mädchen mit übergroßen Brüsten und riesengroßen Kulleraugen mit Schwertern und Magier kämpften und dabei akrobatische Kunststücke vollführten, die selbst Neschkas Fähigkeiten in den Schatten stellten. Der Zweck dieser bewegten Bilder blieb ihnen unergründlich, gewiss waren sie nicht zur Lehre gedacht, aber sie waren ziemlich lustig und manchmal auch spannend – so spannend, dass sie es beide kaum fertigbrachten, ihre Augen abzuwenden.

»Wir haben Hunger«, erklärte Tippler, als er sich zaghaft hereinschlich. »Oh, Entschuldigung!«, fügte er verlegen hinzu, als er bemerkte, dass Neschka halb nackt auf dem Bett lag.

»Ja ja«, winkte Kirana ab.

»Was?«, murmelte die blonde Schwertkämpferin verwirrt und widmete sich dann wieder den bewegten Bildern. Sie wollten mehr über die Kultur Ephendrîms herausfinden, und welche bessere Methode gab es, als sich diese Bildergeschichten anzusehen? Allerdings musste Neschka zugeben, dass sie in den vergangenen vier Stunden nicht unbedingt schlauer geworden waren.

»Sollten wir nicht Geld wechseln?«, erkundigte sich Tippler, den die Bilder zwar auch faszinierten, aber weit weniger, als seine Freunde.

»Ach, bei Lethos!«, rief Kirana und wandte sich endlich von der pluxorischen Kiste ab. »Hättet ihr beiden das nicht erledigen können?«

»Mir wäre lieber, wenn du dabei wärst. Du sprichst von uns am besten.«

»Also gut, gehen wir Geld wechseln.«

»Ich bleibe hier«, erklärte Neschka.

»Ich auch!«, legte Limesch fest, der es sich schon neben seiner Freundin gemütlich gemacht hatte.

»Was habt ihr eigentlich so getrieben?«, wollte Kirana wissen, die ihr Studium der ephendrischen Bildkultur nur ungern unterbrach.

»Wir haben ein Nickerchen gemacht und dann Karten gespielt.«

Bei Lethos! Sie waren in eine fremde Welt gekommen und hatten die einzigartige Chance, mehr über dieses Volk zu erfahren, und Tippler schlug sich erst mal auf die Ohren und vertrieb sich die Zeit mit Kartenspielen! Manchmal kamen ihr selbst ihre besten Freunde wie Fremde vor, aber vielleicht waren es auch genau diese Unterschiede, die sie zusammen zu einem so guten Team machten. Die Sonne bereits den Zenit überschritten, als sie von der dunklen Herberge auf die Straße traten. Der Herbergsvater sah ihnen beim Hinausgehen finster hinterher, es bestand kaum Zweifel daran, dass er sie wieder loswerden wollte, und sie traute dem Mann nicht. Sie vermisste John Kowalski, der einen ehrlichen und aufgeweckten Eindruck gemacht hatte und jetzt eine hervorragende Informationsquelle gewesen wäre, aber erst einmal waren sie eben auf sich gestellt. Sie waren ja beide nicht zum ersten Mal in ihren Leben in einem fernen fremden Land unterwegs, in dem sich die Menschen etwas merkwürdig benahmen.

Die schwere Luft, der Lärm und die vielen Menschen auf der Straße überwältigten sie allerdings bald wieder wie kurz nach ihrer Ankunft, es würde wohl einige Tage dauern, bis sie sich daran gewöhnte. Stets darauf bedacht, nicht allzu viele Fußgänger anzurempeln, schlenderten sie die Straße hinunter und suchten die Schaufenster nach Möglichkeiten ab, Geld zu wechseln. Die Gegend, in die John sie gebracht hatte, wirkte tatsächlich weitaus ärmlicher als die, in der sie angekommen waren. Die Schilder waren weniger bunt, oft schon vom Wetter vergilbt, die Fassaden der Häuser dreckig, und insgesamt gab es weniger Geschäfte, dafür aber eine unglaubliche Zahl von Imbissbuden und kleinen Gemischtwarenläden, die denen von Simaranth gar nicht so unähnlich waren. Ihnen fiel auf, dass hier Menschen mit sehr verschiedenem Aussehen unterwegs waren. Sie unterschieden sich in der Hautfarbe, von der Kleidung, und dem Auftreten im Ganzen so sehr, dass sie wohl aus verschiedenen Teilen von Ephendrîm zusammengekommen waren, und diese Erkenntnis beruhigte Kirana ungemein. Daraus ließ sich schließen, dass Fremde hier nicht unbekannt waren, was für sie und ihre Freunde ein großer Vorteil sein musste. Wahrscheinlich erregten sie deshalb bis auf den einen oder anderen neugierigen Blick oder ein freundliches Lachen kein nennenswertes Aufsehen. Ihr Taxifahrer hatte einen guten Riecher gehabt, stellte sie fest. Die Gegend gefiel ihr. Besonders faszinierte sie eine Gruppe junger Männer, die es sich auf einer Treppe in einer Seitengasse bequem gemacht hatten, sich entspannt miteinander unterhielten und der allgemeinen Hektik bewusst den Rücken zukehrten. Zwar gab es auch in Simaranth Menschen von unterschiedlicher Hautfarbe – niemand achtete wirklich darauf –, und sie selbst hatte sicherlich einen dunkleren Teint als die überwiegende Mehrheit der Ephendrîmer, aber die Gesichter dieser Männer waren beinahe schwarz und sehr ebenmäßig, im Großen und Ganzen ausgesprochen anziehend und faszinierend.

»Yo!«, begrüßte sie einer von ihnen, nachdem sie ihn wohl etwas zu lange angestarrt hatte.

»Cooles Schwert«, fand ein anderer, der eine Art Pfeife aus Papier in der Hand hielt, zu Tippler. Sie hatte ihr eigenes abgelegt, weil es offensichtlich nicht den Gepflogenheiten der Stadt entsprach, aber er hatte darauf bestanden, zu ihrem Schutz eins zu tragen.

»Einen schönen guten Tag!«, grüßte sie zurück. Die Männer erwiderten die Grußformel mit einem freundlichen Handwinken. Mit diesen Menschen konnte man reden! Sie beschloss, sie um Rat zu fragen. Aus der Tasche ihrer Jacke kramte sie eine Diamantkette.

»Jesus Christus!«, rief einer von ihnen sofort und alle starrten sie an.

»Es freut mich, dich kennenzulernen, Herr Jesus Christus! Ich bin Königin Kirana I. aus Simaranth.«

Sie hätte schwören können, alles genau gesagt zu haben, wie es ihnen Yolu beigebracht hatte, immerhin trog sie ihr Gedächtnis fast nie, und doch hatte sie einen Fehler begangen, denn die vermeintlich lockere Gesprächseinleitung verursachte großes Gelächter.

»Entschuldigung, ich spreche eure Sprache nicht sehr gut.«

»Nein, nein, Königin«, erwiderte einer der Männer und bot ihr an, auf der Treppe Platz zu nehmen. »Nenn mich ruhig Jesus.«

»Du heißt anders?«

Er lachte und hielt ihr die halb abgebrannte Papierpfeife vors Gesicht. »Zug?«

Dankend lehnte sie ab, doch Tippler witterte seine Chance. Auf Ephendrîm stellte er die Frage, die er sich schon lange zurechtgelegt hatte: »Hast du Tabak?«

»Aber klar«, meinte einer seiner Freunde und wedelte mit einer Packung vor ihm. Tippler schnüffelte daran und erkannte sofort den vertrauten Geruch von bestem Kraut. Was für ein fantastischer Zufall! Ausgerechnet seinen hatte er nämlich in der Eile vergessen einzupacken, und ohne ebensolchen war das Reisen für ihn eine Qual. Seine Laune hob sich schlagartig, und er vergaß für einen Augenblick sogar das bohrende Hungergefühl, das ihn schon seit geraumer Zeit plagte. Erleichtert holte er seine Pfeife hervor, woraufhin ihm ein anderer ihrer neuen Freunde etwas getrockneten Kanaster hinhielt. Das wurde ja immer besser! Begeistert stopfte er sich eine Pfeife und nahm einen tiefen, beruhigenden Zug, bevor er sie weiterreichte, wie das in der hiesigen Kultur offensichtlich üblich war.

»Willst du nicht auch einen Zug? Das ist Kanaster!«

»Danke, Tippler, du weißt doch, dass ich nicht rauche!«

»Die haben aber ziemlich gutes Kraut hier«, stellte er zufrieden fest.

»Wo kommt ihr her?«, wollte Jesus wissen, der wohl in Wirklichkeit anders hieß.

»Albanien«, erklärte Kirana. Jedesmal, wenn sie von Simaranth sprach oder erwähnte, dass sie Königin war, löste das Gelächter aus, also war es besser, bei der Tarngeschichte zu bleiben.

»Europa, hm? Da gibt es ja hübsche Königinnen!«

Sie lächelte. Aber so gerne sie mit dem unverschämt gut aussehenden und in ihren Augen geheimnisvollen Fremden herumgeflirtet hätte, durften sie doch ihr Ziel nicht aus den Augen verlieren. Sie reichte ihm die Diamantenkette.

»Wisst ihr denn, wo wir das in Geld wechseln könnten?«

Der Mann, den sie auf Mitte zwanzig schätzte, ließ die Kette ein paar mal durch die Finger gleiten, nahm einen Zug aus Tipplers Pfeife, und meinte mit zweifelndem Unterton: »Ist die wirklich echt?«

»Vollkommen echt.«

»Weißt du, wir sind nicht alle Diebe, ja?«

Jetzt erst verstand sie, weshalb er so zögerte! Wäre Limesch mitgekommen, dann wäre das Gespräch von Anfang an anders verlaufen, aber weder sie noch Tippler waren in solchen Angelegenheiten erfahren.

»Nein, nein. Die Kette ist ... Familienbesitz.«

Mit einem breiten Grinsen gab er sie ihr zurück. »Ich habe gesagt, dass wir nicht alle Diebe sind. Tom geht zum Beispiel aufs College.«

Einer seiner Freunde winkte ihr von oberhalb der Treppe aus zu und begutachtete dabei über die Ränder seiner Brille den Ausschnitt ihrer Bluse.

»... aber ihr habt verdammt Glück, denn rein zufällig bin ich ein Dieb!«

»Bist du nicht...«, widersprach ein anderer. »Du verkauft Gras, das ist nicht mal wirklich verboten.«

»Jedenfalls kenne ich jemanden, der das kaufen würde.«

Kirana atmete erleichtert auf. Ein Problem weniger. »Jesus, ich freue mich, dich getroffen zu haben!«

Er lachte. »Ganz meinerseits.«

Das kleine kulturelle Missverständnis klärte sich bald auf. Die Bewohner von Ephendrîm verwandten den Namen einer ihrer Götter auf ähnliche Weise, wie man in Telurieth ›Lethos‹ zum Fluchen in den Mund nahm. Jeff, so hieß ihr neuer Freund in Wirklichkeit, führte sie ein paar Straßen weiter vor ein Geschäft, das schon an den Auslagen eindeutig als Schmuckladen erkennbar war. Dort stellte er sie hastig dem etwa fünfzig Jahre alten Händler vor, der mit seinem langen grauen Bart und einer Lesebrille wie ein Schreiber aus Simaranth wirkte. Zu Kiranas Enttäuschung verabschiedete sich Jeff eilig, als habe er Wichtiges zu tun. Allem Anschein nach wollte er mit dem Tauschhandel nichts zu tun haben, und der Händler selbst empfing sie erst einmal auch ziemlich kühl, als sei sie eine Bittstellerin und keine Geschäftspartnerin. Tippler wartete auf Jeffs Anraten vor der Tür, weil sein Schwert den Ladenbesitzer seiner Meinung nach nervös gemacht hätte.

»So, so. Freunde von Jeff seid ihr also«, murmelte der Herr und begutachtete das Diamantendiadem mit Kennerblick durch seine Brille. »Hm, sehr fein verarbeitet, zu fein, um aus Indien zu stammen. Ungewöhnliche Ziselierungen, keine gewöhnlichen Sockel und auch kein Standardschliff.«

Er nahm eine Lupe zur Hand und untersuchte das Schmuckstück eindringlich. Vorsichtig ritzte er dann einen der Steine an einer kleinen Platte, die mit einer Skala versehen war. »Jesus Christus, in was für Dummheiten ist Jeff da hineingeraten«, brummelte er vor sich hin.

»Wie viel Geld bekommen wir dafür?«, wollte Kirana wissen. Natürlich hatte sie nicht die geringste Ahnung, welchen Wert das Diadem eigentlich hatte, aber sie handelte auch nicht gerade zum ersten Mal in ihrem Leben. Übers Ohr hauen würde der Händler sie ohne Zweifel, ihr ging es eher darum, das schlechte Geschäft mit einer gewissen Würde abzuschließen.

»Jeff, Jeff,Jeff«, murmelte der Mann und schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich an Kirana: »Tut mir leid, ich kann das Stück nicht kaufen.« Bevor sie antworten konnte, hob er abwehrend die Hände und fuhr fort: »Und ich will nicht wissen, woher ihr das habt!«

Eine solch abweisende Reaktion hatte sie nicht erwartet. Entweder war der Mann weit geschickter, als sie angenommen hatte, oder er wollte das Stück aus irgendeinem Grund tatsächlich nicht haben. Ganz im Gegensatz zu ihrem ursprünglichen Plan bettelte sie: »Wir brauchen dringen Geld!«

Der Händler musterte sie mit einem Blick, in dem fast schon Abscheu zu liegen schien, haderte einen Augenblick lang mit sich selbst, schloss dann schnell die Tür seines Ladens und hängte ein ›geschlossen‹ Schild davor. Tippler beäugte ihn durch die Schaufensterscheibe überaus kritisch.

»Also gut. 18 000 Dollar. Bar auf die Hand, und ich sehe euch beide niemals wieder. Alles klar?«

Kirana verstand so hohe Zahlen nicht besonders gut. Sie holte ihr Notizbuch hervor, dessen Pergament allein schon sündhaft teuer war, und malte in den klobigen Ziffern der Ephendrîm ihre Preisvorstellung auf das Papier: »50 000.«

Der Händler lachte und gab mit einer wegwerfenden Handbewegung zu verstehen, was er von dem Vorschlag hielt. Er nahm einen Stift zur Hand, und schrieb darunter: »20 000.«

Für einen Moment lang fühlte sie sich wie in Simaranth. Sie packte das Diadem wieder in ihre Tasche, und notierte dann, in ihrer mit diesem primitiven Schriftsystem ungeübten Handschrift auf das Pergament: »40 000.«

Der Händler zog eine unglückliche Grimasse und vergewisserte sich, dass bis auf Tippler niemand vor seiner Ladenzeile stand. Sodann schrieb er: »25 000.« Bevor sie erneut eine Zahl auf das Papier schreiben konnte, ergänzte er: »Das ist mein letztes Angebot. Die Steine sind an ihrem Schliff leicht erkennbar, und als Ganzes sind solche antiken Stücke praktisch unverkäuflich.«

Mit einem Lächeln schob sie das Schmuckstück über den Tisch. »Abgemacht.«

Als er sie auszahlte, kam ihr das Papiergeld der Ephendrîm ziemlich albern vor, sie bemühte sich jedoch tunlichst, sich davon nichts anzumerken lassen. Er sollte besser nicht wissen, wie wenig sie von diesen Angelegenheiten verstand. Glücklicherweise stellte er keine Fragen und wickelte das Geschäft mit einer Eile ab, die eigentlich gar nicht zu seinem gemütlichen Erscheinungsbild passte. Es war offensichtlich, dass er sie schnell loswerden wollte, und Kirana fragte sich, ob es auf Ephendrîm überhaupt Handel gab. War das Feilschen etwa verboten? Vielleicht kontrollierte der König alle Geschäfte. Als sie den Laden verließ, rief ihr der Händler hinterher: »Kommt bloß nicht wieder! Und sagt Jeff Bescheid, dass ich ihn noch heute sprechen will, ja!«

Kaum hatte er diese Worte gesprochen, hörte sie das Klicken des Schlosses der Ladentür hinter sich und das ›Geschlossen‹ Schild erschien wieder im Schaufenster. Sie erhaschte einen kurzen, ängstlichen Blick des Ladenbesitzers, und gleich darauf senkte sich mit einem lauten Scheppern ein Metallgitter vor der Scheibe.

»Und, hat’s geklappt?«

Mit einem breiten Grinsen wedelte sie mit dem Bündel Scheinen vor seiner Nase herum, wobei sie ein älterer Mann, der seinen Hund ausführte, geradezu entsetzt anstarrte. »Und ob es geklappt hat! Ich hab sogar erfolgreich gefeilscht!«

***

Mit einem Blick durch das Schaufenster vergewisserte sich der Händler, dass das Mädchen und der zottelige Mann mit der Lederjacke fort waren, und wählte dann im Halbdunkel des geschlossenen Ladens auf einem altertümlichen Scheibentelefon eine Nummer. Das Geschäft war hart. Gerade in diesen Zeiten und in diesem Viertel kauften die Menschen nicht mehr viel Schmuck. Dabei lag es seiner Meinung nach nicht einmal am Geld, sondern an der Einstellung. Neue Zeiten, neue Sitten. Wer schenkte heutzutage noch seiner Frau ein teures Schmuckstück? Außer zur Hochzeit oder Verlobung? ›Der Feminismus hat uns das Geschäft kaputt gemach‹, brummelte der Juwelier in seinen Bart, als sich jemand am anderen Ende der Leitung meldete: »Was ist los?«

Er flüsterte in den Hörer, was selbstverständlich unnötig war: »Hör zu, ich habe ein Stück. Ich muss es schnell loswerden! Du weißt schon, was ich meine.«

Sein Gesprächspartner klang gelangweilt. »Was denn?«

»Das möchte ich nicht am Telefon erklären. Sagen wir mal, dass allein die Diamanten 200 000 wert sein müssen.«

Ein leiser Pfiff drang durch die Leitung. »Von wo aus rufst du an?«

»Von meinem Laden, wieso?«

»Jesus, bist du wahnsinnig? Du telefonierst einfach so übers Festnetz mit mir? Wir treffen uns in einer halben Stunde am Parkplatz!«

»Okay, okay«, antwortete der Händler nervös. »Sorry! Ach, es gibt noch was...«

»Was denn? Wir sollten wirklich nachher darüber sprechen.«

»Das Schmuckstück ähnelt denen, die du mir mal gezeigt hast. Du weißt schon, den ungewöhnlichen antiken Stücken, nach denen ich für dich Ausschau halten soll. Ich könnte schwören, sie stammen von demselben Goldschmied.«

Die Stimme am anderen Ende der Leitung schwieg. »Hallo?«, rief der Juwelier in den Hörer. Gerade wollte er auflegen, als die Antwort kam: »Du hast es bei dir?«

»Ja.«

»Bring es am besten gleich mit, ja?«

Der Händler rückte sich aufgeregt die Brille zurecht. »Okay, okay. Ich will es nur schnell loswerden. Ich habe Jeff immer gesagt, er soll auf sich aufpassen. Fühle mich für ihn verantwortlich, seid sein Vater gestorben ist.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich darum, aber sag bloß keinem Bescheid, dass wir uns treffen, ja?«

»Natürlich nicht! Also in einer halben Stunde auf dem Parkplatz?«

»Genau.«

Der Mann am anderen Ende der Leitung hängte auf. Mit einem Blick auf die Uhr stellte der Händler fest, dass eine halbe Stunde zu dieser Tageszeit wegen des Berufsverkehrs ziemlich knapp bemessen war. Hastig packte er die Auslegwaren in den Safe, verstaute das Diadem in einer kleinen Schatulle, aktivierte das Alarmsystem, und verließ den Laden zum Hinterausgang. Zur selben Zeit, als er sich den Gurt umschnallte, hielt am Ende der Straße, auf der er seinen Dodge geparkt hatte, eine teure Mercedes-Limousine mit verdunkelten Scheiben. Als er losfuhr, folgte ihm der Mercedes. Keine zwei Minuten später stoppte vor der Hintertüre zu seinem Geschäft ein blauer Lieferwagen mit der Aufschrift »Leeway & Sons, Inc. – Plumbing, Sanitation, Home Electronics«, aus dem vier Männer mit blauen »Leeway & Sons« Overalls stiegen. Zielstrebig schraubten sie mit einem Akkubohrer den Sockel des Türschlosses ab und entfernten mit fachmännischen Handgriffen den Zylinder. Höchstens drei Minuten vergingen, bis sie auf diese Weise die Tür geöffnet hatten und die Sirene des Einbruchalarms aufheulte. Die Männer ließen sich von dem Krach jedoch nicht aus der Ruhe bringen. Aus einem kleinen Büchlein suchte einer von ihnen den Namen des Alarmsystems heraus und tippte dann einen Werkscode in das Zahlenschloss, der den Alarm augenblicklich zum Verstummen brachte. Hätte ihn jemand beobachtet, wäre ihm aufgefallen, dass er einem scheinbar unbeteiligten Touristenpärchen, das sich auf der gegenerliegenden Seite der Straße mit einer Karte in der Hand auf einer Steintreppe niedergelassen hatte, den Daumen nach oben signalisierte, bevor er mit seinen Kollegen in dem Geschäft verschwand. Daraufhin flog der Helikopter einer Charterfirma, der scheinbar zufällig über dem Viertel kreiste, noch einmal über den Häuserblock und folgte dann aus sicherer Höhe dem beigefarbenen Dodge des nichts ahnenden Juweliers.

Gleichzeitig ratterte viele tausend Meilen entfernt in einem unscheinbaren, aber ungewöhnlich großen Datenzentrum, eine Suchanfrage durch ein streng abgeschirmtes Datennetz. Durchsucht wurden Sozialversicherungsdaten, polizeiliche Einträge, Militärdienstakten, Banken-, Schulden- und Kreditkartendaten, aktuell und früher gebuchte Flüge, Einwohnerregister, Steuereinträge, sämtliche Einkäufe über Amazon und Paypal, sämtliche Google und Bing Anfragen der letzten drei Monate, Wohnungskäufe, Hotel- und Mieterdaten, die Daten der Zoll- und Grenzbehörden, die gesamten Visa und Mastercard-Transaktionen der letzten drei Jahre, Mietautoerfassung, sämtliche staatlichen und gemeinnützigen Sozialfürsorgeeinrichtungen, Patientenakten von Krankenhäusern und Privatärzten, Waffenmelderegister, Datenbanken von Geschäften für Elektronikbedarf, Outdoor- und Survival-Läden, Firmendaten für den Import- und Export-Handel, Saatgut und Düngemittelgeschäfte, die Studentenakten aller Universitäten und Colleges des Landes nebst ihrer Überseefilialen, Visa-Anträge der letzten fünfzig Jahre und sämtliche diplomatischen Depeschen, eine Reihe von streng geheimen Datenbanken, von denen nicht einmal der Präsident die geringste Ahnung hatte, und schließlich sogar die Einträge der Zentralkassensysteme sämtlicher Bäckereien und Fast Food Ketten von New York, sowie die Datenbanken aller Geschäften der Stadt, die mit einem elektronischen Buchhaltungssystem ausgestattet waren. Gesucht wurde nach allen Aussprachevarianten der Namen von Personen, auf die der Spitzname ›Jeff‹ zutreffen könnte. Millionen von Resultaten wurden innerhalb von Bruchteilen einer Sekunde mit der geografischen Lage des Juweliergeschäftes verknüpft, was die Ergebnisliste auf ein paar tausend Einträge reduzierte.

»Wir müssen die Suche weiter eingrenzen, brauchen mehr Daten«, meinte einer der Operatoren an dem Terminal, von dem die Suchanfrage losgeschickt wurde.

»Keine Sorge, unsere Leute sind dran«, erklärte sein Kollege und bleckte die Zähne. »Wenn sie hier sind, erwischen wir sie!«

***

Kommissar Carrillo ging nun schon zum dritten Mal die Bilder vom Tatort durch. Obwohl der Fall glasklar zu sein schien, wurde er das Gefühl nicht los, dass da etwas nicht stimmte. Er verglich noch einmal das Gesicht des Juweliers, wie er freundlich auf seinem Passfoto in die Kamera lächelte, mit dem zerschundenen, von Blutergüssen und Brandwunden übersäten, das ihn aus glasigen, vor Schreck geweiteten Augen anstarrte. Er war keinen schönen Tod gestorben. Mit was für Leuten er sich eingelassen? Ein zweites Foto zeigte seine nackte Leiche, wie man sie hinter einem Rastplatz in Newark gefunden hatte. Der Mob war für seine Brutalität bekannt, aber solche Verbrechen kamen heutzutage selten vor. Normalerweise ging es um Drogen, Crack und Metaamphetamine waren das größte Problem. Da ging es um viel Geld, um Gangs und Kontrolle über die Märkte. Wer lauerte denn da noch einem Juwelier auf und folterte ihn zu Tode, nur um an die Zugangscodes für den Tresor zu kommen? Das war nicht mehr zeitgemäß, da stimmte etwas nicht.

Der Kommissar nahm das Bild des anderen Opfers, den die Täter nicht minder übel zugerichtet hatten. George Ludovic Abrahmov, alias ›Ludo‹, Einwandererkind aus der dritten Generation, dessen Eltern bis zum Tod seines Vaters einen Gemischtwarenladen geführt hatten. Er war auf die schiefe Bahn geraten, nachdem seine Versuche, mit ehrlichem Gebrauchtwagenhandel sein täglich Brot zu verdienen, gescheitert waren – wahrscheinlich nicht einmal aus eigener Schuld. Bewährungsstrafe wegen versuchten Betruges und Konkursverschleppung, später drei Jahre Gefängnis wegen Hehlerei. Auch er war ein viel zu kleiner Fisch, um eine Verbindung zum organisierten Verbrechen wirklich plausibel erscheinen zu lassen. Für seinen Chef mochte so ein Fall klar sein, ihm reichte der ausländisch klingende Nachnamen des Opfers, um einen Zusammenhang zur russischen Mafia zu sehen. Aber Carrillo wusste sehr wohl, wie weit hergeholt diese Theorie war. Die beiden hatten sich gekannt, dachte er sich, als er ihre Akten studierte. Wahrscheinlich schon lange. Obwohl sie aus ganz unterschiedlichen Verhältnissen stammten, der Sohn eines konservativen jüdischen Arztes und der Sohn eines Gemischtwarenhändlers, waren sie schließlich im gleichen Viertel großgeworden und dort zeit ihres Lebens geblieben. Hie und da mussten sich ihre Lebenswege gekreuzt haben, vielleicht waren sie sogar miteinander befreundet gewesen. Welche Wendung des Schicksals hatte die beiden letztlich zu diesem Parkplatz geführt, an dem sie auf eine solch abscheuliche Weise umgekommen waren? Wenn es die Täter auf die Juwelen abgesehen hatten, warum hatten sie dann nicht gewartet, bis der wehrlose Mann allein war, und stattdessen auch Abrahmov überfallen, der in seinem Auto immerhin eine illegale Handfeuerwaffe, eine Walter PK9, verstecktgehalten hatte? Wenn man mal außer acht ließ, dass es heutzutage sowieso keine Juwelenräuber mehr gab, pflegten selbst ziemlich hartgesottene Gewohnheitsverbrecher vor einem Mord zurückzuschrecken, der in ihren Augen unnötig war. Nein, der Fall lag anders.

Carrillo ging noch einmal die Liste der Telefonnummern durch, auf der er das letzte Gespräch bereits eingekreist hatte. Zucker hatte Abrahmov kurz vor seinem Tod angerufen, und es gab nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie sich verabredet hatten. Ihre Mörder mussten von der Verabredung Bescheid gewusst haben. Nur wie? Normalerweise hätte Abrahmov gleich nach dem Anruf einen dritten kontaktiert, einen Hehler etwa, der den eigentlichen Mördern von dem Treffen etwas verraten hätte, aber den Unterlagen zufolge hatte es keinen solchen Anruf gegeben. Oder Zucker hätte sich vor dem Telefonat bei jemandem etwas zu freizügig ausgelassen, doch auch ein solches Gespräch hatte nicht stattgefunden. Das letzte Mal hatte er sich am Tag zuvor bei seiner Mutter gemeldet, die allein in ihrer Wohnung lebte. Hatte sie vielleicht jemandem von dem bevorstehenden ›Deal‹ erzählt? Hatte er seine Mutter, eine 87 Jahre alte Arztwitwe, in ein kriminelles Geschäft eingeweiht? Wohl kaum, aber Carrillo wollte der Spur der Form halber nachgehen. Nicht, dass dies wirklich nötig gewesen wäre, denn eigentlich hatte er schon eine ziemlich genaue Vorstellung davon, woher die Mörder von dem Treffen gewusst hatten. Es gab keine andere Erklärung.

»Jenny, ich brauche die Videos sämtlicher Überwachungskameras in der Straße vor dem Juweliergeschäft.«

»Dazu müssen wir einen richterlichen Beschluss einholen«, erwiderte seine hübsche blonde Assistentin, die gerade erst den langweiligen Streifendienst hinter sich gebracht hatte, dem keiner entging, der zur Kriminalpolizei wollte.

»Dann besorg einen! Und nimm Peter mit, er trinkt mir sonst den Kaffee weg.«

»Aye, Chef!«, bestätigte sie und salutierte im Scherz. Zufrieden betrachtete Carrillo, wie sie ihren hübschen Arsch aus der Tür bewegte. ›So viel zur politischen Korrektheit‹, murmelte er zu sich selbst mit einem Grinsen auf dem Gesicht, bevor es sich bei dem Gedanken an seine Ex-Frau wieder verfinsterte.

Er hob das Bild von Zuckers Leichnam empor und sagte, als stünde der Juwelier noch lebend vor ihm: »Wäre doch gelacht, wenn wir nicht herausfinden, wen du vor diesem Anruf getroffen hast!«

***

Glücklicherweise gab es in der Umgebung ihrer Herberge eine Unmenge an kleinen Restaurants und Schenken, denn hätten sie erst eine suchen müssen, dann wäre Tipplers Laune auf den Nullpunkt gesunken. Ihn quälte ein Bärenhunger. Kein Wunder, die Sonne hatte bereits tief gestanden, als er und Kirana zurückgekommen waren und ihre Freunde abgeholt hatten, um essen zu gehen. Anscheinend hatten sich Limesch und Neschka in ihrer Abwesenheit miteinander versöhnt, jedenfalls hackte die Schwertkämpferin auf ihm nicht mehr herum, als sie sich auf die Suche nach etwas Essbarem machten. Fasziniert berichteten die beiden von den Geschichten, die sie auf der Flimmerkiste gesehen hatten. Angeblich besaßen die Einwohner von Ephendrîm Maschinen, die zu den Sternen reisen konnten. Kirana blieb skeptisch. Sie war sich nicht sicher, ob man allem, was in der pluxorischen Maschine gezeigt wurde, Glauben schenken durfte, und erinnerte ihre Freunde an die Ideale der simaranthesischen Geschichtsschreibung, die es mit der Wahrheit ja ebenfalls nicht immer so genau nahm.

»Stimmt auch wieder«, pflichtete ihr Neschka bei. »Hast du schon mal eins dieser handgemalten Heftchen gesehen, die über dich geschrieben werden? Sie werden nur unter der Ladentheke verkauft...«

»Nein«, erwiderte Kirana gereizt. Nach einem anstrengenden Tag musste sie auch erst mal was Essen, bevor sie die Scherze ihrer Freundin ertragen konnte.

»Solltest du dir mal ansehen! Die Zeichner haben eine erstaunlich lebhafte Vorstellungskraft.«

Weil sie sowieso keine Ahnung hatten, was man hier so aß und ob es genießbar war, wählten sie das erstbeste Lokal aus, dem sie über den Weg liefen. Rein äußerlich wirkte es ein wenig schäbig, das Reklameschild über dem Eingang war vergilbt, doch dafür reihten sich die Tische entlang einer langen, blank polierten Schaufensterscheibe, von der man hervorragend das Leben auf der Straße überblicken konnte. Kirana hoffte, auf Jeff zu treffen, aber von dem sympathischen Jungen und seinen Freunden war keine Spur zu sehen. Vielleicht waren sie nur selten in dieser Gegend unterwegs. Sie ärgerte sich, ihn nicht gefragt zu haben, ob er sie wiedersehen wollte. Niemand in Simaranth wäre je auf die Idee kommen, sich auf solche Weise zu verabreden, aber diese Stadt war so viel größer – ob man sich in ihr überhaupt zufällig über den Weg lief?

Direkt am Schaufenster nahmen sie an einem von vielen roten Tischen Platz, der aus jenem mysteriösen glatten und glänzenden Material gefertigt war, aus dem so viele Dinge auf Ephendrîm bestanden. Offenbar mangelte es auf dieser Welt an Holz; Kirana fragte sich, was mit den Bäumen geschehen war.

Limesch strich ehrfürchtig mit den Fingern über die polierte Oberfläche. »Wir müssen unbedingt von diesem Stoff mitnehmen, damit Pluxoriel ihn untersuchen kann. Ich glaube, dass sie das künstlich herstellen.«

»Wie soll das denn gehen?«, wunderte sich Neschka, kratzte mit einem großen Diamanten, den sie in ihrer Tasche gefunden hatte, darauf herum und rief triumphierend: »Ha! Schau dir das an, das Zeug ist weicher als Karîm-Holz4, völlig wertlos!«

»Vielleicht ist es hier wertlos, aber in Simaranth wäre das ein Vermögen wert!«, wandte er ein. Auch wenn er offiziell ein Ritter von Simaranth war und es nicht mehr nötig hatte, dem Diebeshandwerk nachzugehen, hatte sein Geschäftssinn nicht nachgelassen.

»Also gut, wir kaufen ein paar Stücke von dem Zeug! Du kannst ihnen ja einen Tisch abkaufen!«

Jetzt fing das schon wieder an! Anscheinend hatte sie sich zu früh gefreut, dachte sich Kirana und unterbrach die beiden: »Bitte, fangt nicht wieder zu streiten an! Wir sind nicht hier, um einen Einkaufsbummel zu machen!«

»Sag ich doch!«, erwiderte Neschka, die immer das letzte Wort haben musste. Bevor Limesch die Gelegenheit hatte, den aufkeimenden Streit weiter anzufachen, kam eine etwa Mitte zwanzig Jahre alte, blonde Frau zu ihnen an den Tisch, die ein merkwürdiges rosa Schürzenkleid trug und insgesamt schrecklich krank aussah. Aus den Augenwinkeln hatte Kirana sie schon zuvor beobachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass sie ziemlich schlechte Laune hatte. Um so mehr überraschte es sie nun, dass sie die Gäste mit einem breiten und täuschend echt wirkenden Lächeln in der Sprache von Ephendrîm ansprach, an deren Klang sich Kirana mittlerweile gewöhnt hatte: »Hi, ich bin Sally! Was darf es denn sein für euch?«

Nur Tippler hatte die Menükarte studiert, wobei er mit den meisten Namen nichts anfangen konnte. Glücklicherweise waren auf der Karte alle Gerichte mit einem aufwendig angefertigten Bild versehen, sodass sich ungefähr erraten ließ, was man zu essen bekam. Allerdings waren auch die Bilder nicht immer aufschlussreich, denn viele der angebotenen Speisen sahen ziemlich merkwürdig aus. Experimente waren wohl unumgänglich. Der Fährtensucher bemühte sich aufrichtig, die Namen richtig auszusprechen, und ›Sally‹ schien damit keine Schwierigkeiten zu haben. Er stand auf und schüttelte ihre Hand, wie sie das schon mehrmals auf den Straßen beobachtet hatten.

»Sa-ly! Es freut mich, dich kennenzulernen! Mein Name ist Tippler!«

»Äh … alles klar. Was darf’s denn nun sein?«

Er hatte jedenfalls im Unterricht aufgepasst und sich wenigstens vernünftige Notizen gemacht, und das würde er seinen Freunden zeigen. Stolz auf seine Sprachkenntnisse ergänzte er: »Sehr schön, ganz meinerseits!«

»Das war falsch«, flüsterte Kirana. Er ignorierte sie und fuhr fort: »Wir haben eine weite Wan-der-ung hinter uns und würden gerne ess-en.«

»Schon klar. Habt ihr euch denn entschieden? Soll ich später wiederkommen?«

»Ja bitte, ich möchte zweimal Pfa-nenn-ku-chen.«

»Okay … zwei mal Pfannkuchen. Mit was drauf?«

Natürlich verstand er nicht alles. Um ehrlich zu sein hatte auch Kirana diese Frage nicht entziffern können. »Entschuldigung?«

»Wir haben: Himbeersoße, Vanillesoße, Schokosoße, Banane-Schoko-Krokant, Bananen-Mandel, Zucker & Zimt, Ahornsirup, Karamell, Macadamia- Schokosplit-Krokant, Nuss-Nougat, Bananen-Nuss-Nougat, Pfirsich-Birne-Rum oder eine Eissorte ihrer Wahl.«

Die vier Freunde starrten sie an. Niemand hatte ein Wort verstanden, was die Bedienung allerdings gewöhnt zu sein schien. »Bananen-Schoko ist sehr beliebt.«

»Äh … genau das«, erwiderte Tippler.

»Alles klar. Und darf es sonst noch was sein?«

Tippler räusperte sich verlegen und wies auf die Karte. »Äh … ja. Davon, davon, und davon je zwei Portionen.«

»Sir, die Portionen sind ziemlich groß.«

»Gut, ich auch.«

Zwanzig Minuten später häuften sich auf dem Tisch acht verschiedene Sorten Pizza, fünfzehn Pfannkuchen, drei riesige Glaskelche mit Eis, sechs Waffelteller mit unterschiedlichen Soßen, ein Teller Tagliatelle mit Fleischbällchen in Tomatensoße, ein Teller Scampi mit Gemüsebeilage, fünf verschiedene Sorten reichlich belegter Brote, vier riesengroße Cäsarsalate, vier Portionen Pommes frites mit Ketchup und Mayonnaise, zwei Schokomuffins und zwei Stücke Zitronentarte, sowie vier Tassen Kaffee, zwei Bananenmilchshakes, zwei Becher Cola, und vier Becher mit einem Getränk, bei dem es sich laut Tipplers Aufzeichnungen um den hiesigen Met handeln sollte.

»Nun, sie hat ihr Bestes versucht, uns davon abzuhalten«, gestand er kleinlaut ein, nachdem Jenny ihnen all die Sachen nacheinander mit einem leicht bedauernden Lächeln gebracht hatte. Die Portionen in Simaranth waren mindestens dreimal kleiner und es gab für gewöhnlich eine Unmenge von Beigaben, die entweder einzeln bestellt wurden oder der Wirt ungefragt auf den Tisch stellte, und Tippler war stillschweigend davon ausgegangen, dass auf dieser Welt ein ähnliches System herrschte.

»Was soll’s!«, rief Kirana. »Wir haben uns einen ja Überblick verschaffen wollen!«

»Das erklärt vielleicht, warum es hier so viele dicke Menschen gibt«, meinte Neschka mit einem Verweis auf die Pizzen, die beinahe über den Tellerrand lappten.

»Dann machen wir uns mal ans Testen!«, brummte Tippler und nahm einen Schluck Met, den er sofort wieder ausspuckte. »Igitt! Was ist das denn?«

»Sieht ein bisschen wie Pisse aus«, fand Neschka, die der durchsichtige Becher selbst viel mehr als seinen Inhalt faszinierte.

»Das ist Pisse!«, rief der Fährtensucher erzürnt.

Neschka hielt Limesch ihren Becher hin. »Probier du mal!«

»Ich? Wieso ausgerechnet ich?«

Aber er stellte sich als Versuchskaninchen zur Verfügung, und spuckte den zaghaften Schluck, den er genommen hatte, ebenfalls sofort wieder aus. »Bei Lethos, das schmeckt tatsächlich, als hätte jemand Urin mit Erbrochenem gemischt und einen Schuss Schnaps reingemischt!«

»Die Geschmäcker sind eben verschieden«, beschwichtigte ihn Kirana, vermied es jedoch tunlichst, selbst von dem ›Bier‹ zu probieren.

Selten hatten die vier einen solchen Spaß gehabt, wie bei dieser Verkostung. Nacheinander probierten sie alle Speisen und Getränke durch, von denen einige vertraut schmeckten und andere ihnen wieder vollkommen unbekannt waren. Zu einem Gesamturteil über die Küche Ephendrîms kamen sie nicht: zu verschieden schmeckten die Sachen, die sie bestellt hatten. Einig waren sie sich allerdings darin, dass die Kost der Ephendrîm entweder extrem süß oder extrem fett war, und manchmal sogar beides. Außerdem fanden sie alle, dass die Speisen viel zu schwach gewürzt waren. Ansonsten gab es durchaus voneinander abweichende Urteile. Neschka kippte kurzerhand ihren Teller Pommes frites mit Ketchup auf einen Bananen-Schoko-Krokant Pfannkuchen und schlürfte dazu genüsslich abwechselnd an ihrem Bananenmilchshake und einem Becher Cola. Während sie aß wurde sie immer überdrehter, sie begann unruhig auf der Sitzbank herumzurutschen, und sprach unaufhörlich wie ein Wasserfall.

»Oh bei Lethos, da sind Drogen drin!«, schrie sie und warf mit einem Fleischbällchen nach Tippler.

»Lass das! Das ist nur der Zucker, du hast einen Zuckerschock.«

Selbst der Salat, den Kirana zusammen mit einer Scheibe Pizza bevorzugte, schien Zucker zu enthalten. Kein Wunder, dass Neschka fast durchdrehte! Auch sie hatte in ihrem Leben noch nie so viele Süßigkeiten auf einmal gegessen.

»Bei Lethos, du hast recht, das Zeug ist süß! Ich muss irgendwas tun! Schwertkampfübungen!«

»Auf keinen Fall!«

»Ja ja, verstehe«, murmelte sie nervös. Sie hieb Limesch zum Ausgleich auf den Schenkel, der sich gerade an einer Waffel mit Vanille-Eis verköstigte. »Limliiii! Heute ist dein Glückstag! Wir müssen schnell zurück in die Herberge, den Zucker abbauen. Du weißt schon, was ich meine!«

Er war sich nicht hundertprozentig sicher, was sie meinte, doch der Vorschlag hörte sich gut an.

»Lass uns erst einmal zusammenbleiben!«, schlug Kirana vor. Ihr machte die Fremdartigkeit dieser Welt allmählich Angst. »Wir müssen gegenseitig auf uns aufpassen.«

Sie nahm einen Bissen von einem schlichten Lachsbrötchen und freute sich, die richtige Wahl getroffen zu haben. Wenn das Brot auch von einer anderen Sorte war, als sie es je in Telurieth gegessen hatte – wie fast alles auf Ephendrîm schmeckte es süßlich und der Bäcker schien den Ingwer, Fenchel und Kümmel vergessen zu haben –, erinnerte es sie doch an ein ganz ähnliches, dass sie vor langer Zeit in Althîm genossen hatte, und der vertraute Geschmack beruhigte sie ein wenig; nicht alles unterschied sich auf dieser Welt von der ihren. Pizza mochte akzeptabel sein, war allerdings zu fett und lag schwer im Magen. Sie würde sich in Zukunft an belegte Brötchen halten. Sie schnüffelte an der Tasse Kaffee, die sie aus Neugier bestellt hatte, weil Yolu das Getränk als eine Art Thalinn bezeichnet hatte. Der Geruch war ihr völlig unvertraut und trotzdem nicht unangenehm. Vorsichtig nippte sie daran und verzog unwillkürlich den Mund.

»Habt ihr das schon probiert? Bitter und verbrannt!«

»Sie wollen, dass du Zucker reinschüttest«, erklärte Tippler mit Verweis auf den Inhalt der kleinen Tütchen, die neben den Tassen lagen.

»Das hätte noch gefehlt!«

Sie probierte ein zweites Mal, und das Getränk schmeckte schon ein bisschen besser. ›Wenigstens ist das Zeug nicht süß und erinnert auch nicht an Alkoholikerurin‹, dachte sie sich und nahm zufrieden einen dritten Schluck.

»Hast du nicht gehört? Du musst Zucker reinschütten!«, rief Neschka und lachte hysterisch. Sie öffnete ein Tütchen des weißen Pulvers, das in Simaranth in weitaus gröberer Form in der Palastküche zu finden war und in der alltäglichen Küche kaum eine Rolle spielte, kippte den Inhalt in ihre Tasse, trank sie in einem Zug aus, und rülpste sehr laut. Dann wies sie auf ihren Pappbecher mit ›Cola‹ und stellte mit apodiktischer Bestimmtheit fest: »Die Limonade schmeckt besser!«

Allein Tippler schien fast alles zu schmecken, was man ihnen vorgesetzt hatte, oder vielleicht wollte er einfach nicht zugeben, bei der Bestellung einen Fehler gemacht zu haben. Nach fünf Pfannkuchen, einer ganzen Pizza, zwei belegten Brötchen, einem Teller Tagliatelle, einem Muffin, und einem Stück Zitronentarte bekam allerdings selbst er keinen Bissen mehr herunter.

»Jetzt fehlt bloß ein Schnaps!«, meinte er zufrieden, als er den letzten Teller von sich wegschob. Er hatte besser gegessen, aber auch schon weit schlechter, und auf seinen Reisen so manch eigenartige Mischung verköstigt. Fett und Zucker konnten einem in Extremsituationen das Leben retten, und wer wusste denn, wie es ihnen hier noch so erginge?

»Der Schnaps geht aufs Haus«, verkündete ihnen Sally mit einem Lachen, das gar nicht mehr aufgesetzt wirkte, als sie die Rechnung bezahlten. Kein Wunder, dachte sich Kirana, sie hatten ja auch ordentlich zugeschlagen. Ihr war nicht entgangen, dass sich die Belegschaft des Restaurants inklusive des Kochs im Laufe des Essens unauffällig hinter dem Tresen versammelt hatte, um einen Blick auf ihre Kundschaft zu werfen, und das machte ihr Sorgen. So amüsant sie für die Bewohner von Ephendrîm sein mochten, wenn sie sich weiterhin so auffällig verhielten, konnte das ihre eigentliche Mission gefährden. Sie mussten unbedingt einen lokalen Reiseführer finden, der ihnen die örtlichen Sitten und Gewohnheiten besser beibrachte, als Yolu das in der kurzen Zeit hatte bewerkstelligen können, und für den Fall, dass ihr Jeff nicht mehr über den Weg lief, hatte sie dazu bereits einen Plan gefasst.

Erst nach Einbruch der Dunkelheit kamen sie in die Herberge zurück. Entgegen ihrer ursprünglichen Abmachung wollte Neschka sich mit Limesch das Zimmer teilen, und Kirana konnte ihr dieses Anliegen schlecht abschlagen. Vielleicht würde das ja helfen, die Beziehungskrise endgültig zu lösen, und außerdem hatte der Zuckerschock die Schwertkämpferin, die unter akutem Bewegungsmangel litt, so aufgedreht, dass Kirana sie nur allzu gerne dem armen Limesch überließ. Bei einem Schnaps war es außerdem nicht geblieben, und als sie durch die Lobby des kleinen Hotels kamen, schwankten sie alle ein wenig. Der Chef der Herberge hielt Kirana auf, als ihre Freunde bereits die Treppe hinaufwankten. Er rümpfte die Nase, als er ihren Atem roch, und erklärte mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck, der keine Zweifel über seine Gesinnung offen ließ: »Die Polizei hat nach euch gefragt.«

»Was? Wer?«, murmelte sie. Sie musste erst einmal im Kopf übersetzen. Stadtwächter hatten nach ihnen gefragt? Woher wussten sie von ihnen? Das konnte nichts Gutes bedeuten.

»Ich habe ihnen nichts gesagt, weil ich auch keinen Ärger kriegen will, aber morgen seid ihr hier raus! Haben wir uns verstanden?«

Der Alkohol war ihr zu Kopf gestiegen und, wenn sie ehrlich sein sollte, hatte sie nicht viel verstanden. Vorsorglich nickte sie und beschloss, am nächsten Morgen noch einmal nachzufragen. Sobald sie erst einmal einen örtlichen Führer gefunden hatten, gehörten solche Probleme der Vergangenheit an.

»Ach ja, und noch eine Sache!«, rief ihm der Herbergsvater hinterher. »Vielleicht könnt ihr euch in Albanien die Wasserrechnung leisten, was ihr zuhause macht, ist mir egal. Aber hier dreht ihr den Wasserhahn gefälligst zu, bevor ihr aus dem Haus geht, alles klar?«

»Ja, ja«, winkte sie ab. Der Mann antwortete mit etwas, das mächtig nach einer Beschimpfung klang, und das kümmerte sie nicht. Nachdem sie mit dem örtlichen Geld die Mahlzeit bezahlt hatten, kannten sie den Wert ihrer Juwelen und wussten alle, dass es ihnen an Geld nicht mangeln würde. Falls ihnen der Wirt Schwierigkeiten bereitete, dann konnten sie sich jederzeit in einer anderen Herberge einquartieren. Dass man nach ihnen gefragt hatte, beunruhigte sie weit mehr. Vielleicht war es besser, tatsächlich gleich am nächsten Morgen weiterzuziehen, was sich bestens mit dem Plan vereinbaren ließ, denn sie im Laufe des Abends gefasst hatte.

Neschkas Kreischen und später ein lautes Stöhnen, das die gesamte Herberge erfreuen musste, verkündeten auf unmissverständliche Weise, dass die häuslichen Probleme des Pärchens fürs Erste beiseitegelegt worden waren.

»Wer hätte gedacht, dass ein Tütchen Zucker die beiden wieder zusammenbringen würde«, witzelte Tippler, aber Kirana war nicht nach Späßen zumute. Der Gedanke an Mihail lastete auf ihr, und auch wenn sie sich das nicht eingestehen konnte, ein bisschen hatte sie wohl die Eifersucht gepackt.

Sie tapste ins Badezimmer. »Wir sind nicht zum Spaß hier. Der Wirt hat gemeint, dass die Stadtwächter nach uns gefragt haben.«

Der Fährtensucher ließ sich auf das Bett plumpsen, dass die Federn quietschten. Glücklicherweise war es geräumig genug, dachte sie sich. Mit seinem Schnarchen würde sie eben klarkommen müssen.

»Ach was! Du weißt doch, wie die Stadtwächter sind. Sie wollen immer wissen, wer neu in der Stadt ist. Wir können uns ja morgen bei ihnen vorstellen, dann merken sie schnell, dass wir keine Schurken sind. Vielleicht kann ihnen Neschka ja ein paar Schwerttricks beibringen.«

»Ich weiß nicht«, rief sie von der Dusche aus. Rund um die Uhr gab es hier warmes Wasser, und sie wollte diese Gelegenheit nutzen. Neugierig untersuchte sie die Schampoo-Fläschchen und schnüffelte an ihrem Inhalt. »Woher wissen sie überhaupt, wo wir untergekommen sind? Sie könnten mit den Morgoroth unter einer Decke stecken. Wir sollten vorsichtig sein und morgen umziehen.«

»Klar, warum nicht. Geld haben wir ja genug. Ich würde übrigens gerne ein paar Dosen Tabak kaufen und vielleicht auch von dem Kanaster, den uns Jeff angeboten hat. Das scheint ein sehr guter, sonniger Jahrgang zu sein, fast so gut wie das teure Kraut aus der Kadesh-Wüste.«

Sie seufzte. Seit sie hier angekommen waren, hatten ihre Freunde nichts anderes im Sinn, als Einkaufstouren zu machen. Zugegebenermaßen war die Gelegenheit einmalig – sie selbst hatte ein Auge auf einen dieser bernsteinfarbenen, halbdurchsichtigen Kämme geworfen und sich vorgenommen, gleich mehrere davon für die königliche Schatzkammer zu erstehen. Wahrscheinlich waren sie in Simaranth mehr wert als all die Schmuckstücke, die sie Enker von Elegath abgeluchst hatte. Auch einige pluxorische Maschinen wollte sie sich näher ansehen. Da konnte sie ihren Freunden kaum einen Vorwurf machen, wenn sie die Gelegenheit ebenfalls beim Schopf ergriffen. Wichtig war nur, dass sie bei alledem nicht ihre eigentliche Aufgabe aus den Augen verloren. Der Geruch des Schampoos erschlug sie fast. Sie nahm einen kleinen Tropfen davon und beobachtete fasziniert, wie er so stark schäumte, als hielte sie einen ganzen Klotz der Palastseife in der Hand. ›Riecht zwar etwas streng, aber diese Seife ist sehr ergiebig‹, dachte sie sich und genoss das warme Wasser. Als sie fertig war, rubbelte sie sich mit einem blendend weißen Handtuch ab und streifte sich einen ebenso weißen, extrem weichen Bademantel über. Wie bekamen sie die Sachen eigentlich so sauber, und noch dazu in einer eher schäbigen Herberge? Die Wäscher mussten ewig beschäftigt sein!

Als sie sich zu Tippler gesellte, schien sich dieser nicht von der Stelle bewegtzuhaben, und wie nicht anders zu erwarten gewesen war, starrte er auf die Flimmerkiste, deren Bedienung er anhand ihrer ausführlichen Beschreibungen offensichtlich gemeistert hatte. Doch was er da sah, schien ihm nicht zu gefallen.

»Was ist los?«

»Schau dir das an!«

Die Maschine stellte eine ganze Kolonne riesiger, pluxorischer Kutschen dar, die im Gegensatz zu denen, die sie bisher gesehen hatten, aus unlackiertem Metall zu bestehen schienen.

»Sie haben ein Kanonenrohr«, stellte sie fest. »So was hat Pluxoriel auch schon einmal entwickelt, nachdem er die Waffen aus dieser Welt gesehen hat. Was ist daran erstaunlich?«

»Warte ab, die Vorstellung läuft noch eine Weile«, erklärte Tippler.

Die Szene wechselte abrupt. Das nächste Bild zeigte, wie die Maschinen auf ein Städtchen feuerten. Häuser fielen zusammen und begruben ihre Bewohner unter sich. Dann schwenkte das Bild auf eine Gruppe von Menschen, bei denen es sich eindeutig um Soldaten handelte, die allerdings nur leicht gerüstet waren. Sie trugen die Waffen, nach denen sie auf Ephendrîm suchten, und kämpften mit einer Truppe anderer Soldaten, deren Rüstungen sich von ihren kaum merklich unterschieden. Einer von ihnen mähte mit seinem Gewehr mehrere dutzend Feinde nieder, und jede Leiche wurde in Nahaufnahme gezeigt. Selbst für Kirana, die schon einige Tote und viele Verwundete gesehen hatte, war der Anblick kaum zu ertragen. Dann folgten in kurzer Abfolge Bilder von Flugzeugen, die ganze Städte in Schutt und Asche legten, Bilder von Menschen mit abgetrennten Füßen und Armen, und immer wieder Tote. Tote, Tote und nochmals Tote. In ihrem Leben hatte sie noch nicht so viele Tote gesehen. Eine gute halbe Stunde lang starrten sie auf diese Bilder des Grauens, gewaltige Schlachten, die gar nicht aufzuhören schienen, und nicht als Verwüstung hinter sich ließen.

»Schallt um!«, befahl sie schließlich, als sie den Blick von dieser Orgie der Gewalt endlich losreißen konnte. »Das ist ja widerlich!«

Tippler drückte auf die Taste mit dem Zeiger, und das Bild wechselte. Man sah einen Mann, der mit einer Waffe auf andere Männer schoss. Nachdem er ein gutes Dutzend umgebracht hatte, ging ihm offenbar die Munition aus, doch statt sich zu ergeben, prügelte er sich seinen Weg durch. Tippler drückte wieder die Taste und das Bild wechselte. Gezeigt wurde nun eine attraktive junge Frau mit rot bemalten Lippen, eine Sprecherin oder vielleicht auch eine Prostituierte, das war auf dieser Welt schwer einzuschätzen. Im Hintergrund, in einem eingerahmten Bild, fuhren pluxorische Maschinen auf und feuerten Raketen ab, die ohne Zweifel ebenfalls dazu gedacht waren, Verwüstung und Zerstörung zu erzeugen. Dann wurde ein merkwürdiges, schwarzes Fluggerät dargestellt, das entfernt an eine Hornisse erinnerte und ebensolche Geschosse abfeuerte. Tippler drücket erneut auf die Taste. Man sah einen kleinwüchsigen Mann, der geradezu lächerlich muskulös war. Er trug ein Stirnband und – wer hätte das gedacht! – eine ziemlich große Waffe, die sich beim Schießen ebenso drehte wie Pluxoriels Prototyp. Er metzelte ein halbes Bataillon nieder, warf die Waffe zur Seite und verschoss dann Brandpfeile, bis die ganze Ansiedlung, in der sich all das abspielte, in Flammen aufging.

»Das reicht!«, rief Kirana, aber ihr Freund fand den Ausschaltknopf nicht. Kurzerhand griff sie nach ihrem Schwert und hämmerte mit dem Knauf auf die pluxorische Maschine ein, bis diese mit einem lauten Knall zerbarst.

Tippler atmete erleichtert auf. »Danke! Ich hoffe nur, das wird nicht teuer. Wer weiß, wie viel so ein Gerät kostet!«

»Das ist mir egal! Ich will das nicht sehen! Diese Menschen sind ja wahnsinnig!«

Ihr Freund strich sich nachdenklich über den Bart. »Sie haben anfangs einen eher harmlosen Eindruck gemacht, zumal sie ja so kränklich aussehen, aber du hast recht. Sie scheinen einen gewissen Hang zur Gewalt zu haben.«

Sie ließ sich auf der Bettkante nieder und kümmerte sich nicht um die Glasscherben, an denen sie sich geschnitten hatte. »Jedenfalls wissen wir jetzt, warum sie mit den Morgoroth unter einer Decke stecken.«

»Sie benehmen sich merkwürdig, oder? Ich habe gleich den Verdacht gehegt, dass mit den Menschen hier etwas nicht stimmt. Die Leute auf der Straße wirken so … kränklich und unglücklich.«

»Um so besser. Wir wussten ja schon, dass dieser Ausflug kein Picknick wird, und wir sind nicht gekommen, um einen Einkaufsbummel zu machen.«

»Der Kanaster aus der Kadesh-Wüste ist auch nicht schlecht...«

»Wir bleiben sowieso nicht mehr lange. Morgen besorgen wir uns erst einmal professionelle Unterstützung, und dann werde ich mal mit dem König hier ein Wörtchen reden!«

Wozu es natürlich nicht kam.


Rasterfahndung

Mit seinen vierundzwanzig Jahren hatte John Kowalski noch nicht unbedingt viel erreicht: ehemaliger Student der Politikwissenschaften, ehemaliger Gitarrist in einer unbekannten High School Band, mangels Produktivität wenig erfolgreicher Schriftsteller, in Beziehungen gescheitert – seine Freundin hatte erst kürzlich mit ihm Schluss gemacht, weil er angeblich ›nichts auf die Reihe brachte‹, was er irrtümlicherweise als sublime Andeutung auf seine Potenz interpretiert hatte –, Hobby-Tontechniker, Umzugshelfer, Tankwart und seit zwei Jahren gezwungenermaßen auch Taxifahrer. Das waren nicht gerade die Errungenschaften, die er sich erhofft hatte. Aber er hatte alle Zeit der Welt. Fast alle seiner Kollegen waren viel älter als er und das Fahren war für sie ein Vollzeitjob. Die meisten von ihnen kamen aus anderen Ländern, aus Pakistan oder Osteuropa, und hatten immer davon geträumt, hier zu leben und zu arbeiten. Ihr größtes Ziel war es, sich eines Tages ein eigenes Taxi leisten zu können und dem Halsabschneider Broody endlich den Rücken zu kehren, vielleicht sogar ein eigenes Taxiunternehmen zu gründen. Oder einen Zeitschriften- und Gemischtwarenladen.

John hatte keine solchen Ziele und musste zugeben, dass seine Ex-Freundin mit der Kritik nicht ganz falsch gelegen hatte; er kannte seine eigentlichen Ziele im Leben momentan nicht so richtig. Aber sollte man sich darüber mit Anfang zwanzig im klaren sein? Wohl kaum. Vielleicht würde er sparen und wieder auf Reisen gehen. Jedenfalls hatte er nicht vor, wie seine Kollegen überwiegend in einem geliehenen Taxi älter zu werden, und redete sich Monat für Monat ein, dass er den Job nur übergangsweise angenommen hatte. ›Ich kann jederzeit kündigen und was anderes machen‹, pflegte er seinen Freunden zu sagen, von denen die meisten studierten, statt wie er das Studium frühzeitig abgebrochen zu haben. Allerdings vermied er dann, die möglichen Alternativen anzusprechen, denn allzu viele gab es nicht. Mit dem Schreiben verdienten offenbar nur die Stephen Kings und Peter F. Hamiltons dieser Welt wirklich ihren Lebensunterhalt; wer dazu neigte, eher fünf Seiten pro Monat als fünf Seiten pro Tag zu Papier zu bringen, musste wohl auf andere Weise zu Geld zu kommen. Und natürlich war das Taxifahren weitaus einträglicher als etwa als Fahrradbote zu arbeiten oder seine Seele an McDonalds und Starbucks zu verkaufen.

»Ey, Kowalski, es hat geklingelt!«, riss ihn Liam, sein fauler, unerträglich unhygienischer und im Großen und Ganzen nervtötender Mitbewohner aus seinen Grübeleien. Um ehrlich zu sein, vermisste er am Leben mit seiner Freundin vor allem das Zusammenleben mit ihr. Eigentlich ziemlich paradox, dachte er sich, wenn man bedachte, dass genau dies und der damit einhergehende Mangel an Freiheit ihn vor der Trennung am meisten gestört hatten.

»Ey, Kowalski, das is’ für dich!«, wiederholte Liam aus der Küche, wo er ohne Zweifel gerade dabei war, den Toaster mit Käse zu ruinieren, bei dem selbst die beste Anti-Haftbeschichtung, die irgendwelche genialen NASA-Forscher für das Raumfährenprogramm entwickelt hatten, keinen Effekt haben würde. »Und wenn es wieder Anne ist, streitet euch gefälligst in deinem Zimmer und nicht im Wohnzimmer, ja!«

Das war ja klar. Die einzige Sorge seines Mitbewohners war selbstverständlich, dass er sich um neun Uhr morgens ungestört eines seiner Science-Fiction Videos reinziehen konnte.

»Mach dir mal keine Sorgen, Liam! Sie kommt nicht zurück!«

»Gut, sie konnte mich eh nie leiden«, erscholl es aus der Küche, und der Geruch von verbranntem Käse bestätigte das Vorurteil. Es klingelte ein zweites Mal.

»Ja, ja! Ich komm ja schon!«

John öffnete die Tür zu dem kleinen Apartment und seine Kinnlade klappte herunter.

»Guten Tag, Herr John Ko-wal-ski,« begrüßte ihn die Königin von Simaranth mit einem bezaubernden Lächeln auf den Lippen. »Wir brauchen sehr dein Taxi!«

Der Klang einer weiblichen Stimme, die nicht Anne gehörte, lockte unweigerlich Liam ins Wohnzimmer. Eine solche Chance wollte er sich nicht entgehen lassen. Das jedenfalls dachte er sich, als er die beiden wirklich hübschen Mädchen erblickte, die sich vermutlich an der Tür geirrt hatten.

»John, willst du unsere Gäste nicht hereinlassen?«, rief er freudig, wobei ihm bewusst sein musste, dass er mit dem Käsetoast in der Hand und einer eher vollschlanken Figur nicht unbedingt den optimalsten Eindruck machte.

»Wo … woher habt ihr meine Adresse?«, stammelte John.

»Taxi-Zentrale«, erklärte das braungelockte Mädchen, als sei das die normalste Sache der Welt, einfach mal so bei seinem Taxifahrer zu Hause vorbeizuschauen, um zu sehen, wie es ihm geht. Ihre blonde Freundin drängelte sich an ihr vorbei und ergänzte: »Broo-dy, böse Mann, schlechte Mann!«

»Und wie seid ihr hierhergekommen?«

»Taxi«, antwortete die Braungelockte und lächelte. Sie waren mit einem Taxi gekommen, um ihn als Taxifahrer abzuholen?

»Hey, cooles Schwert!«, fiel ihm Liam ins Wort, bevor er eine Antwort geben konnte. Er meinte, ein fantastisches und passendes Gesprächsthema gefunden zu haben, denn mit Fantasy-Schwertern und Laserwaffen kannte er sich als alter Rollenspiele-Veteran aus. »Ist das echt?«

John wollte ihm noch eine Warnung zurufen, aber sie kam zu spät. Neugierig griff sein Mitbewohner nach dem Knauf der Waffe und flog prompt in hohem Bogen, als sei er aus Pappe, mitsamt seines Toastbrotes durch das Zimmer, purzelte in einer komisch anmutenden Rückwärtsbewegung über die Lehne des knallroten Sofas, das er stets für sich allein zu beanspruchen pflegte, und landete schwungvoll in der Vitrine, die den Fernseher nebst einer kleinen Spirituosensammlung beherbergte. Als er sich wieder aufrappelte, rutschte er aus und hielt sich am Plattenregal fest, das daraufhin mit einem lauten Krachen auf ihn stürzte. Glücklicherweise zog er sich dabei nicht mehr als ein paar Schürfwunden zu, was für ihn typisch war, aber von Fernseher, Stereoanlage, den Boxen, die eigentlich Anne gehörten, und der gesamten gemeinsamen Platten- und CD-Sammlung blieb nicht viel übrig.

Das braungelockte Mädchen wies auf die Überreste des teuren, überdimensionierten Flachbildschirmgerätes und kommentierte die Zerstörung, die ihre Freundin mit einer einzigen Handbewegung angerichtet hatte, mit der eigenartigen Feststellung: »Fern-seher. Wir sind dagegen!«

***

Seit Stunden hielt man ihn in dieser kargen Zelle fest, in der sich nichts weiter als eine unbezogene Metallpritsche und ein kleines WC befand. Kräftige, schweigsame Männer mit kantigen Gesichtern wachten vor der Tür und kontrollierten regelmäßig, dass er noch dawar, als könne er sich aus seinem Gefängnis herauszaubern. Nichts war aus ihnen herauszubekommen, er wusste nicht, warum man ihn festhielt und was man ihm überhaupt vorwarf. Das Schlimmste waren die Wut und das Gefühl der Ohnmächtigkeit. Mehrmals schon hatte er nach einem Anwalt verlangt oder um ein Telefongespräch gebeten, das ihm zweifelsohne zustand, doch die Männer ignorierten ihn. Was zum Teufel bildeten die sich ein?

Die Tür öffnete sich und er sprang auf. Nicht, dass es Sinn gemacht hätte, sich zu wehren. Die beiden Wächter in den blauen Drillingsanzügen ohne jede Kennzeichnung mussten in ihrer Freizeit Bodybuilder sein und hätten ihn mühelos überwältigt. Also beschränkte er sich darauf, seinen Unmut kundzutun.

»Ich verlange einen Anwalt! Warum werde ich überhaupt hier festgehalten?«

Wie zuvor ignorierten sie den Protest. Knapp befahl einer von ihnen: »Bitte kommen sie mit!«

Die höfliche Art und Weise, in der er ihn ansprach, war fast noch beunruhigender als die Lage an sich. Einfache Polizisten sprachen so nicht. Es sei denn, sie wurden auf Kamera aufgenommen. Wurde er etwa videoüberwacht? Das konnte unmöglich erlaubt sein!

Zwei weitere Wärter warteten vor der Zelle und führten ihn in einen fensterlosen Raum, der bis auf einen Tisch, eine Lampe und zwei Stühle ebenso kahl wie seine Zelle war.

»Setzen sie sich!«, befahl der Wächter, der als einziger bisher mit ihm ein Wort gewechselt hatte, seitdem sie ihn von der Straße gekidnappt hatten. Das war so ziemlich der übelste Justizirrtum, von dem er je gehört hatte, und natürlich musste ausgerechnet er ihm zum Opfer fallen. Aber wenn er erst einmal hier heraus war, würden dafür Köpfe rollen! Bis dahin schien es allerdings angebracht, mitzuspielen, denn diese Typen waren nicht zu Scherzen aufgelegt. Er setzte sich, woraufhin zwei seiner Bewacher seine Arme packten und mit Handschellen an den Stuhl fesselten.

»Hey, das könnt ihr nicht machen!«, protestierte er, doch sie kümmerten sich darum nicht. Mit einem Klicken rastete ein weiteres Paar Handschellen an seinen Füßen ein. Wortlos verließen sie das Zimmer und ließen ihn allein. Das konnte einfach nicht wahr sein! Das war ja wie in einem schlechten Spielfilm!

Nach einigen Minuten, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, betrat ein etwa fünfzig Jahre alter Mann vom Typ ›FBI‹ den Raum. Sein Gesicht war braun gebrannt und glattrasiert, die Haare militärisch kurz geschnitten und schon teilweise ergraut. Er trug einen Anzug und eine Krawatte, die beide teuer aussahen. Offenbar ein höherer Rang.

»Ich will einen Anwalt! Ich habe das Recht auf einen Anwalt!«

Statt gleich eine Antwort zu geben schüttelte der Mann mit aufgesetzt traurigem Gesichtsausdruck den Kopf, knallte einen dicken Pappordner auf den Tisch, und nahm in aller Ruhe auf dem freien Stuhl Platz. Dann erklärte mit einem lauten Seufzen: »Jeff, Jeff, Jeff.«

Was sollte das nun? An was für einen Psychopathen war er jetzt geraten?

»Ich will einen Anwalt sprechen«, wiederholte er kleinlaut. Ganz langsam, als habe er sämtliche Zeit der Welt, öffnete der Mann den Aktenordner und entnahm scheinbar wahllos ein Blatt Papier.

»Jeffrey James Tuft: 24 Jahre alt, College abgebrochen, keine Vorstrafen, Gelegenheitsarbeiter, Kleindealer …«

»Was ist das für eine Behauptung?«, unterbrach ihn Jeff. »Was ist das für eine Akte und was soll das alles? Ich habe Rechte, ich bin amerikanischer Staatsbürger! Ich will einen Anwalt sprechen!«

Der Bürstenhaarschnitt erhob sich von seinem Platz und starrte ihn aus regungslosen graublauen Augen an. »Jeffrey, mein Freundchen, ich glaube, dir ist nicht klar, in was für Ärger du steckst!«

»Die Polizei darf mich nicht so festhalten,« erwiderte dieser noch kleinlauter als zuvor. »Ich kenne meine Rechte!«

Der Mann lächelte kalt. »Wir sind nicht die Polizei. Über die reden wir gleich.«

Da wurde Jeff klar, dass er tatsächlich Ärger hatte. »Wer … sind sie denn?«

»Jeff, wir haben nicht viel Zeit, also fasse ich mich kurz: Wir sind nicht die Polizei und was mit dir passiert, ist mir scheißegal. Wenn ich will, kann ich dafür sorgen, dass du bis ans Ende deiner Tage kein Tageslicht mehr siehst! Wir sind hier in der 100-Meilen Zone um die Grenze. Die ganze Stadt liegt in der Zone. Weißt du, was das bedeutet?«

Er nickte zaghaft. Er wusste zwar nicht genau, was das bedeutete, hatte aber schon einmal davon gehört, dass diverse Gesetze in diesem Gebiet die Grundrechte einschränkten. Allerdings hatte er solche Einschränkungen bisher nur für eine theoretische Möglichkeit gehalten. Kein Zweifel, er saß mächtig in der Scheiße. Aber er glaubte noch immer, dass hier ein Irrtum vorliegen musste. ›Wahrscheinlich eine Namensverwechslung‹, dachte er sich. So was sollte es ja schon mal bei den sogenannten ›No Fly‹ Listen gegeben haben.

»Gut«, fuhr sein Gegenüber ohne das geringste Mitgefühl in der Stimme fort. »Ganz ehrlich, Jeff, wir können das auf die softe und auf die harte Tour probieren. So oder so werden wir erfahren, was wir wissen wollen. Was mit dir passiert ist uns grundsätzlich egal. Für meinen Chef bist du ein Terroristen-Helfer und für mich persönlich bist du einfach nur irgendein Arschloch. Trotzdem würde ich dir die softe Tour empfehlen, denn die würde uns beiden viel Arbeit und Ärger ersparen, und wer möchte schon Ärger haben?«

Jeff konnte nicht fassen, was er da hörte! Offensichtlich hatten sie den falschen Mann erwischt! »Hören sie, da muss eine Verwechslung vorliegen, ich bin ganz bestimmt kein Terrorist und ich glaube auch, dass ich keine kenne.«

»Halt’s Maul, wenn ich dich nichts frage!«, schrie ihm sein Verhörer zur Antwort ins Gesicht, dass er seine Spucke spürte. »Ich habe nicht ewig Zeit!«

Das sah wirklich gar nicht gut aus, absolut nicht. Der Mann holte ein Foto aus dem Ordner und warf es lässig auf den Tisch. Geschockt zuckte Jeffrey zusammen, als er das verunstaltete Gesicht des Mannes erkannte, das darauf abgebildet war.

»Du kennst ihn?«

»Das ist Jeremias … Jeremias Zucker.«

Natürlich kannte er ihn! An seinen echten Vater konnte sich Jeff kaum erinnern, er war gestorben, als er noch ein Kleinkind gewesen war. Viele Jahre später, als Jeff dreizehn Jahre alt gewesen war, hatte seine Mutter Jeremias kennengelernt und die beiden hatten sich ineinander verliebt. Die Beziehung hatte allerdings nicht lange gehalten, vor allem Jeremias Eltern und einige seiner orthodoxen Verwandten hatten dem Paar viel Ärger bereitet, und die Unterschiede zwischen den beiden waren letztlich zu groß gewesen. Doch die Freundschaft zwischen Jeff und seinem Ziehvater war die Jahre über geblieben. Das grauenvolle Bild schockierte ihn mehr als alles, was Jeff in seinem Leben bisher gesehen hatte. Wer hatte ihm nur so etwas antun können?

»Dein Ziehvater, nicht wahr?«, fragte der Mann mit spöttischem Unterton. Woher er von der unehelichen Beziehung seiner Mutter zu dem Juwelier wusste, war ihm ein Rätsel; offensichtlich enthielt der dicke Aktenordner nicht nur seine Einkommensteuerbescheide.

»Wer war das? Wer hat ihm das angetan?«

Sein Verhörer machte es sich auf dem Tisch bequem. Mit einem bösartigen Lächeln auf den Lippen erklärte er: »Keine Ahnung. Wir wissen, dass du es nicht warst, aber wie schon gesagt: dein Schicksal ist uns scheißegal! Wenn du nicht mit uns zusammenarbeitest, hängen wir dir den Mord an! Einfacher so, kein Problem. Junger schwarzer Drogendealer bringt seinen weißen Ziehvater um – aus Habgier, um sich den nächsten Schuss Meth zu finanzieren! Welche Jury würde dich da nicht für den Rest deines Lebens einbuchten, hm? Was meinst du, Jeff?«

»Okay, okay, ist ja gut! Ich arbeite ja mit euch zusammen! Aber was wollt ihr denn von mir? Ich weiß doch gar nichts!«

Auf diese Frage hatte der Anzugträger nur gewartet. Er holte aus seiner Tasche ein Diamantendiadem und ließ es mit einem Klimpern auf den Tisch fallen. Jeffrey erkannte das Stück sofort. »Hast du das schon mal gesehen?«

»Ja.«

Mit einem zufriedenen Nicken fuhr der Mann fort: »Wir wollen wissen, woher du es kennst, wer es dir gezeigt hat. Zucker? Wann hat er es dir gezeigt? War sonst noch jemand mit dabei? Was hat er dazu gesagt? Wir brauchen Beschreibungen, jedes Gespräch Wort für Wort, Namen, Adressen, alles! Du wirst uns Phantomzeichnungen anfertigen, die vom letzten Haarzipfel bis zur Farbe der Schnürsenkel absolut präzise sind, ist das klar?«

»Ist klar«, erklärte Jeff. Jeremias Tod nahm ihn körperlich mit, er zitterte wie Espenlaub und es fiel ihm schwer, seine Gefühle zu beherrschen. Wenn dieses Mädchen und ihr großer bärtiger Freund mit diesem Mord etwas zu tun hatten, dann hätte ihn dieser merkwürdige Agent sowieso nicht drohen müssen, aber er zog es wohl vor, ihm gar keine Wahl zu lassen. »Und danach kann ich gehen?«

Der Mann bleckte die Zähne, die ungewöhnlich weiß waren. »Wann du gehen kannst und ob wir dich später der Bundespolizei übergeben, hängt ganz allein von dir ab, Jeff. Ganz allein von dir...«

***

»Dein Taxi ist jetzt blau?«, wunderte sich Kirana. Sie hatte sich mittlerweile an die Sprache von Ephendrîm gewöhnt und ihr fast fotografisches Gedächtnis lieferte ihr die passenden Wörter immer schneller. Auch wenn sich Yashumel in den letzten Wochen über ihr Kendarin lustig gemacht hatte, lag ihre Sprachbegabung auf der Hand und rechtfertigte im Nachhinein die Entscheidung, auf die Reise mitzukommen. ›Nicht, dass ich jemals zuhause geblieben wäre‹, dachte sie sich mit einem Lächeln auf den Lippen.

»Das ist nicht mein Taxi«, erklärte John. »Das ist mein Privatauto. Auch Taxifahrer haben manchmal frei. Wenn sie nicht gerade gekidnappt werden …«

Kirana rümpfte die Nase, als er ihr die Tür öffnete und sie neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Im Gegensatz zu Johns Taxi roch es in diesem Auto nach einer Mischung der übelsten Zutaten aus Pluxoriels Labor, Essensresten und Tipplers Pfeifentabak.

»Sein Tak-si gefällt mir besser«, meinte Neschka, die es sich mit angezogenen Beinen auf beiden Rücksitzen gleichzeitig bequem machte. Tippler hatte darauf bestanden, sich Tabak zu kaufen, und schließlich hatte Kirana ihm dazu die Genehmigung gegeben. Sie hatten zwar besseres zu tun, aber nachdem sie der Herbergsbesitzer rausgeworfen hatte, musste ohnehin jemand auf ihr Gepäck aufpassen, also waren Limesch und Tippler bei ihren Sachen geblieben, um sich bei dieser Aufgabe abzuwechseln und konnten auf diese Weise auf eigene Faust ein wenig die Stadt zu erforschen. Sollte Tippler seinen heißgeliebten Kanaster bekommen.

»Nun, wohin darf es gehen?«, fragte John, der vor Neschka längst keine Angst mehr hatte. Abgesehen davon, dass die beiden verdammt gut aussahen, weckte ihr merkwürdiges Benehmen allmählich wirklich seine Neugier. Jedes Jahr, wenn er genug Geld zusammengespart hatte, machte er sich auf Reisen, er hatte bei diesen so manche eigenartigen Gestalten kennengelernt, aber die beiden Mädchen und ihre beiden männlichen Begleiter stellten alles bisher Erlebte in den Schatten.

»Zum König eures Landes, bitte«, erklärte Kirana voller Ernst.

Auf den Scherz nicht vorbereitet, verschluckte John sich vor Lachen, bevor er sich einfing. »Im Ernst, wo wollt ihr hin? Soll ich euch ein bisschen die Stadt zeigen?«

»Was sagt er?«, erkundigte sich Neschka, die noch immer kaum ein Wort verstand. Kein Wunder, schließlich hatte sie bis auf ein paar Sprüche praktisch nichts gelernt. Kirana beachtete sie nicht weiter, denn Johns Reaktion beunruhigte sie. Schon wieder hatte sie irgendeinen Fehler gemacht!

»Äh … ihr habt eine Königin?«

»Okay, ihr verarscht mich«, rief John und fragte sich, auf was er sich nur eingelassen hatte. Waren die vier vielleicht doch aus der Klapsmühle ausgebrochen? »Ihr könnt mir unmöglich weißmachen, dass das noch nicht bis zu euch vorgedrungen ist! Wirklich jeder weiß, dass wir einen Präsidenten und keinen König haben!«

»Ja, natürlich!«, verbesserte sich Kirana schnell – zu schnell, und zu ernst. »Zum Prä-si-den-ten wollen wir!«

Er knuffte ihr in die Seite, woraufhin Neschka ›Hey!‹ rief und mit einem stählernen Griff seine Hände packte.

»Lass ihn los!«, winkte Kirana ab und sie ließ ihn wieder los. John rieb sich den Arm. »Weißt du, deine Freundin hat ganz schön Kraft.«

Sie grinste. »Ich weiß. Wo wir herkommen, ist sie eine berühmte …« Sie musste doch noch einmal ihre Notizen zur Hilfe nehmen, bevor sie den Satz beenden konnte: »... Schwertkämpferin.«

Er warf einen Blick auf die Blondine, die sich auf der Rückbank rekelte, als läge sie in der Villa eines reichen Liebhabers auf einem teuren Flokatiteppich. Aus hellgrünen Augen lächelte sie ihm zu und ruderte mit der offenen Hand in einer Halbkreisbewegung – eine Geste, die fremdartiger nicht hätte wirken können.

»Nach Washington wären wir per Auto Tage unterwegs«, gab John zu bedenken.

Die Enttäuschung war seiner Beifahrerin anzumerken. »Tage? Wie viele Tage?«

»Mindestens vier, eher eine Woche. Aber der Präsident würde euch sowieso nicht empfangen.«

»Er würde uns nicht empfangen? Eine Königin und eine Prinzessin?«

John seufzte, wies vorsichtig hinter sich, um keine unnötig Aufmerksamkeit zu erregen, und flüsterte ungläubig: »Sie ist eine Prinzessin?«

»Ja, aber ich verstehe, was du meinst. Man würde uns nicht glauben.«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Bei Lethos!«, fluchte sie.

Neschka schmollte bereits. »Was ist denn? Ihr redet ja so schnell, übersetz’ doch mal! Ich will auch wissen, worüber ihr euch unterhaltet!«

»Ihr König wird uns nicht empfangen.«

»Und ob er das wird! Sonst sage ich ihm persönlich meine Meinung! Oder, noch schlimmer, ich schicke meinen Vater vorbei...«

Kirana seufzte. Sie war sich ziemlich sicher, dass Johns Einschätzung eher den Tatsachen entsprach als die ihrer Freundin. Ihr ehrgeiziger Plan war viel schwieriger umzusetzen, als sie sich in ihrer Naivität vorgestellt hatte. Vielleicht hätte sie ihre Neugier zügeln und zuhause bleiben sollen, wo jeden Augenblick die Nephalem einmarschieren konnten.

»Wozu wollt ihr denn zum Präsidenten?«, riss Johns sie aus diesen düsteren Gedanken.

Sie dachte einen Moment nach. »Wir suchen Antworten auf wichtige Fragen.«

»Vom Präsidenten?«

»Politik.«

Mehr wollte und konnte sie ihm nicht erklären. Nicht zu diesem Zeitpunkt und nicht, solange sie nicht mehr über die Kultur der Ephendrîm wusste, denn was sie da gestern im Fernseher gesehen hatten, bot einigen Grund zur Besorgnis.

John war noch gar nicht losgefahren, starrte stattdessen grüblerisch ins Leere. Wie auch immer er es drehte und wendete, er wurde aus seinen Gästen nicht schlau. Anfangs hatte er noch an einen Scherz geglaubt, Streiche mit versteckter Kamera und dergleichen, aber inzwischen hielt er diese Erklärung für abwegig.

»Ich habe eine Idee!«, meinte er und startete seinen Wagen.

»Fahren wir doch zum Prä-si-den-ten?«

Er schüttelte den Kopf. »In eine Bibliothek.«

Offensichtlich kannte seine Beifahrerin das Wort, denn sie klatschte mit der flachen Hand auf seinen Schenkel, als kannten sie sich schon seit einer Ewigkeit, und rief begeistert: »Hervorragend! Eine sehr gute Idee, John!«

»Wo fahren wir hin?«, wollte Neschka wissen, die mal wieder nichts verstanden hatte.

»In die Stadtbibliothek.«

»Oh nein!«, maulte ihre Freundin und ließ sich enttäuscht in die bequemen Polster der ›Auto‹-Kutsche sinken. Eine verstaubte Bibliothek war wirklich der letzte Ort, an dem sie in dieser aufregenden fremden Welt sein wollte, und sie ärgerte sich bereits, nicht bei Tippler und Limesch geblieben zu sein.

Während der Fahrt beobachtete John unauffällig seine beiden Begleiterinnen, wobei ihm seine Erfahrung als Taxifahrer zugutekam, denn es war nicht gerade ein Kinderspiel im New Yorker Verkehr auf irgendetwas anderes als den New Yorker Verkehr zu achten. Er stellte den Rückspiegel auf das blonde Mädchen ein. Sie hatte es sich auf der Rückbank wie auf einer Sänfte bequem gemacht, sah voller Faszination aus dem Fenster und benahm sich auch für jemanden, der die Stadt noch nie gesehen hatte, im Großen und Ganzen sehr merkwürdig. Immer wieder kicherte und lachte sie über selbstverständliche Dinge, wohingegen sich auf ihrem Gesicht bei anderen, völlig harmlosen Begebenheiten eine angespannte Aufmerksamkeit abzeichnete und ihre Hand mitunter wie automatisch zum Knauf ihres Schwertes wanderte. Bunte Schilder, dicke Menschen, Spiegelfassaden, Neonreklame, Großbildschirme mit Parfümwerbung, Feuerwehrautos, Mobiltelefone, eine Gruppe japanischer Touristen und ein Blumenladen schienen sie ungemein zu belustigen. Vor Kameras, Männern mit Schirmmützen, Motorrädern, Fahrradkurieren und einer Gruppe von Bauarbeitern nahm sie sich hingegen auf unnatürliche Weise in acht. Mal abgesehen von den Fahrradkurieren, die John als Taxifahrer selbstverständlich hasste, machte das Ganze keinen Sinn und er konnte in der Auswahl kein System erkennen. Seiner Beifahrerin ging es offenbar nicht anders, doch machte sie insgesamt einen besonneneren Eindruck. Einmal, als sie sich nicht beobachtet fühlte und er an einer Ampel einen verstohlenen Blick auf sie warf, ertappte er sie dabei, wie sie voller Ernst mit einem beinahe traurigen Gesichtsausdruck aus dem Fenster sah. Dann riss ihre Freundin ein Witz, jedenfalls nahm John das an, und die Melancholie verschwand sofort wieder aus ihrem Gesicht. Ein andermal überquerte eine ältere Dame mit Pelzmantel und einem weißen Pudel an der Leine die Straße, was bei beiden Mädchen einen Lachkrampf auslöste, der nicht mehr enden wollte. Dann wirkten sie wieder ganz normal und er fühlte sich nicht anders, als kutschiere er Anne und eine ihrer Freundinnen durch die Gegend, weil sie unbedingt irgendetwas extrem Sperriges und Schweres von Ikea haben wollten.

»Halt!«, rief ihn plötzlich seine Beifahrerin aus den Gedanken. An solche Anweisungen gewöhnt fuhr John an den Straßenrand. Sie nestelte am Türgriff herum, bis sie den Mechanismus verstand, und stieg aus.

»Ich komme gleich wieder!«

»Hey, was machst du?«, rief ihr Neschka hinterher.

»Warte auf mich, es dauert nicht lange!«

»Lass mich nicht mit Yolu allein, ich verstehe ihn nicht sehr gut!«

»Jetzt komm schon, ich bin gleich zurück!«

Auch John hatte sie überrascht. Er stand im Halteverbot und außerdem wäre es ihm viel lieber gewesen, wenn ihre blonde Freundin mitgekommen wäre, denn im Gegensatz zu dem Mädchen mit den braunen Locken schien diese zu Gewalt zu neigen und wirkte im Großen und Ganzen gefährlich unberechenbar. In der Tat hätte er kaum daran gezweifelt, dass sie aus der Klapsmühle ausgebrochen war, wenn er ihr allein begegnet wäre.

»Wie heißt ihr noch mal?«, fragte er, um das unangenehme Schweigen zu überbrücken, das ihn schon gestört hatte, wenn er mit einer der vielen Freundinnen von Anne allein gewesen war, mit denen er nichts anfangen konnte. »Verstehst du mich?«

»Ja ja«, erwiderte die Blondine. »Ich heiße Neschka und sie heißt Kirana.«

»Neschka«, wiederholte er den Namen, der fremdartig klang, aber im Gegensatz zum Rest ihrer Sprache nicht besonders schwer auszusprechen war. »Und du bist eine Prinzessin?«

Das Mädchen winkte ab und strich sich verlegen durch die Haare – nicht alle Gesten schienen sich zwischen den beiden Kulturen zu unterschieden, fiel ihm auf. »Ja ja, Prinzessin von Thraal. Sein nicht … wichtig.«

Sie sprach nicht so gut wie die andere, aber eine Unterhaltung war durchaus möglich. John beschloss, die Gelegenheit wahrzunehmen, um mehr über die beiden zu erfahren, was im übrigen auch der Grund gewesen war, weshalb er vorgeschlagen in die Bibliothek zu fahren.

»Wo liegt ›Thr-aal‹?«

Sie lachte, vermutlich über seine Aussprache, beugte sich nach vorne, bis ihr Gesicht ganz dicht an dem seinen war, und hauchte ihm ins Ohr: »Bei Eligir.«

»Da kommt ihr her?«

Sie lachte wieder. »Nein … aus … von?«

»Aus.«

»Aus Simaranth.«

Leider sagten ihm die Namen nichts. Trotzdem prägte er sie sich genau ein, denn er hatte vor, die beiden zu überraschen. Wäre doch gelacht, wenn sich über diese Orte nichts finden ließe, dachte er sich und schmunzelte insgeheim.

»Yolu...«

»John«, verbesserte er sie. Die Tatsache, dass sie so dicht an seinen Lippen hing, machte ihn nervös. Sie sah verdammt gut aus, aber um ehrlich zu sein interessierte er sich für ihre Freundin viel mehr, und das Letzte, was er sich in diesem Augenblick wünschte, war ein Eifersuchtsdrama. Mit der gleichen Art, mit der sie schon so manchen ihrer Hauslehrer in den Wahnsinn getrieben hatte, ignorierte Neschka seine Korrektur und fuhr fort: »Yolu, bist du veh-ei-rat?«

»Verheiratet?«

»Ja ja, veh-ei-rat?«

Das Thema behagte ihm nicht, aber er war selbst Schuld. Schließlich hatte er die Unterhaltung angefangen. »Nein. Du?«

»Bald«, erklärte sie, diesmal fehlerfrei. John wurde aus der Antwort nicht ganz schlau und zog es der Vorsicht halber vor, das Gespräch auf eine andere Bahn zu lenken.

»Deine Freundin, Kirana.«

»Ja?«

»Sie wirkt traurig.«

Neschka schien über die Frage zu grübeln. John war sich fast schon sicher, dass sie ihn nicht verstanden hatte, da antwortete sie zu seiner Überraschung: »Ihr Freund ist tot.«

Schockiert fragte er sich, ob sie ihn verstanden hatte, und beschloss, auch dieses Thema lieber nicht weiter anzuschneiden. Ein betretenes Schweigen breitete sich aus. Neschka rutschte auf der Rückbank hin und her und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder den Fußgängern, bis schließlich endlich Kirana zurückkam.

»Na, habt ihr euch gut unterhalten?«, begrüßte sie ihre Freundin mit einem Grinsen.

»Sehr witzig, dieses betrunkene Trel kann ja kein Mensch sprechen!«

»Du hättest letzten Sommer einfach besser aufpassen sollen.«

»Jawohl, Frau Oberlehrerin! Du solltest dich mit Gräfin Adaíde zusammentun! Wo warst du denn?«

Triumphierend hob sie eine Einkaufstüte in die Höhe.

»Was! Du warst ohne mich einkaufen?«

»Neschka, wenn ich dich mitgenommen hätte, wären wir heute Abend noch nicht von hier weggekommen. Außerdem habe ich für uns alle eingekauft!«

»Nun zeig schon her!«

Als John den Inhalt der Tüten sah, wusste sie, wo das Mädchen gewesen war. In einem Chinaladen! Einen von zwei billigen, bernsteinfarbenen Kämmen aus Plastik überreichte Kirana ihrer Freundin, als handele es sich um ein wertvolles Kleinod, was ja auch zutraf, ohne das John das ahnen konnte. Desweiteren enthielt die Tüte fünf billige, herzförmige verspiegelte Sonnenbrillen aus Plastik mit rosafarbenen Gläsern, die sich die beiden sofort voller Begeisterung aufsetzten. Um kein Spaßverderber zu sein, setzte er sich ebenfalls eine auf und hoffte inständig, in diesem Outfit keinem seiner Freunde oder gar Anne über den Weg zu laufen. Er weigerte sich allerdings, sich eines jener albernen ›I Love New York‹ Leuchtbänder in die Haare zu flechten, mit denen wirklich nur die dümmsten Touristen herumliefen.

»Es ist nicht angemessen?«, erkundigte sich Kirana, der seine Abneigung nicht entgangen war. Überhaupt schien ihr ziemlich wenig zu entgehen, er fragte sich, ob sie ihm vorhin nicht eher erlaubt hatte, sie zu beobachten.

»Geschmackssache.«

»Nicht verboten?«

Er lachte. »Nein, obwohl es einige gibt, die es gerne verbieten würden …«

Mit einem bedauernden Gesichtsausdruck steckte sie ihr Band in die Tüte zurück, aber Neschka trug ihres bereits um den Kopf und würde es sich so schnell nicht wieder abnehmen lassen. Außerdem gekauft hatte Kirana: Einen solarbetriebenen Taschenrechner, der sie faszinierte, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wozu er diente, fünf ›I Love New York‹ Aufkleber – Neschka klebte sich ihren sogleich begeistert auf die reichlich mit Gold verzierte Scheide ihres Schwertes –, ein halbes Dutzend billiger Plastikketten für Kinder, die sich die beiden Mädchen über den Lederstreifen, die zum Schutz der Handgelenke dienten, um die Unterarme wickelten, ein buntes Mickey Mouse Heftchen, das Neschka sofort an sich riss, vier karierte Blöcke, auf deren Einbänden je ein rosa Einhorn prangte (kein Interesse bei Neschka), ein Packen Filzstifte und eine Packung Kugelschreiber (Neschka begann sich zu langweilen), und fünf Imitate von Casio-Armbanduhren aus Plastik, auf denen die Zeit sowohl digital als auch analog angezeigt wurde.

»Ich habe schon eine«, meinte John mit verweis auf seine weitaus bessere und teurere Armbanduhr, als Kirana ihm eine in die Hand drückte.

»Warum nicht zwei?«, wollte sie neugierig wissen.

›Tja, warum nicht?‹, dachte sich John und vermerkte im Stillen für sich selbst, dass er und seine Begleiterinnen unmöglich von demselben Planeten stammen konnten. Sie band sich seine Uhr neben die ihre, und zwar beide kurz vor den Ellenbogen, wohin die Plastikketten gerade nicht mehr reichten, und betrachtete zufrieden ihr Werk.

»Jetzt fahren wir zur Bibliothek!«

»Oh nein,« seufzte Neschka. »Lass uns lieber noch mehr einkaufen!«

»Wir haben schon zu viel Zeit verschwendet. Die Morgoroth warten nicht.«

Der Logik konnte sie nichts entgegensetzen, sie waren nun einmal nicht zum Spaß hier, aber ein bisschen sauer, dass Kirana sie nicht in den Laden mitgenommen hatte, war Neschka von nun an.

***

»Psst!«, zischte die Bibliothekarin, als Neschka aufgeregt quiekte, und legte den Zeigefinger vor den Mund. Diese rollte mit den Augen und tat so, als habe sie die Frau nicht bemerkt.

»Ein bisschen wie die Gräfin, meinst du nicht«, flüsterte sie Kirana zu, die ihr zur Antwort ins Schienbein trat. »Reiß dich zusammen, sonst wirft man uns raus! In den Bibliotheken von Simaranth und Mithgill geht es nicht anders zu.«

»Deswegen gehe ich ja auch nie hin«, murrte ihre Freundin und ließ sich mit verschränkten Beinen auf einem der Arbeitstische nieder, was ihr einen weiteren bösen Blick der Bibliothekarin einbrachte.

»Was suchen wir überhaupt?«

Kirana beachtete sie nicht weiter und beobachtete stattdessen die geschickten Handbewegungen ihres Begleiters. Suchanfrage auf Suchanfrage tippte John in den Computer. Eigentlich hätte er genauso gut zuhause im Internet nachschauen können, doch genau genommen gehörte der Breitbandanschluss Pete, er selbst zahlte keinen Pfennig, und nach der etwas missglückten Begrüßung wäre sein Mitbewohner eher ein Störfaktor gewesen. John war einer der wenigen, die ihr Mobiltelefon nur als Telefon zu benutzen pflegten, und anstelle eines pakistanischen Internet-Cafés hielt er die Stadtbibliothek für den angemesseneren Ort, eine vernünftige Recherche zu beginnen. Und natürlich hatte seine Idee einen doppelten Nutzen. Nicht nur konnte Kirana hier erfahren, was sie über Könige und Präsidenten wissen wollte, sondern er würde auch endlich herausbekommen, woher die beiden und ihre abwesenden Freunde wirklich kamen. Zumindest hatte er sich das so gedacht, aber nach der zehnten Suchanfrage war er sich schon nicht mehr so sicher. Die Schwierigkeit bestand darin, die fremdartigen Namen ihrer Aussprache nach ins Englische zu übersetzen. Selbst bei russischen Wörtern wäre das nicht einfach gewesen, und für die gab es ja irgendwelche Übersetzungsregeln. Nachdem sie alle möglichen Wörter wie ›Simaranth‹, ›Talumriel‹, ›Morgoroth‹, ›Thraal‹ zu übersetzen versucht hatten, und auch die Übersetzungsfunktion von Google erfolglos geblieben war, gingen ihnen langsam die Ideen aus.

»Versuche Telurieth«, meinte Kirana schließlich.

»Richtig, der Teil von Albanien«, foppte er sie. Er war sich mittlerweile hundertprozentig sicher, dass seine Gäste nicht aus Albanien stammten. »Te-lu-rit, sagst du?«

»Te-lu-ri-eth,« buchstabierte sie ihm, und folgende Antwort erschien auf dem Bildschirm:

»Telurieth – keine Ergebnisse gefunden.

Meinten Sie ›Teluristik?‹

207 Suchergebnisse für ›Teluristik‹ anzeigen …«

Er wählte das vorgeschlagene Ergebnis aus, was praktisch gleichzeitig zwei ganz verschiedene Effekte hatte. Erstens erschien auf dem Bildschirm eine Seite mit Resultaten, die bis auf ein paar Ausnahmen ziemlich vielversprechend aussahen:

Vokalharmonie und Diphtonge im zweiten Fragment […]

Prof. Breschnik, Lehrstuhl für Sprachen des Altertums und Teluristik […]

200000$ in zwei Wochen! – Garantiert! (Archäologie, Teluristik, Online Poker […]

… wie Ritter behauptet, im Telurischen genau wie im Hebräischen der Füllvokal […]

… Philologen wehren sich – doch wie viele Orchideenfächer können wir uns leisten? […]

Vergleichende Untersuchung zur Syntax der Gerundivkonstruktionen in vier Sprachen […]

»Schwieriger als Linear A« – Wie Kryptologen der Sprachwissenschaft unter die Arme greifen […]

… Motor zieht einfach nicht, und außerdem ist die Kurvenlage beschissen […]

Alibris – Einführung in die Teluristik für Archäologen – Athenäum Verlag, München/Wien/Leipzig – USD 220, Artikel z.Zt. vergriffen – ich will informiert werden, wenn der Artikel wieder verfügbar ist […]

Von dem zweiten Effekt ahnten John und Kirana genau so wenig wie die zunehmend genervte Bibliothekarin. In demselben unscheinbaren Bürogebäude außerhalb der Stadt, in dem schon die Anfrage nach Jeffrey bearbeitet worden war, blinkte in Echtzeit auf einem Bildschirm ein rotes Alarmsymbol auf. Der Mann vor dem Monitor legte ein belegtes Brötchen zur Seite, das er gerade entgegen der Vorschriften verköstigen wollte, und wandte sich gelangweilt an seinen Kollegen, der neben ihm an einem der 70 Bildschirmarbeitsplätze saß, die sich in dem Kontrollraum nebeneinander reihten.

»Da ist ein Alarmtrigger, Klasse 1. Für ›Telurieth‹. Was ist das denn?«

»Hm, irgendwas kommunistisches wahrscheinlich, jedenfalls kein Arabisch«, meinte sein Kollege.

»Klasse 1 habe ich noch nie bekommen. Was soll ich damit machen?«

»Gar nichts. Das ist über unserer Gehaltsstufe. Schau dir das Kürzel an, es sagt ›JTF, Abteilung IV‹, also schick’s per ›Wire‹ an die weiter.«

»Alles klar.«

Der Mann rief das interne Mail-System auf, das tausendmal schlechter als normale Email zu bedienen war, tippte eine knappes »Das ist wohl für euch« dazu, und schickte die Meldung per Knopfdruck ab. Im Gegensatz zu gewöhnlicher Email verschlüsselte das System die Nachricht, protokollierte den Empfang an der Gegenstelle, speicherte den gesamten Vorgang in einer streng gesicherten Datenbank und druckte zur Kontrolle in irgendeinem Raum, der nur wenigen autorisierten Mitarbeitern zugänglich war, die Verbindungsdaten ohne den Inhalt der Nachricht auf einem altertümlichen Endlosmatrizendrucker aus.

Keine fünf Minuten später versammelten sich im Lagebesprechungsraum der ›Abteilung IV‹ zwanzig Männer. Einige von ihnen trugen dunkle Anzüge mit roten Krawatten, andere waren noch unscheinbarer gekleidet. Der ältere grau melierte Mann mit Bürstenhaarschnitt, der Jeffrey befragt hatte, richtete das Wort an die übrigen Anwesenden: »Gentlemen, wir müssen sofort handeln, also fasse ich mich kurz. Projekt ›Aurora‹ ist hiermit offiziell reaktiviert, das kommt von ganz oben. Vor etwa fünf Minuten haben wir aus der ›Bedford Library‹, 496 Franklin Avenue, Brooklyn eine Google Suchanfrage zu mehreren Wörtern der Aurora-Liste bekommen. Ein Zufall ist ausgeschlossen. An Helipads 1 und 2 warten zwei Hubschrauber, die uns nach Brooklyn bringen, dort steigen wir auf drei Zivilfahrzeuge um. Team Bravo unter Leitung von Sergeant Leary sichert den Außenbereich, Team Alpha unter meiner Leitung führt die Festnahme durch. Wenn wir uns beeilen, können wir in zwanzig Minuten vor Ort sein. Um auf Nummer sicher zu gehen, müssen wir leider auch auf die örtlichen Einsatzkräfte zurückgreifen, wir haben bereits eine entsprechende Meldung mit der strikten Anweisung durchgegeben, nur Polizisten in Zivil zuzulassen und mit der Festnahme falls überhaupt möglich auf unsere Ankunft zu warten.«

»Sir, wie lauten die Regeln für den Waffengebrauch?«, wollte einer der Männer wissen, während er mit routinierten Handgriffen das Magazin seiner Heckler & Koch Maschinenpistole prüfte.

»Kein tödlicher Waffeneinsatz ohne Autorisierung. Wer auch immer die Suchanfrage ausgelöst hat, gilt als gefährlich, aber wir brauchen diese Leute lebend. Alles klar?«

Die Männer nickten. Sie galten als die besten und zuverlässigsten, alle Ex-Militär mit jahrelanger Erfahrung in geheimen Einsätzen. Ob sie den Befehl im Zweifelsfall allerdings beherzigen würden, stand auf einem anderen Blatt geschrieben. Alle waren schwer bewaffnet, jeder mit nichtregistrierten Waffen seiner Wahl. Einer von ihnen hantierte sogar an einer schultergestützten Boden-Luft Abwehrrakete vom Typ ›Stinger‹ herum, wozu auch immer die nötig sein sollte.

»Los geht’s«, befahl der Einsatzleiter, und die Männer setzten sich in Bewegung.

***

»Chef, wir haben einen Einsatz«, meinte Pete und inspizierte die Anzeige des digitalen Funkgerätes. Er überflog die Nachricht und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Festnahme in Zivil, von der Joint Terrorist Taskforce.«

Kommissar Carillo rollte mit den Augen und stellte seinen Pappbecher, der kalten Kaffee enthielt, in die Ablage. Er hatte sie selbst gekauft und allen Vorschriften zum Trotz eigenhändig eingebaut, weil sich die Stadt weigerte, die wirklich wichtigen Ausrüstungsgegenstände zu genehmigen. Pete beschleunigte und der Becher blieb fest in der Halterung stehen, ohne seinen Inhalt auf die Sitzpolster zu verteilen. Das waren die entscheidenden Dinge, nicht die dämlichen reflektierenden Jacken, die sie tragen sollten, wenn sie am Straßenrand hielten. Er studierte ebenfalls die Textnachricht. Wäre er doch mit Jenny im Büro geblieben, statt sich unnötigerweise selbst in Zuckers Juwelierladen umzuschauen. Das hatte er nun davon!

»JTF, eh? Terroristenjagd, wie spannend. Wahrscheinlich wieder ein armer Schlucker, den irgendein Bundesbeamter überredet hat, zwei Tonnen Düngemittel zu kaufen.«

»Vielleicht hat jemand in der Stadtbibliothek das Wort ›Bombe‹ in den Computer getippt hat«, witzelte Pete und ahnte nicht, wie nahe er an der Wahrheit lag.

»Das Eintreffen der Einsatzleitung abwarten«, las Carrillo vom Display. »Das hätten die wohl gerne, damit sie sich die Lorbeeren selbst auf den Kopf setzten können. Diese Ärsche!«

»Vielleicht sind da wirklich Terroristen? Geiselnehmer? Du solltest deine Pistole prüfen.«

»Was zum Teufel? Du junger Spund sagst mir, dass ich meine Pistole prüfen soll? Seid dreißig Jahren arbeite ich hier und habe sie außer auf dem Schießplatz noch kein einziges Mal abgefeuert. Würde mich wundern, wenn die überhaupt geladen ist!«

Pete hätte beinahe einen Auffahrunfall verursacht. Mit dieser Geschwindigkeit ohne Blaulicht und Sirene zu fahren war nicht einfach. Die Streifenwagen konnten sie als einen der ihren erkennen, aber die anderen Autofahrer nicht. »Du hast deine Pistole nicht geladen?«

»Natürlich ist sie geladen, du Idiot!«, erwiderte Carrillo. Plötzlich griff er seinem Kollegen ins Steuer, der zur Antwort laut fluchte.

»Scheiße, was soll das denn jetzt?«

»Du Affe sollst die Fullton Street nehmen, auf der Atlantic ist zu viel Verkehr!«

»Okay, okay. Fullton. Geschätzte Ankunftszeit zwei Minuten. Noch irgendwelche letzten Grüße an deine Frau, bevor dich die Terroristen erschießen?«

»Sehr witzig.«

Pete wusste ganz genau, dass er schon seit über fünf Jahren geschieden war, und nachdem seine Ex-Frau dafür gesorgt hatte, dass er seine eigene Tochter nicht mehr sehen durfte, wäre sie die letzte, der er irgendwelche Grüße übermitteln wollte, wenn er ins Gras beißen sollte.

Als sie eintrafen, waren sie allein. Nach dreißig Jahren Polizeidienst kannte Carrillo die meisten seiner Kollegen und hätte sie außerdem auf zwei Meilen gegen den Wind riechen können. Besonders Bundesbeamte waren normalerweise leicht zu erkennen, kleine Einzelheiten wie mangelnde oder übermäßige Sonnenbräune oder T-Shirts mit dem falschen Aufdruck pflegten sie zu verraten. Er schaltete das Funkgerät ab und schloss vorsichtig die Tür des Wagens. Aus irgendeinem Grund reagierten Verdächtige auf das Knallen von Autotüren empfindlich, egal wie üblich das Geräusch im alltäglichen Leben war.

»Ich gehe rein«, meinte er zu seinem Kollegen.

Pete runzelte die Stirn. »Chef, ist das wirklich eine gute Idee? Wir sollen auf die Einsatzleitung warten. Was, wenn da eine Geiselnahme im Gang ist?«

»Geiselnahme in der Bezirksbibliothek? Pete, du schaust zu viel Fernsehen, das macht dumm. Warte vor der Tür, falls die Terroristen rauskommen, kannst du sie ja abknallen.«

Mit diesen Worten verschwand er durch den Eingang der Bibliothek, einem schönen, antiken Gebäude aus dem 19. Jahrhundert. Im Innern inspizierte er die wenigen Besucher, die sich bei diesem fantastischen Wetter um die Mittagszeit in die Bücherei verirrt hatten. ›Was für eine Zeitverschwendung!‹, dachte er sich, während er die Leute beobachtete. Er konnte sich beim besten Willen keinen von ihnen als Terrorist vorstellen, und in dieser Hinsicht hatte ihn sein Gespür bisher fast nie im Stich gelassen. Da war ein schwarzer Rentner, der in einem Band über Holzdrechslerei blätterte. In der Kinderecke saß eine junge Mutter mit zwei Töchtern und las ihnen Bilderbücher vor, und ein Mädchen suchte in einer Regalreihe nach weiteren Büchern, obwohl sie schon einen ganzen Stapel vor sich hertrug. Eine Leseratte. Sie mochte etwa sechzehn Jahre alt sein und erinnerten ihn an seine vierzehn Jahre alte Tochter, weshalb sich seine Gesichtszüge unbewusst verfinsterten. Wie konnte es sein, dass er sich nur einmal im Monat mit ihr Treffen durfte, mit seiner eigenen Tochter, obwohl selbst sie ihn gerne häufiger gesehen hätte? Zugegeben, er war nicht immer der beste Vater gewesen, aber dass er mit seiner aufbrausenden Art, seine angebliche Unzuverlässigkeit bei Absprachen und durch seinen risikoreichen Beruf, die psychische Entwicklung seiner Tochter gefährden könnte. Lächerlich! Als könne er sich seine Arbeitszeiten frei aussuchen! Nur leider hatte der Richter eben so entschieden. Carrillos einzige Genugtuung war, dass dieser korrupte Familienrichter jedes Mal ein hohes Bußgeld bekommen würde, wenn er in seinem Heimatbezirk auch nur annäherungsweise falsch parkte, egal wie kurz und wie dringlich die Angelegenheit sein mochte. Das hatte ihm ein guter Freund ihm hoch und heilig mit den Worten ›gleiches Recht für alle‹ und einem Augenzwinkern versprochen.

»Kann ich ihnen helfen?«, riss ihn die Bibliothekarin aus diesen finsteren Gedanken. Sie war eine etwa vierzig Jahre alte weiße Frau mit einer eckigen, dunkel umrahmten Lesebrille, durch die sie strenger wirkte, als sie in Wahrheit sein mochte. Ohne besonders auf die angebliche Terroristengefahr zu achten, zeigte er ihr routiniert seinen Dienstausweis, wobei es ihn selbst nach dreißig Jahren noch wunderte, wie leichtfertig die meisten Menschen das Dienstwappen hinnahmen, als ließe sich so ein laminierter Fetzen bunt bedrucktes Papier nicht fälschen. Er selbst hätte mit einem Tintenstrahldrucker und einem 20$ Laminiergerät spielend leicht eine glaubhafte Kopie zustandegebracht. Glücklicherweise schienen die meisten Kriminellen eine instinktive Abneigung dagegen zu hegen, sich als Polizisten auszugeben.

»NYPD. Wir haben von einem Geschäft in der Nachbarschaft eine Beschwerde über Ruhestörung, Falschparken und Beleidigung bekommen. Der Mann hat gemeint, die Störer könnten hier gewesen sein. War hier vielleicht vor ein paar Minuten jemand, der neu hier ist und sich irgendwie auffällig verhalten hat? Sie wissen schon, Leute, die sich komisch benehmen.«

Innerlich musste er bei diesen Worten schmunzeln, denn wenn er eines in seinen dreißig Dienstjahren gelernt hatte, dann war das die Tatsache, dass sich in New York so ziemlich jeder auf die eine oder andere Weise komisch benahm. Aber die Frau biss an.

»Oh ja«, berichtete sie aufgeregt. »Hier war gerade eben noch ein junger Mann und zwei Mädchen, alle ungefähr zwanzig Jahre alt. Die beiden Mädchen waren wirklich seltsam gekleidet und haben kaum Englisch gesprochen. Sie haben im Internet was nachgeschaut und sich dabei die ganze Zeit laut in ihrer Heimatsprache unterhalten, und die eine von ihnen hat es sich auf den Tischen bequem gemacht! Stellen sie sich das vor! Einfach so, in einer öffentlichen Bibliothek!«

Carrillo stellte es sich vor und konnte beim besten Willen nichts Schlimmes daran finden. Er selbst pflegte sich häufig auf die Tischkante zu setzen, was bei Verhören mittlerweile leider als illegaler ›Einschüchterungsversuch‹ angesehen wurde. Die Bibliothekarin rückte sich ihre Brille zurecht und fügte empört hinzu: »Wenn unser Wachmann da gewesen wäre, hätte ich sie rauswerfen lassen, aber gerade heute hat er sich krank gemeldet. Und, können sie sich das vorstellen, das blonde Mädchen hat ein Schwert getragen!«

›Bingo‹, dachte sich Carrillo, ohne sich dabei etwas anmerken zu lassen. Das mussten ohne Zweifel die gefährlichen Terroristen sein, denen das Heimatschutzministerium auf der Spur war. Wahrscheinlich irgendwelche politischen Aktivisten, Tierschützer von der PETA, Atomkraftgegner, pakistanische Muslime und wer sonst so heutzutage als terrorverdächtig galt. Allerdings war ein Schwert als Waffe selbst für hiesige Verhältnisse eher ungewöhnlich. Nicht, dass er das in seiner langen Laufbahn nicht schon gesehen hätte. Er erinnerte sich an den Katana-Mord, der ihm gerade zu Beginn seiner Karriere im Morddezernat auf den Schreibtisch geflattert war. Damals war das ein Glücksfall gewesen, denn er hatte ihm bei seinen älteren Kollegen Anerkennung verschafft oder ihn zumindest ins Gespräch gebracht, und war doch spielend leicht geklärt worden. Es gab einfach nicht viele Verdächtige, die zuhause ein japanisches Katana ihr eigen nannten. Überhaupt gab es erstaunlich wenige Gegenstände, die nicht in irgendeiner Weise einzigartig waren. Sogar Steine verrieten ihre Herkunft. Deshalb verließen sich Profis lieber auf nicht registrierte Handfeuerwaffen, davon gab es in diesem Land wahrscheinlich mehr als passende Steine.

»Könnten sie die drei beschreiben?«

»Oh ja, natürlich! Der Mann war wie gesagt Anfang zwanzig, hatte dunkelbraune Haare und, ich glaube, blaue Augen, und war ganz sicher Amerikaner. Er war groß, die beiden Mädchen übrigens auch, aber sie waren bestimmt keine Amerikanerinnen. Ich schätze, sie kamen aus Südeuropa, ihre Sprache klang komisch, so wie Russisch oder so. Die eine hatte halbgelockte braune Haare, so etwas länger als bis Schulter und eher wirr, und die andere, die mit dem Schwert, hatte lange, blonde Haare.«

Carrillo seufzte. Seiner Erfahrung nach hielten sich die meisten Menschen für außerordentlich scharfe Beobachter und waren doch in Wirklichkeit nicht einmal in der Lage, einen schwarzen von einem braunen Schuh zu unterscheiden, geschweige denn, Körpergrößen richtig einzuschätzen oder sich an die Augenfarbe zu erinnern. Manche verheiratete Männer kannten noch nicht einmal die Augenfarbe ihrer eigenen Ehefrau! Jedenfalls passte die Beschreibung der Bibliothekarin auf Millionen von Einwohnern und Zehntausende von Touristen, die just in diesem Moment durch die Stadt flanierten.

»Fällt ihnen sonst noch etwas ein? Wie waren die drei gekleidet? Irgendwelche besonderen Kennzeichen?«

Die Frau wollte gerade zur Antwort ansetzen, als die Tür aufsprang. Dann gab es einen ohrenbetäubenden Knall und einen Lichtblitz, der Carillo jegliche Sicht nahm, und schon eine Sekunde später umringten ihn ein halbes Dutzend Männer in dunklen Anzügen, die allesamt mit Maschinenpistolen und Sturmgewehren bewaffnet waren.

»Keine Bewegung! Auf den Boden, auf den Boden!«, schrie irgendjemand martialisch. Carillo, der solche Sondereinsatzkommandos bisher stets nur von außerhalb beobachtet hatte, reagierte auf seine alten Tage etwas langsam, zumal er dank eines lauten Piepsens im Ohr nichts von den Drohungen verstand, die man ihm zurief. Erst als ihn zwei Männer grob zu Boden warfen und ihm die Hände auf den Rücken fesseln wollten, erwachte er aus der Schockstarre und rief: »NYPD, Kommissar im verdeckten Einsatz! Ich trage eine Waffe, linkes Schulterhalfter, mein Dienstausweis ist in meiner rechten Jackentasche!«

Nachdem mehrere Männer seinen Ausweis inspiziert hatten, ließ man ihn wieder los. ›Auch sie schauen sich das Papier nicht genau genug an‹, dachte er sich, als ihm einer von ihnen, offenbar der Einsatzleiter, das Dokument zurückgab.

»Kommissar Carallo...«

»Carrillo«, verbesserte er ihn.

Ohne darauf zu achten, fuhr der Mann fort: »Ihr Kollege hat uns schon informiert. Hat man ihnen nicht gesagt, dass sie auf uns warten sollen?«

Mit unschuldigem Gesichtsausdruck antwortete der Kommissar: »Wovon sprechen sie? Ich wollte mir ein Buch über Kriminalistik ausleihen. Was bin ich froh, dass ihr vorbeigekommen seid! Heutzutage kann man ja nicht mal in die Bücherei gehen, ohne einem Terroristen zu begegnen!«

»Sehr witzig, Herr Kommissar. Ich schlage vor, sie geben uns jetzt ihren Bericht und dann hören sie später noch einmal über ihren Chef von uns.«

***

Freundlicherweise hatte John ihr die Adresse ins Notizbuch geschrieben:

Prof. Dr. Breshnik

Lehrstuhl für Archäologie und Sprachen des Altertums

Barnard College, 219 Milbank Hall, 3009 Broadway
New York, NY 10027

Koordinator Arbeitsgruppe Teluristik

Tel. (212) 854-1387, Raum 3001.17A

Email: breshnik@barnard.edu

Sprechzeiten: nach Absprache

Hätte sie sich die Daten selbst abgeschrieben, wäre sie wohl noch immer damit beschäftigt, die Buchstaben der grobschlächtigen ephendrischen Schrift abzumalen. Natürlich hätte sie alles problemlos der Aussprache nach in der Silbenschrift des Djunn notieren können, das über ein spezielles Notationssystem für fremde Sprachen verfügte, doch dann hätte sie keine Schilder lesen können und sie wusste nicht, wie lange sie auf Johns Hilfe zählen konnte. Seit ihrem Besuch in der Bibliothek war der Mann schweigsam geworden. Sie hätte nur zu gerne gewusst, was in seinem Kopf vor sich ging.

»Fährst du uns dorthin?«, fragte sie schließlich, nachdem sie eine ganze Weile schweigend durch die gewaltige Stadt gefahren waren, die scheinbar niemals enden wollte. War Ephendrim vielleicht eine einzige große Stadt? Sie schien John aus seinen Gedanken gerissen zu haben. Etwas verwirrt antwortete er: »Was? Ja, ja klar. Wollt ihr da nicht hin?«

»Danke für deine Hilfe,« meinte sie. Ohne ihn hätten sie weder herausbekommen, wo sie nachsehen mussten, noch wäre sie allein in der Lage gewesen, jene faszinierende pluxorische Maschine zu bedienen, die ihnen die nötigen Informationen geliefert hatte. Sie hatte schon Angst bekommen, die ganze Reise würde in einen Einkaufsbummel ausarten und sie kämen ergebnislos nach Simaranth zurück. Jetzt waren sie ein mächtiges Stück weitergekommen, und das verbesserte ihre Laune deutlich. Sie wusste nun, dass Telurieth auf Ephendrim nicht unbekannt war, dass hier allem Anschein nach sogar Djunn unterrichtet wurde. Sicher würde ihnen dieser Gelehrte weiterhelfen können. Dann mussten sie John nicht mehr auf die Nerven fallen, dessen Gutherzigkeit sie allzu sehr ausgenutzt hatte. Die Sache mit dem Fernsehgerät ging ihr nicht aus dem Kopf. Er hatte sich nicht einmal darüber beschwert, doch sie hatte sich vorgenommen, ihn und seinen Mitbewohner für ihre Hilfe reichlich zu entlohnen. Schließlich konnten sie im Notfall bei dem Juwelier weitere Schmuckstücke in Geld umwechseln und waren gut ausgestattet.

»Ihr kommt wirklich da her, aus diesem ›Telurieth‹, oder?«, wollte John plötzlich wissen.

»Oh ja, natürlich.«

»Aber du bist nicht wirklich eine Königin, oder?«

Sie lachte. Wahrscheinlich hätte sie lügen sollen, doch sie brachte es nicht übers Herz. »Das bin ich, aber nicht … freiwillig.«

Er schwieg und sie war sich nicht ganz sicher, ob sie sich richtig ausgedrückt hatte. Im Gegensatz zu ihrem Fahrer, der immer nachdenklich wurde, zappelte Neschka immer mehr herum. Die Bibliothek hatte sie ohne Zweifel zu Tode gelangweilt, und sie begann, verdächtig auf der Rückbank hin- und herzurutschen. Ihrer Freundin mangelte es an Bewegung, sie vermisste ihre stundenlangen Schwertkampfübungen.

Auch Kirana selbst nahm die Stadt allmählich mit; die hohen Häuser und die schwere Luft schienen sie zu erdrücken. So faszinierend die verglasten Türme der Ephendrim sein mochten, sie warfen lange Schatten und strahlten eine unangenehme Kälte aus. Sogar die Architektur der Síloím machte im Vergleich dazu einen menschlicheren Eindruck. Noch mehr irritierte sie die andauernde Geräuschkulisse, überall brummte, piepste und hupte es, allein schon die ›Autos‹ erzeugten ein ständiges Getöse, wie man es in Talumriel nur an den Wasserfällen zu Kûndelin erlebte. Ein paar Bäume säumten die breiten Straßen, die nicht selten ebenso kränklich wie die Einwohner der Stadt aussahen. Sie sehnte sich nach frischer Luft und freier Natur. Kein Tag verging in Simaranth, an dem sie nicht außerhalb der Palastmauern über eine Wiese strauchte, ihr Pferd ausritt oder Neschka bei ihren Schwertkampfübungen zusah. Wie die Menschen das Leben in einer derart großen Stadt auf Dauer ertrugen, war ihr ein Rätsel.

Sie hatte die Karte mit dem fast geometrisch perfekten Straßenmuster selbst gesehen und sich dennoch mächtig verschätzt. Die Sonne stand schon hinter dem Zenit, als sie an ihrem Ziel ankamen, und dann fuhr John noch mehrere Kreise, bis er einen Platz für seine Kutsche gefunden hatte. Wie er Neschka umständlich zu erklären versuchte, durfte man mit einem ›Auto‹ nicht einfach auf eine beliebige Rasenfläche fahren, vielmehr gaben die Stadtwächter strenge Regeln vor, die bei so vielen Fahrzeugen Kiranas Meinung nach auch Sinn machten. Neschka hingegen maulte herum, sie hätte sich in Simaranth genauso wenig an die Vorschriften gehalten, wobei sich dort allerdings auch kein Wächter mit der bekannten Schwertkämpferin und Prinzessin aus Thraal angelegt hätte. Nicht, dass Kirana ihre Freundin nicht verstehen konnte. Als sie endlich ausstiegen, waren sie beide heilfroh und gönnten sich auf einer kleinen Wiese erst einmal ein Sonnenbad.

»Man darf hier eigentlich nicht liegen«, erklärte John und warf einen vorsichtigen Blick auf einen Wachmann, der vor dem Eingang zum College postiert war und sie kritisch beäugte. Neschka vollführte ein paar Flickflacks, die abgesehen von ihrem Fahrer auch eine ganze Reihe von Studenten und den Wachmann in Erstaunen versetzten, und rollte sich dann ins Gras neben John ab.

»Keine Sorge, mit dem werde ich fertig!«, rief sie ihm auf Djunn zu, ohne sich die Mühe zu machen, zu übersetzen.

»Neschka, vergiss nicht, dass wir keinen Ärger gebrauchen können!«

»Ja ja!«, murrte sie in der Sprache der Einheimischen. Wie schon Tippler hatte sie an der Phrase Gefallen gefunden, die in etwa an ein lautmalerisches ›Wuff, wuff!‹ auf Djunn erinnerte. »War nur ein Scherz!«

»Ich sehe nach, ob er da ist!«, meinte John und verschwand durch die große Eingangspforte zum College, bevor eines der beiden Mädchen etwas einwenden konnte.

»Huhu!«, rief Neschka dem Wächter zu, der sich scheinbar nicht an ihr sattsehen konnte. Er kam näher. An seinem Gürtel trug er mehrere Gegenstände, bei denen es sich um alles Mögliche handeln konnte – wahrscheinlich um Waffen.

Er wies mit dem Finger auf ihr Schwert und erkundigte sich aus sicherer Entfernung: »Ist das echt?«

»Nein, nein!«, beruhigte ihn Kirana, und warf sich geradezu vor ihre Freundin, um ein Desaster zu verhindern, denn sie wusste, was passierte, wenn der Mann versuchen sollte, es sich aus der Nähe anzusehen.

»Zieh bitte nicht das Schwert!«, rief sie Neschka zu, die daraufhin eine enttäuschte Grimasse schnitt und ein paar Räder schlug.

»Das ist keine Liegewiese«, erklärte der Wächter, woraus Kirana nicht schlau wurde. Sie verstand das Wort ›liegen‹ und das Wort ›Wiese‹, aber die Aussage ergab keinen Sinn. Nichts deutete darauf hin, dass an dieser Wiese irgendetwas gefährlich sein könnte, im Gegensatz zu des Wächters Meinung lud sie mit ihrem kurzen Gras vielmehr dazu ein, sich auf ihr niederzulassen. Offenkundig hatte sie sich geirrt. Der Mann musste »Das ist eine Liegewiese« gesagt haben. Die Worte waren sich ja auch wirklich ziemlich ähnlich, als legten es die Ephendrim gerade darauf an, missverstanden zu werden.

»Das ist keine Liegewiese!«, wiederholte der Wachmann, und diesmal hatte sie sich ganz bestimmt nicht verhört. Hatte sie etwa ihr Gedächtnis im Stich gelassen? Hastig schlug sie das Wort ›kein‹ nach – sie hatte sich nicht getäuscht.

»Ja ja!«, rief ihm Neschka zu und vollführte ein paar waffenlose Nahkampfübungen. Eine Gruppe von Studenten und Fußgängern blieb stehen und sah ihr vom Straßenrand aus zu. Auch der Wächter interessierte sich für die Übungen. Kirana kannte sie gut, sie waren eigentlich nur zum Aufwärmen gedacht. Mit zusammengebissenen Zähnen, wie eine Bauchrednerin, flüsterte sie ihrer Freundin zu: »Neschka, du erregst zu viel Aufsehen …«

Der Wachmann kam neugierig näher und wirkte erstaunlicherweise weniger abweisend als zuvor. »Ist das Kung Fu?«

Beim besten Willen konnte Kirana darauf keine Antwort geben, weil sie nicht die geringste Ahnung hatte, was ›Kung Fu‹ sein sollte. Das Wort klang nicht Ephendrisch, wahrscheinlich hatte der Mann eine Fangfrage gestellt. ›Bei Lethos, diese Stadtwächter!‹, fluchet sie in Gedanken. ›Immer machen sie Ärger!‹

Glücklicherweise kam keine Minute später John wieder und berichtete ihnen, was er herausgefunden hatte. Wie auf seiner Internetseite vermerkt war, hatte Professor Breshnik nur auf Absprache Sprechstunden und war nicht in seinem Büro, aber eine Sekretärin hatte ihm versichert, dass der Gelehrte üblicherweise mittwochs anzutreffen sei, und heute war Dienstag. John hatte sich als angehender Student der Altertumswissenschaften ausgegeben und einen Termin ausgemacht.

»Vielen Dank«, meinte Kirana. »Du hast uns sehr geholfen! Von nun an kommen wir …« Sie musste sich erst die Vokabeln ins Gedächtnis rufen, bevor sie den Satz beenden konnte: »... allein zurecht.«

Er wirkte enttäuscht. »Ich glaube nicht.«

»Nicht du glaubst was?«

Er wies auf Neschka, die auf ziemlich spektakuläre Weise über die Wiese turnte. »Ich fürchte, ihr würdet in Schwierigkeiten geraten. Besonders deine Freundin.«

»Du hilfst uns weiter?«

Er sah verlegen zur Seite und räusperte sich. »Warum nicht? Ich könnte euch beiden die Stadt zeigen.«

»Danke!«, erwiderte sie sofort, und ihn beschlich die Ahnung, dass sie keine andere Antwort erwartet hatte.

***

»Jenny, hast du das schon gehört?«, rief Peter gut gelaunt durchs Büro, sodass das halbe Morddezernat mithörte. »Der Chef ist von der Joint Terrorist Taskforce festgenommen worden!«

Natürlich würde Carillo das nicht aus sich sitzen lassen, wo blieb denn da der Respekt gegenüber Vorgesetzten. »Hey Jenny«, rief er ebenso laut. »Hast du das schon gehört? Pete will sich freiwillig in den Streifendienst zurückversetzen lassen! Nicht zu glauben, was?«

So zu schreien wäre nicht nötig gewesen, denn die hübsche Kriminalbeamtin stürmte schon zur Tür herein.

»Viel Spaß!«, meinte sie grinsend zu Pete. »Und denk immer dran, für die Katze auf dem Baum ist die Feuerwehr zuständig!«

Ihrem Boss, der wie üblich an einem Becher Kaffee nippte, hielt sie triumphierend eine DVD vor die Nase. Er zog gespielt skeptisch die Augenbrauen in die Höhe. »Jenny, was ist das? Du willst mir doch hoffentlich keine italienische Renaissance-Musik schenken? Ich hasse dieses Gedudel, bloß weil mein Großvater Italiener war, bedeutet das noch lange nicht, dass irgendwas mit italienischer Kultur am Hut habe. Nichts gegen italienisches Essen, aber der Rest …«

»Chef, das ist keine Renaissance Musik.«

»Kein Geschenk für mich?«, witzelte er. »Das ist also der Dank für all die Jahre …«

Sie unterbrach ihn. »Das sind die Überwachungsvideos.«

»Ah! Hervorragend! Gute Arbeit! Siehst du, Pete? Diese Frau wird es vor dir zur Hauptkommissarin bringen, weil sie ihrem Chef ›proaktiv‹ zuarbeitet, verstehst du? ›Proaktiv‹, schlag das ruhig im Wörterbuch nach, ich weiß, dass du das Wort noch nie gehört hast.«

Er musterte die DVD von allen Seiten. Amüsiert beobachteten seine beiden Assistenten, was er als Nächstes zu tun gedachte. Wer Carillo einmal einen Bericht auf dem Computer hatte tippen sehen, wusste, wie sehr der Kommissar mit der Technik auf Kriegsfuß stand. Ohne Zweifel versuchte er angestrengt, herauszufinden, wie sich ein Audio-CD Spieler an einen Fernseher anschließen ließ. Schließlich hatte Jenny ein Herz, nahm sie ihm aus der Hand, legte sie in den Computer ein, und spielte das Video ab. Das Bild war ziemlich unscharf, die Kollegen von der Technik hatten es aus einer falsch justierten Überwachungskamera gewonnen, die durch die Schaufensterscheibe eines kleinen Gemischtwarenladens gefilmt hatte, aber immerhin war der gesamte Eingang des Juweliergeschäftes zu sehen. Carillo pfiff durch die Zähne, als er sah, was sich dort kurz vor dem entscheidenden Telefongespräch mit Abrahmov abgespielt hatte.

»Sieht verdammt nach einem Überfall aus«, meinte Pete. »Der Mann trägt ein Schwert!«

Sein erfahrenerer Kollege schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Das Mädchen ist nicht bewaffnet.«

»Sie könnte eine Pistole tragen...«

Carillo schüttelte wieder den Kopf. Was genau da vor sich gegangen war, wusste er auch nicht, aber er erkannte einen Raubüberfall, wenn er einen vor sich hatte, und das war keiner. Der Mann mochte etwa Mitte vierzig sein, von kräftiger Statur, und war bestimmt zwei Meter groß. Er würde doch wohl kaum seine zwanzigjährige Freundin in das Geschäft schicken und selbst nur Schmiere stehen. Außerdem wirkte er für einen Überfall auf ein Juweliergeschäft zu ruhig. Carillo hatte in seiner Laufbahn schon Dutzende solcher Videos gesehen und zehnmal mehr Zeugenaussagen gehört. Praktisch immer waren die Täter ausgesprochen nervös, wollten den Coup so schnell wie möglich hinter sich bringen, wohingegen sich dieser Mann in aller Ruhe eine Pfeife stopfte und neugierig die Umgebung musterte, als habe er noch nie Häuser in Brooklyn zu sehen bekommen. Vielleicht entsprach das auch den Tatsachen, dachte sich Carillo. Die junge Frau kam wieder durch die Tür des Ladens, sie trug merkwürdig weite und grobe Pluderhosen und ein blaues Leinenhemd, die Carillo sofort als Besonderheiten vermerkte. Er rief ›Stop!‹, und Jenny hielt das Video an.

»Kannst du von den beiden Abzüge machen?«

»Klar, Chef, kein Problem! Meinst du, dass sie was mit dem Mord zu tun haben?«

»Möglich. Vor allem will ich wissen, was sie gekauft haben oder ob sie Zucker etwas verkauft haben. Was auch immer das war, ich glaube, dass Zucker deswegen telefoniert hat. Vielleicht besonders heiße Ware.«

»Sollen wir nach ihnen fanden lassen?«

»Nein, nein! Das wäre zu voreilig. Gib die Fotos lieber an die lokalen Streifenwagen durch. Sie sollen sich nach den beiden umsehen. Kann ja nicht so schwer sein, jemanden zu finden, der so herumläuft und ein Schwert trägt.«

Schwert? Ihm war, als hätte er das Wort heute schon zum zweiten Mal gehört. Er ließ das Video weiterlaufen. Wie er erwartet hatte, schloss Zucker sofort, nachdem die beiden merkwürdigen Kunden gegangen waren, den Laden. Leider hatten sie kein Video von der Hintertür des Geschäftes, aber Carillo konnte sich gut vorstellen, wie der Juwelier kurz später nervös in seinen Wagen gestiegen und zu seinem Rendezvous mit Gevatter Tod gefahren war. Er wollte Jenny gerade bitten, das Video abzuschalten, als ihm etwas auffiel. Wieder rief er ›Stop!‹.

»Spul die Szene eine Sekunde zurück und halte an!«

Auf dem Computer ging das spielend leicht, zumindest wenn man im Gegensatz zum Chef überhaupt in der Lage war, einen zu bedienen. Carillo schlug mit der Faust auf den Tisch, wobei etwas Kaffee aus seinem Becher schwappte, den er dort abgestellt hatte, und sich über diverse Dokumente ausbreitete, die später ohne Zweifel Pete und Jenny ins reine Tippen durften.

»Was ist denn los?«, wollte Pete wissen, während er vergeblich mit einem Stück Papier versuchte, den Kaffee davon abzuhalten, auf die offizielle Untersuchungsakte zu fließen.

»Wir haben die Feds am Hals.«

»Wie kommst du darauf?«

»Schau dir das Bild mal genauer an!«

Jenny hatte es in dem Moment angehalten, als gerade ein blauer Lieferwagen vor die Kamera gefahren war, und da dämmerte Pete, wo er dieses Auto schon einmal gesehen hatte. Auf dem Wagen stand ›Leeway & Sons, Inc. – Plumbing, Sanitation, Home Electronics.‹

Carillo zog eine Grimasse. »Allmählich fürchte ich, dass der Fall vertrackter sein könnte, als wir uns vorgestellt haben … Ich hasse solche Überraschungen!«

»Sollen wir den Feds Bescheid geben?«

Er winkte ab. »Solange es keinen besonderen Grund gibt, auf gar keinen Fall. Ich habe verdammt noch mal den Eindruck, dass wir diesen Typen nicht trauen können.«

Pete grinste. »Bist du dir sicher, dass da keine persönlichen Vorurteile im Spiel sind?«

»Und ob da persönliche Vorurteile im Spiel sind«, knurrte sein Chef. »Es kann doch nicht sein, dass die jemanden überwachen, der wird vor ihrer Nase ermordet, und dann sagen sie der zuständigen Mordkommission nichts davon!«

»Kann mir mal jemand erklären, was los ist?«, fuhr Jenny genervt dazwischen. Als die Jüngste und einzige Frau im Team war sie es gewohnt, übergangen zu werden, aber sie war nicht gerade eine, die das auf sich sitzen ließ. Das hatte sie gleich zu Anfang klargestellt, als Pete sie gebeten hatte, Kaffee zu kochen, woraufhin sie ihm zu Carillos großer Belustigung einen Becher des kostbaren Elixiers über die Hosen gegossen hatte.

»Der Lieferwagen gehört den Feds«, bestätigte Pete, der sich seitdem eifrig darum bemühte, wieder ein paar Pluspunkte zu sammeln. Offenbar ließ sein Status als Junggeselle nicht zu, vor seinen Kollegen von einer Frau abgelehnt zu werden. ›Don Juan Syndrom‹, nahm Carillo an, und Jenny gab ihm recht.

»FBI?«

Carillo winkte mit dem Zeigefinger. »Nicht das FBI. Nach diesem brutalen Einsatz in der Bibliothek habe ich nachgefragt, warum da keine Leute von uns dabei waren. Immerhin heißt das ja Joint Terrorist Task Force und wir haben unsere eigene Abteilung im sechsten Stock.«

»Und?«, wollte Pete wissen, der es hasste, wenn ihn sein Chef auf die Folter spannte.

»Kein FBI, sondern irgendeine andere Agentur. Vielleicht sogar die CIA.«

»Die ›Geister‹?«, murmelte Jenny. Offiziell war die CIA gar nicht berechtigt, in der Stadt tätig zu werden, sie durften auf Heimatboden nicht arbeiten. In der Praxis jedoch gab es tausend Lücken, von denen die Polizei normalerweise allerdings nichts mitbekam.

»Alles streng geheim. Das könnte irgendeine Behörde sein, nur eben nicht das FBI, denn bei denen habe ich meine Informanten.«

»Chef, du hast Informanten im FBI?«

»Natürlich, was denkst du denn? Der Chef weiß alles! Fast alles, jedenfalls.«

»Und was machen wir jetzt?«, wollte Pete wissen.

Carillo rollte demonstrativ mit den Augen, als sei das die dümmste Frage Welt. »Ist das nicht offensichtlich? – Nichts!«

Pete runzelte die Stirn. »Wie ›nichts‹? Wir bekommen dienstfrei?«

»Papperlapapp ›dienstfrei‹. Wir geben die Bilder von diesem Mädchen und diesem Mann mit dem Schwert an unsere Streifenwagen durch und hoffen, dass sie uns über den Weg laufen. Sie werden als mögliche Zeugen in einem Mordfall gesucht.« Mit einem Augenzwinkern fuhr er fort: »Wir können uns schließlich nicht in nationale Sicherheitsangelegenheiten einmischen! Dazu sind wir gar nicht autorisiert, und unsere Kollegen können das viel besser... Also, an die Arbeit! Die Bilder müssen vergrößert und elektronisch verbessert werden!«

»Aye, Chef,« erwiderten Pete und Jenny fast gleichzeitig mit einem Grinsen auf dem Gesicht.

»Ach, und noch was! Dieses Gespräch hat nie stattgefunden!«

»Aye, Chef!«

***

Eigentlich hatte John das vermeiden wollen, doch dann hatte er sich doch breitschlagen lassen, die Freunde der beiden Mädchen mitzunehmen. Als er den Typen mit eigentümlichen Spitzbart, der ihn wie D’Artagnon von den drei Musketieren erscheinen ließ, und den bärtige Riesen, bei dem es sich nur um einen Trapper aus dem vorletzten Jahrhundert handeln konnte, am Straßenrand warten sah, bereute er seine Zusage sofort, aber da war es schon zu spät. Schließlich hatte er sein Wort gegeben. Er fühlte sich an die Spritztour aufs Land mit Anne erinnert, die statt eines romantischen Wochenendes in eine politische Diskussionsrunde ausgeartet war, nachdem sich wider Erwarten zwei ihrer nervtötenden Freundinnen dazugesellt hatten. Die beiden Männer warteten vor einem billigen Burgerrestaurant, das gleich gegenüber der Herberge lag, die John ihnen empfohlen hatte. Neben ihnen stapelten sich auf dem Bürgersteig ein gutes Dutzend Einkaufstüten, sowie sämtliches Gepäck der vier Freunde.

»Wieso haben sie das Gepäck dabei?«, wollte John wissen, als er vorsichtig heranfuhr. Sie würden schnell einpacken müssen, denn er stand im Halteverbot. Bei Taxis drückte die Polizei oft ein Auge zu, aber er war privat unterwegs.

»Wir suchen ein neues Hotel«, erklärte Kirana. »Oder ein Wäldchen, wo wir unsere Zelte aufschlagen können.«

An solche Vorschläge hatte sich John mittlerweile gewöhnt, aber ihr Wortschatz überraschte ihn immer wieder auf Neue. Viele alltägliche Worte kannte sie nicht oder musste sie in ihren ziemlich umfangreichen Notizen nachschauen. Besonders, was Technik anging, schien sie ein unbeschriebenes Blatt zu sein. Hingegen kamen ihr Ausdrücke wie ›Wäldchen‹ ganz ohne jedes Zögern über die Lippen und bei solchen Gelegenheiten sprach sie fast akzentfrei.

»Hier gibt es nicht viele Orte, wo man im Freien übernachten kann. Warum wollt ihr überhaupt woanders hin?«

»Der Mann im Hotel mag uns nicht, weil wir seinen Fern-seher zerstört haben.«

»Das macht Sinn.«

Sie sah ihn an, als habe er sie ihn persönlich beleidigt, und entgegnete: »Das macht keinen Sinn! Wir haben die Maschine bezahlt.«

Als er nicht antwortete, fügte sie vorwurfsvoll hinzu: »Außerdem glaube ich, dass sein Fernseher erfundene Geschichten dargestellt hat.«

Zwischen dem Gedanken, mit ausgemachten Spinnern unterwegs zu sein, und der Faszination, die Kirana bei ihm auslöste, konnte John sich nur schwer entscheiden, doch schließlich siegte wie zuvor die Neugier. Er hatte immer geglaubt, die Welt zu kennen, und war sich absolut sicher gewesen, dass man selbst in den Regenwäldern von Sumatra schon einmal von einem Mobiltelefon gehört hatte. Dass es irgendwo einen Ort geben sollte, wo die Menschen von alledem nichts wussten und man trotzdem Englisch lernen konnte, ging ihm einfach nicht in den Kopf, und er schwor sich insgeheim, diesem Mysterium auf den Grund zu gehen. Außerdem gab es da noch eine offene Rechnung, die er nur ungern selbst begleichen wollte. Deshalb kam er auf einen ungewöhnlichen Vorschlag.

»Weißt du was? Was hältst du davon, denn wir zurückfahren, ihr euch bei meinem Mitbewohner entschuldigt und ihm seinen Fernseher zahlt? Wir könnten dann auch eure Sachen unterstellten, bis ihr euch für ein neues Hotel entschieden habt.«

Kirana schenkte ihm ein Lächeln und erklärte feierlich: »Du hast recht, dass bei ihm entschuldigen wir müssen uns … ich meine, dass wir uns bei ihm entschuldigen müssen. So sei es.«

Den Kofferraum allein schon füllten ihre Rucksäcke, sodass sie die vielen Einkäufe zwischen den Sitzen und auf ihren Schößen verteilen mussten. Die Fahrt erinnerte John an High School Zeiten und wäre ziemlich lustig gewesen, wenn sie nicht von der berechtigten Sorge überschattet worden wäre, von der Polizei angehalten zu werden. Eine Taxifahrerlizenz war man weit schneller wieder los, als man sie erhielt, und im Gegensatz zu seinen neuen Freunden, die trotz ihres eher ärmlichen Erscheinungsbildes keine Geldsorgen zu kennen schienen, hatte er eine monatliche Miete zu zahlen.

Abgesehen davon, dass Neschka sich sowieso nicht entschuldigt hätte, bekamen die beiden Freundinnen keine Gelegenheit, sich bei Liam zu entschuldigen. Als sie nämlich ankamen, stellte John fest, dass sich sein Mitbewohner davongemacht hatte. Die Überreste des Fernsehers und der Stereoanlage lagen noch immer in der Mitte des Wohnzimmers, und auf einem Notizblock in der Küche, wo sie sich oft Nachrichten hinterließen, fand er folgende Botschaft:

»John, du Arsch, wie du dich wahrscheinlich nicht erinnerst, bin ich mit Derek und den anderen vom ›Magischen Auge‹ für die nächsten drei Tage auf dem Star-Trek-Fest. Danach kannst du dir einen neuen Untermieter suchen, weil ich ausziehe! P.S.: Den Fernseher zahlst du mir! P.P.S. Du hättest mir die mit dem Schwert wenigstens vorstellen können!«

Als Kirana in die Küche kam, zerknüllte er den Zettel eilig und steckte ihn in die Hosentasche.

»Schlechte Nachricht?«, fragte sie ihn, als könne sie Gedanken lesen. Sie hatte ein gutes Gespür für andere Menschen.

»Nein, nein, alles bestens«, murmelte er und spürte, dass sie ihm nicht glaubte.

Dabei war die Nachricht eigentlich gar nicht so schlecht. Zwar konnte er sich allein die Miete nicht leisten, war also seit Annes Auszug auf einen Mitbewohner angewiesen, anderseits war ihm Liam ziemlich auf die Nerven gegangen, und die Tatsache, dass er trotz all der seelischen Grausamkeiten, die seine Ex-Freundin seiner Meinung nach an ihm begangen hatte, noch immer unter der Trennung litt, hatte in der Junggesellen-WG auch nicht gerade zu einem harmonischen Leben beigetragen. Weit schlechter waren die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Eine von Anne übersprang er. Doch die zweite und dritte waren von Broody, dem Besitzer der Taxizentrale, und ließen an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig. Die erste lautete ungewohnt förmlich: »Herr Kowalski, sie sind gefeuert!«

Die zweite entsprach schon eher Broodys wohl bekanntem Stil: »Kowalski, der Techniker hat sich den Wagen angeschaut, und ich kann dir gleich sagen, dass dich das teuer zu stehen kommt! Da sind Kratzer im Lack, die klipp und klar mutwillig entstanden sind, und ich habe keine Lust, mit der Versicherung Ärger zu kriegen. Hörst du mich, Kowalski, der Wagen wird tipptopp auf Vordermann gebracht, und du zahlst dafür mit dem Rest von deinem Gehalt! Und sag deinen ausländischen Mafia-Freunden, wenn sie noch mal hier vorb …«

Mit einem Piepston brach die Nachricht ab, aber John konnte sich den Rest vorstellen. Er hatte Broodys Tiraden oft genug gehört. Eigentlich hätte er auf Kirana und ihre Freunde also wirklich böse sein müssen, was auch immer sie in der Zentrale angestellt hatten, um seine Adresse herauszubekommen, musste Broody vollkommen aus dem Häuschen gebracht haben. Stattdessen schmunzelte er und ertappte sich dabei, über die Entlassung sogar Erleichterung zu verspüren. Es gab Dutzende, wenn nicht gar hunderte Taxizentralen, bei irgendeiner würde er schon wieder unterkommen. Nur woher er bis dahin die Miete auftreiben sollte, blieb eine offene Frage. Seine Mutter würde ihm jederzeit Geld überweisen, aber darum würde er sie niemals bitten, denn sie würde ohne Zweifel seinem Vater davon erzählen und das wollte er ihr nicht antun.

Um sich selbst von dem unangenehmen Thema abzulenken, bugsierte er seine Gäste so schnell wie möglich aus der Wohnung und fuhr sie schnurstracks zum Central Park. Um diesen Breshnik zu treffen, auf den John mittlerweile nicht weniger neugierig als seine neuen Bekannten war, mussten sie bis zum folgenden Tag warten. Bis dahin gab es nichts weiter zu tun, und Neschka konnte im Park endlich ihre Übungen machen. Auch Kirana schien sich nach freier Natur zu sehnen, und stimmte ihm begeistert zu, nachdem er ihr erklärt hatte, was ein ›Park‹ war. Unterwegs hielten sie an, um Sachen für ein Picknick einzukaufen, wobei John in weiser Voraussicht darauf bestand, dass Neschka und die beiden Männer, auf der Rückbank zusammengezwängt, auf sie warteten.

»Das ist nicht fair!«, rief die Schwertkämpferin, die praktisch auf ihrem Freund und Tippler lag und der die deutlich zu klein geratenen pluxorischen Kutschen der Ephendrim mittlerweile mächtig zum Hals heraushingen.

»Es dauert nicht lange«, beschwichigte sie Kirana. »Zu viert fallen wir zu sehr auf. Hättest du ihre Sprache besser gelernt, dann könntest du mitkommen!«

»Ich habe die Sprache gelernt!«, warf Tippler ein, dem von der kurzen Autofahrt übel geworden war, doch da war Kirana bereits mit ihrem Fahrer verschwunden.

»Meinst du, sie mag ihn?«, wandte er sich an Neschka.

»Ich glaube schon. Trotzdem denkt sie noch immer fast nur an Mihail.«

»Na ja, das ist ja auch kein Wunder. Wir müssen ihr Zeit geben.«

»Weißt du, dieser Yolu mag ja nett sein, aber im Großen und Ganzen spinnen die Ephendrim, und außerdem wirken die meisten von ihnen ziemlich krank. Käsebleich und abgehetzt, als wäre Lethos hinter ihnen her. Wer weiß, ob das nicht ansteckend ist?«

»Hej, du hast gar nicht gefragt, was wir eingekauft haben!«, rief Limesch.

»Pah!«, erwiderte Neschka verächtlich und wiederholte Kiranas Worte: »Wir sind nicht zu einem Einkaufsbummel hier! Was kann man schon kaufen, was man wirklich braucht?«

Tippler strich sich nachdenklich über seinen Bart. Er dachte an Danae und daran, wie arm sie damals als Korbflechterin in Larath gewesen war, als er sie kennengelernt hatte, und mit was für einem sonnigen Gemüt Kyrene sie trotz all der Geldprobleme beschenkt hatte. Gesundheit, Freundschaft, Liebe, Gerechtigkeit, nichts davon ließ sich einfach kaufen. So eine Erkenntnis hätte er von Neschka nicht erwartet. Vielleicht hatte die Reise nach Yashtuúr auch bei ihr eine Veränderung bewirkt. »Da hast du recht«, brummelte er.

»Sag ich doch!«, rief die Schwertkämpferin. »Ich habe noch keinen einzigen Waffenladen gesehen!«

Nur wenige Schäfchenwolken bedeckten den Himmel, die Sonne wärmte fast wie im Sommer, als die vier Gefährten sich mit ihrem nunmehr freiwilligen Stadtführer im Central Park ein schattiges Plätzchen suchten. Von der Fülle an Waren beeindruckt, die ihnen im ›Supermarkt‹ angeboten worden waren, hatte Kirana reichlich eingekauft, was sich angesichts von Tipplers Appetit auch als die richtige Entscheidung herausstellte. Tütenweise hatten sie frisches Gemüse und Obst eingepackt: Tomaten, Gurken, Paprika, Karotten, Staudensellerie, Radieschen, Zwiebeln, Knoblauch, Brunnenkresse und Petersilie, Äpfel, Birnen, Erdbeeren, eine große Packung dunkelroter Herzkirschen, Orangen, Zitronen, Mirabellen und Pfirsiche. Aus purer Neugier hatte Kirana zusätzlich eine Reihe von Sachen gekauft, die sie noch nie zuvor gesehen hatte: einen Bund Bananen, eine Ananas, eine Sternfrucht, einen Granatapfel, eine merkwürdige Frucht, deren Namen selbst John ihr nicht sagen konnte, und eine Avocado. Dazu gab es verschiedene Sorten von Käse, die sie in der Feinkostabteilung durch kritisches Schnüffeln ausgesucht hatte, in Scheiben geschnittenen Schinken, ein Glas Rillettes vom Schwein, Gänseleberpastete, die John aus ihr unerfindlichen Gründen nur unter Protest in den Einkaufswagen gelegt hatte, eine Packung Schokocornflakes, die ihr und Neschka am Vortag im Fernseher aufgefallen waren, einen vegetarischen Brotaufstrich aus Champignons, Tomatenpesto, sämtliche frische Gewürzpflanzen, die der Supermarkt zu bieten hatte (Rosmarin, Thymian, Salbei, Minze, Schnittlauch, Basilikum, Oregano und Majoran), eine Reihe von eingepackten Gewürzen, die sie an Aussehen und Geruch sofort erkannte (Salz, Pfeffer, Kümmel, Fenchelsamen, Liebstöckel und Bohnenkraut), sowie einige, die sie nicht kannte (Safran, Curry und erstaunlicherweise auch italienisches Pizzagewürz als Spray), und fünf verschiedene Sorten Brot. Zu Trinken hatten sie sechs Liter Wasser, zwei Tüten Orangensaft, fünf Flaschen Bier und drei Flaschen Rotwein gekauft.

»Verhungern werden wir nicht«, meinte John, nachdem sie auf einer Decke, die er im Kofferraum seines Wagens gefunden hatte, alles ausgebreitet hatten. Jetzt sprach er schon wie seine Mutter, als er noch auf der Farm gelebt hatte!

»Tippler braucht viel«, merkte sie an, woran er keine Zweifel hegte.

Wie zu erwarten gewesen war, schnappte sich Neschka nur schnell einen Apfel und begann dann sofort mit ihren Schwertkampfübungen. Schon immer hatte ihr Bewegungsdrang vor ihrem Hunger Vorrang gehabt. Die anderen setzten sich im Schneidersitz um die Einkäufe und teilten sich das Brot.

»Ihr müsst das Bier und den Wein verstecken«, erklärte John und zeigte ihnen, wie man die Flasche in einer Tüte verbarg.

»Alkohol ist verboten?«, erkundigte sich Kirana.

»Ver-bo-ten«, wiederholte Tippler, um sein Ephendrim zu üben, und gab dann ein lautes Rülpsen von sich.

Von den Tischsitten seines Freundes peinlich berührt, wandte Limesch daraufhin so ziemlich das einzige Wort an, dass er neben ›Dieb‹, ›Ja‹ und ›Nein‹ kannte: »Ent-schul-di-gung.«

»Wir sind … normalerweise nicht so«, pflichtete ihm Kirana bei und stieß Tippler in die Seite.

»Macht euch mal keine Sorgen«, antwortete John mit einem Lachen. »Ihr habt Liam und seine Freunde noch nicht gesehen. Wenn man mit denen unterwegs ist, rennen die Frauen in Scharen weg. Einmal, als ich ein Blind Date hatte, da ist …«

Sie neigte fragend den Kopf, und ihm wurde klar, dass sie kaum ein Wort verstanden hatte. Fast so, wie damals, als er auf Reisen gewesen war.

»Hast du eine Freundin?«, fragte sie ihn plötzlich.

»Äh … nicht mehr«, stammelte er und fühlte sich dabei schrecklich ertappt.

»Ich habe auch keinen Freund mehr.«

Ein unangenehmes Gefühl kroch ihm den Nacken hoch, weil er dank Neschkas einfühlsamer Anmerkung wusste, was sie damit meinte. Tippler stieß ihr aufmunternd in die Seite. Um sie abzulenken, bot er ihr ein Stück Avocado an. »Probier mal!«

Sie kostete und verzog angeekelt das Gesicht. »Schmeckt wie ranziges Sonnenblumenöl.«

John, der das heikle Thema ebenso vermeiden wollte, und sich insgeheim über sich selbst und seine irgendwie unpassenden Hintergedanken ärgerte, wies auf die Ananas. »Versuch mal davon!«

Sie nahm die Ablenkung dankbar an und zauberte aus ihrem Gewand einen ziemlich gefährlich aussehenden, spitzen Dolch hervor. Er zeigte ihr, wie man die Frucht in Scheiben schnitt.

»Phantastisch!«, rief sie aufgeregt, und zu ihren Freunden: »Diese Frucht müssen wir unbedingt in Simaranth einführen. Wir brauchen einen Baum oder Strauch für das Gewächshaus!«

»Ich dachte, wir sind nicht für einen Einkaufbummel gekommen?«, stichelte Limesch.

Sie dachte kurz nach und meinte dann: »Wir sollten wohl eine Ausnahme machen. Immerhin dürfen wir nicht vergessen, dass wir den Kraash versprochen haben, die Portale für immer zu schließen …« Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich und sie fügte hinzu: » … was nichts weiter bedeutet, als dass wir die Morgoroth besiegen müssen. Denn irgendwo hier in dieser scheußlichen Riesenstadt müssen sie sich verstecken.«

»Worüber sprecht ihr?«, wollte John neugierig wissen. Die Sprache der Fremden klang so merkwürdig, gleichzeitig elegant und kompliziert wie keine andere, die er je gehört hatte. Unmöglich konnte es sich um eine indogermanische Sprache handeln, sonst wären ihm mit ein wenig Konzentration bekannte Wortwurzeln aufgefallen. Außerdem war ihm bei seinen Reisen bewusst geworden, dass praktisch überall englische Lehnwörter verwendet wurden – wenn auch gelegentlich erfundene. Nichts in der Unterhaltung seiner eigenartigen Gäste erinnerte jedoch an eine Sprache, die er je gehört hatte.

Kirana winkte ab. »Nichts Interessantes. Wir sprechen über einen Krieg in unserem Land.«

»Einen Krieg?«

Sie nickte. »Wir versuchen, ihn zu … verhindern. Deshalb sind wir gekommen.«

Angestrengt versuchte er sich, die vielen Krisengebiete dieser Welt ins Gedächtnis zu rufen, und ihm fielen bis auf den Mittleren Osten, wo es immer brodelte, jedes zweite Land in Afrika, und maoistische Rebellen in Nepal momentan keine ein. Ziemlich dürftig für jemanden, der es fast bis zum Bachelor in Politikwissenschaften gebracht hatte, aber andererseits hatte er sein Studium ja auch recht plötzlich und in erster Linie aus Langeweile abgebrochen. Vielleicht hätte er Geografie studieren sollen, dann wüsste er jetzt, wo dieses ›Telurieth‹ lag und wie man es auf Englisch nannte. Er riss sich ein Stück Brot ab und hielt mitten in der Bewegung inne, als sein Blick auf Neschka fiel, auf die er weit weniger als auf Kirana und ihre beiden Freunde geachtet hatte.

»Wow!«, entfuhr es ihm, worauf ihm Limesch einen freundlichen Hieb auf die Schulter gab, und nur ganz nebenbei erwähnte: »Mir!«

»Sie heiraten bald«, übersetzte Kirana. Er gab Limesch, den er für sich als ›D’Artagnon‹ bezeichnete – und Tippler ›Old Shatterhand‹ –, den Daumen nach oben, was in Simaranth als ziemlich obszöne Geste galt, woraufhin der Dieb ihm einen kritischen Blick zuwarf und Tippler so laut lachte, dass ihm der Rotwein aus dem Mund sprühte und über den ungepflegten Bart lief. Kirana klärte das kulturelle Missverständnis auf, sie hatte sich im Gegensatz zu ihren Freunden gut vorbereitet und Yolu auch nach Gesten ausgefragt, aber Tippler fehlte der nötige Ernst. Mit einem breiten Grinsen zeigte er Limesch immer wieder den Daumen nach oben, was dieser gar nicht lustig fand. Er hatte sich gerade erst mit Neschka versöhnt und wollte auf keinen Fall riskieren, dass sie diese ziemlich derbe Geste zu sehen bekam. Glücklicherweise war sie in ihre Übungen vertieft, die John wie so manchen, der sie dabei zum ersten Mal sah, unglaublich faszinierten.

Ob nun in Larath, Thraal, Simaranth oder auf Ephendrim, überall hatte die Schwertkämpferin die gleiche Wirkung. Den ganzen Vortag war sie zur Untätigkeit verdammt gewesen. Um so mehr nutzte sie nun die Gelegenheit. In Windeseile bildete sich um sie eine Traube von Neugierigen, die von Minute zu Minute wuchs. Kirana bereitete das Aufsehen Sorgen, das sie erregte, aber sie wusste sehr wohl, dass sie ihrer Freundin diese Übungen nicht verbieten konnte. Sie war im Park nicht die einzige, die Sport machte, und hätte sich eine solche Einschränkung selbst von ihrer besten Freundin nicht gefallen lassen.

»Sie ist … wie heißt es … berühmte …«

»Schwertkämpferin?«, half ihr John auf die Sprünge.

»Genau.«

Fasziniert beobachtete er ihre Übungen, die den kompliziertesten Filmchoreografien in nichts nachstanden. Auch in Simaranth hätte sich eine Traube von Schaulustigen gebildet. Wie immer führte Neschka ihre Formen und Techniken mit maximaler Geschwindigkeit und vollem Körpereinsatz durch, denn auf keinen Fall dürfe man sich die falschen Reflexe antrainieren, hatte sie ihrer Freundin oft schon erklärt. Wer langsam trainiere oder starre Formen studiere, der kämpfte später ebenso langsam und unflexibel. Kein Wunder also, dass sie mitten im Central Park einiges an Aufsehen erregte. Mehr als ein Dutzend Schaulustiger versammelten sich um ihren Platz auf der Wiese, und als sich kurze Zeit später zwei Stadtwächter hinzugesellten, wurde Kirana mulmig zumute. Die beiden schritten jedoch nicht ein und schienen wie die anderen nur zuzusehen. ›Glück für sie‹, dachte sich Kirana und hoffte nur, dass die beiden ihre Meinung nicht änderten. Mit Schrecken malte sie sich aus, was passieren würde, wenn die Wächter den Versuch unternähmen, die Schwertkämpferin von ihren Übungen abzuhalten oder ihr gar das Schwert abzunehmen. Sehr schnell wären sie in diesem Fall einen Kopf kürzer. Kirana fühlte nach dem Ring an ihrer Hand und fragte sich, ob er im Notfall auch hier funktionieren würde. Wahrscheinlich nicht, Yashumel hatte ihr ja ausdrücklich eingeprägt, dass die Kraash ihre Rückreise für jenen Ort vorgesehen hatten, an dem sie angekommen waren. Ort und Zeit konnten selbst die Kraash nicht beliebig wählen. Öffneten sie das Portal an einem anderen Ort, dann gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie landeten an einem ganz anderen Ort in Simaranth, etwa auf dem Gipfel eines Berges oder gar mitten in der Luft, oder die Zeit ihrer Ankunft mochte sich verschieben, und beide Varianten waren offensichtlich zu gefährlich. Als die Stadtwächter, nachdem sie sich ein wenig unschlüssig über die Schwertkämpferin unterhalten hatten, ihre Streife fortsetzten, nahm Kirana die Hand vom Ring und atmete erleichtert auf. Entspannt legte sie sich ins Gras und genoss die Strahlen der Sonne. Von irgendwo her drang eine merkwürdige, doch wohltönende Musik herüber, und nach kurzer Zeit nickte sie ein.

Als sie wieder erwachte, packte sie das schlechte Gewissen, dass sie sich nicht um ihren Gastgeber gekümmert hatte, der sich schon zu Tode langweilen musste. Zu ihrer Erleichterung stellte sie jedoch fest, dass er sich trotz aller Verständigungsprobleme mit Tippler und Limesch angefreundet hatte. Sie warfen sich eine kleine, runde Scheibe aus jenem erstaunlichen Material zu, das in Ephendrim so beliebt zu sein schien, und ihr ortseingesessener Berater ging mit ihr äußerst geschickt um. Sie musste stundenlang geschlafen haben, die Sonne stand tief, und Neschka gesellte sich zu ihr, als sie bemerkte, dass sie wieder aufgewacht war.

»Na, ist doch gar nicht so schlecht hier!«, rief sie ausgelassen und fiel über die Reste des Mittagessens her.

»Echte Natur ist das aber nicht, die Bäume sind zurechtgestutzt, die Wiesen geschnitten und überall sind Straßen angelegt!«

Neschka lachte. »Ja ja, ich weiß, was du meinst. Die Spinnen, die Ephendrer. Aber sieh nur hier, ich habe gleich vier verschiedene Einladungen bekommen!«

Sie warf ihr vier Zettel hin. Drei davon waren kunstvoll von Schreibern oder irgendeiner Maschine beschriftet und einer hastig von Hand gekritzelt. Soweit sie ihren Inhalt entziffern konnte, handelte es sich um Einladungen von Kampfschulen.

»Siehst du, hier gibt es doch Kämpfer!«, erklärte sie triumphierend. Ich habe mich mit einem halben Dutzend von ihnen unterhalten, die allerdings größtenteils nicht besonders fit gewirkt haben. Sie wies auf die handgeschriebene Notiz. »Der hier ist Schwertkampfmeister, er hat einen vernünftigen Eindruck gemacht und mich zu einem Treffen eingeladen. Ich will ihn heute Abend besuchen!«

Kirana runzelte die Stirn. »Wir sind nicht zum Spaß hier.«

»Ha! Das musst gerade du sagen, Kira, nachdem du dir den Magen vollgeschlagen und drei Stunden lang gepennt hast!«

Sie lachte, was Neschka insgeheim mit Freude erfüllte. Seit Mihails Tod hatte sie so selten gelacht.

»Ich kann’s dir ja sowieso nicht verbieten. Aber hör zu, Neschka, ohne John oder wenigstens Tippler kannst du nicht losziehen. Du weißt selbst, wie sehr du den Ärger anziehst.«

»Yolu wird mich hinfahren und wieder abholen«, legte die Prinzessin von Thraal kurzerhand fest, ohne den glücklichen Auserwählten zurate zu ziehen. Dann gesellte sie sich zu den anderen, verstand jedoch den Sinn des Spieles nicht ganz, und schlug ihrem allseits geschätzten Fahrer und Touristenführer mit einem gezielten Wurf der Frisbee-Scheibe beinahe alle Frontzähne aus.

***

Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen starrte Frampton aus dem Fenster. Er schien den jungen Mann nicht zu bemerken, der unaufgefordert in sein Büro kam, nachdem er mehrmals geklopft hatte.

»Major Frampton?«

»Leary? Was gibt es denn? Irgendwelche Neuigkeiten?«

»Die Kameraauswertung hat bisher nichts ergeben. Sollten wir nicht eine Fahndung herausgeben?«

»Was?«, fragte der Major geistesabwesend. Er hatte noch einmal über das Verhör nachgedacht, das er am Vortag geführt hatte. So kooperativ sich der Junge angesichts der massiven Drohungen erwiesen hatte, so wenig hatte ihnen die Phantomzeichnung genützt. Trotz einer Menge Hinweise und obwohl sie ihre Verbündeten über einen möglichen Besuch hingewiesen hatten, schien er wie schon immer Phantomen hinterherzujagen.

»Sir, sollten wir die Suche nicht ausweiten und die Polizei informieren?«

»Nein, nein. Noch nicht. Sie kennen die Geheimhaltungsstufe selbst. Je weniger Menschen Bescheid wissen, desto besser.« Er seufzte. »Aber wenn sich nicht bald etwas ergibt, wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben. Halten sie mich auf dem Laufenden, sorgen sie dafür, dass eine Task Force ständig in Bereitschaft bleibt, und fokussieren sie die Suche auf Brooklyn. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich weiter herumtreiben, ist doch ziemlich groß. Gibt es sonst noch was?«

»Wie sollen wir mit der Mordkommission im Fall Zucker-Abrahmov umgehen?«

Major Frampton wandte sich schließlich um und überflog ein zweites Mal die Akten, die auf seinem Schreibtisch lagen. »Ach ja, ärgerliche Sache das Ganze. Dieser Kommissar, wie heißt er gleich?«

»Carillo«, half ihm sein Assistent auf die Sprünge.

»Genau. Er scheint nicht auf den Kopf gefallen zu sein. Ich hoffe doch, diese Idioten, die für diese Sauerei zuständig waren, haben Spuren hinterlassen?«

Leary dachte kurz nach und wägte seine Worte vorsichtig, damit ihm der Major später keinen Strick daraus drehte. »Nun, sie waren Profis, die für alle möglichen kriminellen Organisationen gearbeitet haben. Aber irgendwelche DNA Spuren finden sich normalerweise schon.«

»Das sollten sie im Zweifelsfall sicherstellen. Sie verstehen, was ich meine. Wie sieht es mit Kontakten zu den ›Good Guys‹ aus, könnte man einen Zusammenhang herstellen?«

Mit ›Good Guys‹ meinte er seine eigene Organisation, die seit ihrer Gründung kurz nach dem Zweiten Weltkrieg so geheim geblieben war, dass nicht einmal ihr Chef ihren Namen in den Mund nehmen wollte.

»Ich fürchte ja, auch wenn man ihnen wahrscheinlich nicht glauben würde.«

Frampton schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt noch mal, Leary! ›Normalerweise‹, ›wahrscheinlich‹ – wie oft muss ich ihnen sagen, dass wir unter solchen Prämissen nicht arbeiten können! Sorgen sie dafür, dass diese informellen Kontakte ganz sicher nicht mit uns in Verbindung gebracht werden können und für immer ihren Mund halten, verstehen sie! Und ich will, dass das wie eine Auseinandersetzung zwischen alten Bekannten aussieht – sie wissen schon, Klan gegen Klan, Streit unter Drogenhändlern, was auch immer –, und dass die Toten sich eindeutig als die Mörder von Zucker und Abrahmov identifizieren lassen! Das kann doch nicht so schwer sein!«

»Sir!«, bestätigte Leary mit einem militärischen Gruß und fluchte im Stillen. Er machte sich keine Illusionen darüber, wem sein Chef die Schuld in die Schuhe schob, wenn etwas schiefging. Dabei hatte der alte Frampton selbst den Einsatz von Gewalt genehmigt, um auf keinen Fall Zeit zu verlieren.

Nachdem Sergeant Leary das Büro verlassen hatte, ordnete Frampton seine Papiere, legte die Akte vorschriftsgemäß in den Safe zurück, und begab sich dann in das Nebenzimmer, in dem sein Gast wartete. Die Türen waren schalldicht, darauf hatte er selbst bestanden, als sie das Gebäude bezogen hatten, doch vollständige Gewissheit konnte er dennoch nicht haben, dass sein Gast nicht mitgehört hatte, denn der Mann besaß außergewöhnliche Talente.

»Gibt es Schwierigkeiten?«, begrüßte ihn der Mann in dem dunklen Kapuzenmantel, als der Major eintrat.

»Aber nein, nicht im Geringsten!«, beschwichtiget ihn Frampton mit weit ausgebreiteten Armen auf nahezu fehlerfreiem, wenn auch stark akzenthaltigem Djunn. »Wir haben alles unter Kontrolle!«

Ein Grinsen auf dem Gesicht des Kapuzenmannes entblößte eine Reihe gelblicher, ungepflegter Zähne. »Habt ihr die Königin und ihr Gefolge gefunden?«

»Noch nicht, doch das ist nur eine Frage der Zeit.«

Der Morgoroth schien an seinen Worten zu zweifeln. Frampton hätte ihm gerne all die Technik gezeigt, mit deren Hilfe sie nach den Eindringlingen fahndeten, nur leider wäre das gegen die Bestimmungen gewesen.

»Wir würden es zu schätzen wissen«, wiederholte der Gast, was er oft zuvor erwähnt hatte. »Aber unser eigentliches Geschäft hat Priorität.«

»Ich weiß. Ich habe alles in die Wege geleitet und die Waffenlieferung kann bald stattfinden.«

Der Kapuzenmann verzog angewidert das Gesicht. »Das habt ihr schon oft gesagt. Wenn ihr uns noch lange warten lasst, brauchen wir die Waffen vielleicht gar nicht mehr. Ihr seid nicht unsere einzigen Verbündeten.«

Zu gerne hätte Frampton gewusst, was genau der Besucher damit meinte, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass der Mann auf solche Fragen empfindlich reagierte, und er hatte nicht vor, seinen Kontakt zu verärgern. »Ihr wisst, so etwas braucht Zeit. Wie sieht es denn mit eurem Teil der Abmachung aus?«

Der Magier lachte ein heiseres Lachen. »Macht euch darüber keine Sorgen. Selbst wenn wir nicht genug Freiwillige hätten, könnten wir euch ausreichend Material für eure Experimente zur Verfügung stellen.«

»Ihr habt uns noch keines dieser Schutzamulette gebracht«, merkte Frampton an.

»Alles zu seiner Zeit. Wir bringen den Käse, ihr bringt den Met.«5

Leider hatte der Major keinen beliebigen Verhandlungsspielraum. Sein Auftrag kam von ganz oben und hieß, den Kontakt so lange wie möglich zu erhalten. »Bringt mir eines der Amulette zur Ansicht, dann kann die Lieferung stattfinden.«

Der Morgoroth schnitt eine missmutige Grimasse und schien im Kopf Daten zu berechnen. Zu gerne hätte der Major gewusst, was genau er sich dachte. Dass es höchstwahrscheinlich um einen bewaffneten Konflikt ging, vermutlich einen dritten Morgoroth-Aufstand, wussten sie aus den Fragmenten, aber die Einzelheiten fehlten ihnen und ließen sich aus ihren Gästen auch nicht herausquetschen – jedenfalls nicht, ohne sie als Verbündete zu verlieren, und da war dann noch die Sache mit dem Mangel an Amuletten. Kein Wunder, dass die Morgoroth ihnen solche Amulette erst im allerletzten Augenblick zur Verfügung stellen wollten, denn sonst gefährdeten sie sich ja selbst. Manchmal fragte sich Frampton, ob sie auf die richtige Seite gesetzt hatten, doch im Grunde genommen war diese Frage sinnlos. In Geheimdienstkreisen gab es nur eine richtige Seite, nämlich die ihre, diejenige, auf die sie setzten. Falls diese zu verlieren drohte, würden sie eben nachhelfen. Im Gegensatz zu Glücksspielern suchten sie sich ihre Gewinner einfach aus.

»Also gut«, erklärte der Morgoroth schließlich. »Ihr bekommt ein Ansichtsexemplar, und ich werde euch demonstrieren, wie es euch schützt. Dann liefert ihr ohne weitere Verzögerung.«

»Abgemacht.«


Spaghetti Bolognese

Er verstand selbst nicht wirklich, warum, aber John bot ihnen an, über Nacht zu bleiben, damit sie sich nicht wie geplant ein neues Hotel suchen mussten. Natürlich gefiel ihm Kirana, das konnte er nicht bestreiten, und dennoch war das kaum Grund genug. Immerhin waren die vier ja vollkommen Fremde. Unter normalen Umständen hätte er sie in einem Hotel einquartiert, sich dann in einem Klub verabredet und am späten Abend vermutlich vergeblich versucht, Kirana ›abzuschleppen‹, doch diesmal lief alles anders, wie auch seine Gäste entschieden aus dem Rahmen fielen, die sich auf faszinierende Weise merkwürdig benahmen. In der Tat verhielten sie sich so merkwürdig, dass er es mittlerweile aufgegeben hatte, sich darüber Gedanken zu machen. Stattdessen beschloss er, die vier Freunde wie ein unparteiischer Ethnologe zu beobachten, und nahm sich im Stillen vor, dieses mysteriöse Land, aus dem sie stammten, eines Tages selbst zu besuchen.

Tipper und Limesch hatten tütenweise eingekauft, Geld schien für sie anscheinend keine Rolle zu spielen, und wie bei Kiranas Einkauf im Chinaladen entsprach auch ihre Auswahl nicht den in seiner Kultur üblichen Kriterien. Limesch hatte für Neschka eine ganze Tüte voller Plastikketten, Armreife und Ringe erstanden, die allesamt unglaublich billig und bunt waren. Als er die Gaben aus der Plastiktüte holte, quietschte das Mädchen vor Verzückung, behängte sich mit dem Plastikkram, den normalerweise nicht einmal Kinder akzeptiert hätten, und musterte sich von allen Seiten in einem großen Spiegel, der ursprünglich Anne gehört hatte und den sie sicher bald abholen würde.

»Oh, Limliiiiiii!«, rief sie und fiel ihrem Verlobten um den Hals. »Das sind ja fantastische Sachen! Eigentlich mache ich mir ja nichts aus Schmuck, aber du hast meinen Geschmack so gut getroffen! Was meinst du, Kira?«

Kirana begutachtete sie und musste mit einem Anflug von Neid eingestehen, dass das seltene, matt glänzende Material der Schwertkämpferin wirklich gut stand. Über der engen Rüstung aus dunkelbraunem Leder setzten die vielen Ringe und Ketten einen bunten Kontrast, der zu ihrer lebensfrohen Natur passte, um die sie ihre Freundin schon oft beneidet hatte.

»Die Sachen stehen dir gut.«

Sie drehte sich vor dem Spiegel, um sich von allen Seiten zu sehen. »Nicht wahr? Eigentlich sollte ich dir was abgeben, aber das wäre Limesch gegenüber unhöflich.«

Kirana schwieg und dachte sich ihren Teil. Besonderes Einfühlungsvermögen war nie Neschkas Stärke gewesen.

»Da ist noch mehr drin!«, erwähnte Limesch so beiläufig wie möglich und zwirbelte aufgeregt an seinem Spitzbart. Neschka inspizierte den Inhalt der Tüte, die in ihren Augen allein schon ein Wunder darstellte, und hob mit skeptischer Mine ein Gebilde heraus, das in knallbuntem Rosa gehalten war und Kirana entfernt an ein Einkaufsnetz erinnerte.

»Was ist das?«

Limesch räusperte sich. »Äh, Unterwäsche.«

Neschka runzelte die Stirn. »Unterwäsche?«

»Du könntest sie anprobieren«, schlug er vor.

Erstaunlicherweise ging sie auf den Vorschlag ein und verschwand für kurze Zeit im Bad. Als sie wiederkam, trug sie ihre Stiefel, darüber nichts als einen rosafarbenen Slip und ein halbdurchsichtiges, ebenfalls rosafarbenes Negligé, worüber sie interessanterweise ihren breiten Gürtel mit dem Schwert geschnallt hatte.

»Und, was meint ihr?«

»Fantastisch!«, fand Limesch.

»Ein angenehmer Anblick«, ergänzte Tippler und strich sich verlegen über den Bart.

»Selbst im Hochsommer etwas luftig, oder? Außerdem sehen die Sachen nicht besonders stabil aus«, merkte Kirana an.

»Wir … äh … tragen solche Sachen nicht in der Öffentlichkeit«, flüsterte ihr John ins Ohr, der auf Kirana ungewöhnlich verschämt wirkte, als habe er noch nie eine halbnackte Frau gesehen. Sie war selbst in Treljawiin aufgewachsen, wo der Klerus noch etwas zu sagen hatte, und verstand ihn daher gut. Für Neschka, die am Hof von Thraal groß geworden war, mochte dieses Outfit in Ordnung gehen, aber nicht überall waren die Sitten ähnlich locker.

»Du solltest dich wieder umziehen. John meint, auf Ephendrim seien solche Klamotten zu freizügig.«

»Ach was, so ein Quatsch! Natürlich werden solche Sachen hier in der Öffentlichkeit getragen, wir haben sie ja sogar in Schaufensterscheiben und auf Plakatwänden gesehen! Du bist bloß neidisch!«

Das Argument, musste Kirana zugeben, war nicht von der Hand zu weisen. John schien ihr Aussehen peinlich zu berühren, dabei hatten sie in der Tat Frauen in mindestens ebenso freizügiger Kleidung auf den bunten Werbetafeln der Ephendrim bemerkt. Aus Vielem in Ephendrim konnte sie sich keinen Reim machen. Limesch hatte, wohl nicht ganz ohne Eigennutz, zwei Tüten voll mit ähnlich aufreizenden Sachen gekauft, die Neschka nacheinander anprobierte, und irgendwann wurde die Modenschau Kirana zu langweilig. Um so mehr freute sie sich, als Tippler schließlich verschämt anmerkte: »Ich, äh, habe auch etwas mitgebracht. Für dich, Kirana, weil Limesch nur für Neschka eingekauft hat.«

»Was denn?«

Der Fährtensucher kramte in einer seiner Tüten herum und legte als Erstes eine große Metalldose mit Tabak beiseite. Es folgte eine zweite Dose, dann vier Flaschen Bier und daraufhin zog er eine kleine, grüne Rolle hervor und reichte sie ihr. John seufzte.

»Was ist das?«

»Äh … Tüten aus diesem ›Plastik‹. Viele ›Plastiktüten‹, und alle sind vollkommen wasserdicht!«

Zu Johns Erstaunen fiel sie dem bärtigen Riesen um den Hals und rief: »Oh Tippler, das ist ja fantastisch! Danke!«

»Die Säcke sind wirklich wasserdicht?«, fragte Neschka mit gerunzelter Stirn und musterte die unscheinbare Rolle voller Neid, auf der die Müllsäcke aufgewickelt waren. »Könnten nützlich werden...«

Tippler kramte wieder in den Einkäufen herum und zog ein dunkelgrünes Sweatshirt mit Kapuze hervor auf dem ein großer Krug Met abgebildet war und die Worte ›Guiness – was Iren trinken!‹ stand.

»Das ist auch für mich?«

Er nickte verschämt. Eigentlich hatte er es für sich gekauft, aber er war spontan zu dem Schluss gekommen, dass es angebracht war, der Königin ebenfalls ein Geschenk zu machen – und von den Sachen für Danae kam für eine Königin nichts infrage. (Limesch hatte ihm bei der Auswahl geholfen.)

»Danke!«, rief sie und streifte sich den wärmenden Pulli begeistert über.

»Was sind ›Iren‹?«, wollte sie später von John wissen.

»Leute, die komisch sprechen. Mindestens so unverständlich wie ihr, wenn ihr euch untereinander unterhaltet.«

Neschka bestand darauf, den Schwertkampfmeister zu besuchen, der sie eingeladen hatte, und drohte sogar damit, notfalls allein ein Tak-si zu nehmen, falls John sie nicht hinfuhr. Dieses Risiko wollte außer ihr niemand eingehen, bis auf sie selbst waren sich alle inklusive ihres Touristenführers einig, dass es keine gute Idee gewesen wäre, sie ohne Begleitung mit ihrem Schwert losziehen zu lassen. Dafür zog sie den Ärger zu sehr an oder sorgte im Zweifelsfall persönlich für diesen. John hatte Bedenken, die beiden Männer in seiner und Liams Wohnung allein zu lassen, was Kirana nachvollziehen konnte, wenn sie auch seine eigentlichen Motive nicht verstand. Er hatte nämlich keine Angst ausgeraubt oder bestohlen zu werden, sondern machte sich berechtigte Sorgen, einer der beiden könnte sich wie ein kleines Kind an einer Steckdose einen tödlichen Stromschlag holen oder würde in seiner Abwesenheit versehentlich die Küche in Brand setzen. Also legte Kirana schließlich fest, dass sie alle zusammen Neschka begleiteten. Außerdem bestand John noch darauf, dass die berühmte Schwertkämpferin und Prinzessin von Thraal nicht in einem halbdurchsichtigen Negligé zum Training erschien, was diese nur mit Murren und Knurren hinnahm. Nachdem sie ihre Freundin zunächst von dem Besuch hatte abhalten wollen, hielt Kirana die Idee nach einiger Überlegung für ganz vernünftig, denn ein Kampfexperte, der eine eigene Schule besaß, kämpfte ja sicher nicht nur mit dem Schwert, sondern bestimmt auch mit den handlichen und viel gefährlicheren Waffen der Ephendrim. Obwohl John ihr davon abriet, nahm sie sich daher fest vor, den Meister nach solchen Waffen auszufragen. Vielleicht hatte er ja sogar eine Ahnung, woher die Morgoroth sie herbekamen.

Zu Neschkas Erstaunen war der Übungsplatz nicht im Freien angelegt worden, er lag im Hinterhof eines alten Backsteingebäudes, bei dem es sich offenbar früher einmal als Fabrik oder Kellerei gehandelt hatte. Bis auf das elektrische Licht, dass allgegenwärtig war, gab es in dieser Gegend endlich einmal keine bunten Leuchtreklamen und Schilder, und bis auf ein paar Unterschiede in der Architektur hätten sie auch in Simaranth sein können. Das Gelände erinnerte Kirana an Pluxoriels Laboratorium in Larath und schien mehrere Schulen zu beherbergen. Aus einem Kellerraum drang eigentümliche Musik, und als sie durch den Spalt einer Tür einen unauffälligen Blick in eine Halle im Erdgeschoss warf, sah sie eine Gruppe von Pärchen aller Altersklassen, die zu einer besonders wohlgefälligen Musik tanzten. Wie in einem Tanzcafé in Simaranth; zumindest hier waren die Unterschiede zwischen den beiden Kulturen also doch nicht so groß.

Der Übungssaal lag im ersten Stock des ersten Hintergebäudes, und als die fünf Besucher ankamen, hielt der Meister gerade eine Übungsstunde ab. Kirana hatte schon oft genug die Leibwächter bei ihrer Ausbildung beobachtet, um sich sicher zu sein, dass das Training nicht besonders hart war. Trotzdem erinnerten sie die Männer und Frauen mit den Holzschwertern an Mihail, und eine Welle der Traurigkeit überkam sie.

Der Meister vom Nachmittag erkannte Neschka und begrüßte sie wie eine alte Bekannte. Sie hingegen wirkte enttäuscht. Die Übungen, die selbst in Kiranas Augen etwas plump aussahen, riefen bei ihr keine große Begeisterung hervor. Tippler und Limesch machten es sich gelangweilt auf einer Bank bequem, sie hatten einige Flaschen von dem hiesigen ›Bier‹ mitgebracht, das dank Tipplers treffsicherer Auswahl dunkler als dasjenige war, das sie am Vortag gekostet hatten, und ausnahmsweise nicht nach Urin schmeckte. Sehr zum Missfallen einiger der anwesenden Kampfsportler tranken sie davon und beobachteten das Treiben, wie sie es aus ihrer Heimat gewohnt waren.

»Die haben nichts drauf«, stellte Limesch fachmännisch fest. »Neschka würde mit allen gleichzeitig fertig werden.«

Tippler nahm einen Schluck aus seiner Flasche, rülpste laut und pflichtete ihm lautstark bei. »Selbst ich würde mit denen fertig werden.«

»Hätte ich meinen Bogen mitgenommen, könnte ich sie nacheinander an die Holzwand nageln, ohne sie zu verletzen«, feixte der ehemalige Dieb und bezog sich dabei auf die weiten Gewänder, die sie trugen. Sie luden nämlich geradezu dazu ein, daran zu ziehen und zu zerren, und kamen ihm insgesamt nicht gerade praktisch vor.

»Pst!«, zischte ihnen einer der Schüler zu, was die beiden pflichtbewusst ignorierten.

Die Verständigung mit dem Meister gestaltete sich als ausgesprochen schwierig. Er verwandte Wörter, die Kirana nicht kannte, und so musste John ihr viel erklären, woraufhin sie Neschka übersetzte, und daraufhin mit Johns Hilfe zurückübersetzte.

»Sag ihm, ich will mit ihm kämpfen«, erklärte sie.

»Er will mit ihr kämpfen.«

»Hätten sie auf einen kleinen Schaukampf Lust?«, legte John dem Meister dar.

»Schau-Kampf?«, fragte Kirana unschlüssig nach. Sie hatte den Eindruck, da könne ein Missverständnis entstehen.

»Oh, ich dachte, sie hätte vielleicht Lust, am Training teilzunehmen«, meinte der Meister. Er mochte etwa vierzig Jahre alt sein und trug am Kinn einen langgezogenen Spitzbart, wie er auf Ephendrîm selten zu sehen war. Als Neschka erklärte, sie wollte mit echtem Schwert kämpfen, weigerte er sich jedoch, obwohl er eins umgeschnallt hatte und auch an der Wand einige echte Exemplare hingen, die allerdings ziemlich zerbrechlich wirkten. Da kamen Kirana die ersten Zweifel.

»Neschka, ich weiß nicht. Der Mann scheint nicht einmal mit einem richtigen Schwert umgehen zu können.«

»Ach was, er sagt, er ist ein Meister. Wahrscheinlich hat er Angst, mich zu verletzen. Dann fangen wir eben mit einem Holzschwert an.«

John übersetzte für Kirana, und der Mann mit dem Ziegenbart stimmte zu. Erstaunlicherweise bestand er jedoch darauf, dass sie beide einen kompletten Schutzanzug tragen sollten, was Neschka schlichtweg ablehnte. Er blieb uneinsichtig, und schließlich willigte sie ein, sich einen solchen Schutz anzuziehen, um nicht vollkommen umsonst gekommen zu sein. Zu diesem Zeitpunkt war sie schon sichtlich genervt und Kirana schwante nichts Gutes. Als der Mann auch noch darauf beharrte, dass sie zum Kampf ihre Stiefel auszog und stattdessen Sandalen trug, die er ihr leihen wollte, begann sie zu lächeln, was ganz und gar kein gutes Zeichen war. In einem gesonderten Raum kleidete sie sich um, der Meister versammelte seine Schüler um die Matten, auf denen der Zweikampf absurderweise stattfinden sollte, und verneigte sich würdevoll vor der Schwertkämpferin aus dem fernen Thraal.

Zu seiner Verteidigung musste man sagen, dass er sich immerhin zwei Minuten im Ring hielt, ohne zu Boden zu gehen, doch das leider nur, weil Neschka ihn gewähren ließ. Während sie um ihn herumtänzelte, bewegte er sich langsamer als ein Rekrut der Leibgarde, bevor er zur Aufnahmeprüfung zugelassen worden war.

»Nessa, lass ihn in Ruhe!«, warnte Kirana von der Seite aus. »Wir ziehen wieder ab!«

Aber natürlich wollte ihre Freundin sich nicht verabschieden, ohne dem falschen ›Meister‹ eine Lektion erteilt zu haben. Nach einem kurzen, lockeren Schlagabtausch, bei dem der Mann auf Neschkas Schwert statt sie selbst fixiert zu sein schien, hieb sie ihm mehrere Male hintereinander auf den Unterarm, bis er unter Schmerzensschreien seine Waffe fallen ließ. Sie versetzte ihm noch einen kräftigen Hieb auf seinen Helm, woraufhin er zu Boden ging, nahm ihre Maske ab und erklärte den versammelten Schülern in der falschen Sprache: »Wer nicht schnell zu Fuß ist, den ereilt dieses Schicksal! Lasst euch das eine Lehre sein!«

»Oh bei Lethos! Neschka, sie verstehen dich sowieso nicht!«, fluchte Kirana und eilte zu dem Meister, der seine Maske ebenfalls abstreifte und lautstark jammerte: »Mein Handgelenk! Oh, verflucht noch mal, tut das weh!«

»Und ob sie mich verstehen«, meinte Neschka und gesellte sich zufrieden zu ihren Freunden.

»Ganz schöne Waschlappen«, begrüßte sie Limesch und bot ihr einen Schluck aus seiner Flasche an. Die Meinung unter den Schülern schien geteilt zu sein. Einige schienen die Schwertkämpferin zu bewundern, andere waren besonders von Tippler und Limesch wenig angetan und wussten wohl nicht so recht, was sie tun sollten. Die beiden ältesten eilten ihrem Meister zur Hilfe, wie das eigentlich hätte selbstverständlich sein sollen.

»Halt still!«, fuhr Kirana den Mann an, als sie den Bruch untersuchte und er einfach nicht zu schreien aufhören wollte. Für einen Moment packte sie die Angst, dass es auf Ephendrim gar kein Magicka gab, doch dann fühlte sie den steten Fluss der unsichtbaren Energie und wusste, dass sie ihm helfen konnte. Es schien hier sogar mehr Magicka zu geben als auf Telurieth. Sie konzentrierte sich auf seine Verletzung und stellte mithilfe einer fortgeschrittenen diagnostischen Formel fest, dass sein Unterarm an mehreren Stellen gebrochen war, sich die Fragmente jedoch nicht zu weit von der Stelle bewegt hatten. Sonst hätte sie die Knochen zurechtrücken müssen, eine schmerzhafte Prozedur, die sie ihm ersparen wollte.

»Soll ich einen Krankenwagen rufen?«, schlug einer der Schüler vor.

Der Mann keuchte vor Schmerzen, hielt von der Idee aber trotzdem nichts. »Den Notarzt für einen Bruch? Du spinnst ja! Wir fahren zu meinem Hausarzt.«

»Halt bitte still«, bat ihn Kirana ein zweites Mal. Sie strahlte wohl die natürliche Autorität von jemandem aus, der wusste, was er tat, denn er gehorchte ihr, und sie wandte einen höhermagischen Heilzauber an, den Gênaresh Ûhuël aus Ostdunnedin. Er würde zumindest erst einmal die Schmerzen lindern und den Heilungsprozess dramatisch fördern. Etwa zehn Minuten lang bündelte sie mit geschlossenen Augen die komplizierte Formel auf den Bruch und stellte danach zu ihrer Zufriedenheit fest, dass sich die gebrochenen Knochen bereits wieder verbunden hatten und auf natürliche Weise zusammenwachsen würden, sofern er sie sorgsam schonte. Hätten die Freunde des Meisters nicht andauernd versucht, sie an ihrer Arbeit zu hindern, wäre das Ergebnis vermutlich noch besser ausgefallen, aber auch so hatte ihr Patient das Schlimmste hinter sich.

Der Mann und betastete verwundert sein Handgelenk. »Das hat gutgetan.«

Sie deutete auf die Stellen, wo der Knochen gesplittert war. »Der Arm ist gebrochen hier und hier. Du darfst drei Wochen lang keinen Sport treiben.«

»Wie … hast du das fertiggebracht?«

Sie ignorierte die Frage, er hätte ihr die Antwort sowieso nicht abgenommen, und verabschiedete sich hastig von dem unglücklichen ›Meister‹ und seinen Schülern. Dann wandte sie sich an ihre Freunde, die weiterhin auf der Bank saßen und dem Spektakel zusahen. Neschka trug noch immer die alberne Polsterrüstung, die sie allerdings über ihre echte gestreift hatte, und saß wie ein fetter Samurai mit einer Flasche Bier in der Hand da. Ihr echtes Schwert hatte sie sich wieder umgeschnallt. John stand etwas abseits und wirkte angesichts der Brutalität, derer er gerade Zeuge geworden war, ein wenig verstört.

»Wir gehen!«, legte sie fest und warf ihrer Freundin einen finsteren Blick zu. Niemand hielt sie auf oder fragte nach ihren Namen. Später, als sie wieder am Wagen angekommen waren, zischte sie Neschka an: »War das wirklich nötig? Sogar ich habe sehen können, dass der Mann kaum sein Holzschwert halten konnte!«

»Was willst du?«, fauchte sie zurück. »Er hat sich als Schwertmeister ausgegeben und mich eingeladen! Sollte ich ihn etwa in dem Glauben belassen, dass er eine Ahnung hat? Hätte ich ein echtes Schwert gehabt, hätte er schon beim ersten Schnitt seine Hand verloren!«

»Sie hat recht«, brummelte Tippler, dem allmählich das schwere ephendrische Bier zu Kopf stieg. »Selbst ich wäre leicht mit ihm fertig geworden, er war einfach zu langsam und plump. Sie hat ihm ein Gefallen getan.«

»Vielleicht haben die Menschen es hier nicht nötig, mit echten Klingen zu kämpfen, sondern sehen das eher als Sport an, habt ihr euch das schon mal überlegt?«

»Um so schlimmer«, fand Limesch, der seine Freundin natürlich ebenfalls verteidigen wollte. »Wenn sie nur mit diesen bösartigen kleinen Waffen kämpfen, die Neschka beinahe das Leben gekostet hätten, dann haben sie sowieso kein Ehrgefühl.«

Dem konnte Kirana nichts entgegensetzen, natürlich hatte er recht, aber trotzdem ärgerte sie sich über ihre Freundin. Wohin man mit ihr auch ging, war der Ärger vorprogrammiert. Andererseits hatte sie ihr und vielen ihrer Freunde zusammen mit Tashíra in Nephalem ohne Zweifel auch das Leben gerettet. Vielleicht tat sie ihr Unrecht. Vielleicht nahm sie ihr insgeheim übel, ausgerechnet Mihail nicht zur richtigen Zeit zur Seite gestanden zu haben, dachte sie sich und schämte sich, überhaupt auf diese Idee gekommen zu sein.

»Ist jemand von euch Vegetarier?«, erkundigte sich John, als sie eine halbe Stunde später zurück in seiner Wohnung waren.

»Vegat-riël?«, wunderte sich Kirana. Manche Wörter prägten sich auf Anhieb in ihr Gedächtnis ein, wohingegen ihre Zunge bei anderen regelrecht ihren Dienst verweigerte.

»Esst ihr Fleisch?«

Sie leget den Kopf schief und dachte angestrengt nach, was er mit dieser Frage meinte. Hatte er einen Scherz gemacht? Vorsichtig antwortete sie: »Äh, ja. Was denn sonst?«

»Hier gibt es Leute, die kein Fleisch essen. Meine Ex-Freundin zum Beispiel, sie...«

Er hielt inne, als er die Abscheu bemerkte, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete. »Gar kein Fleisch? Das ist sehr ungesund!«

»Genau das habe ich Anne auch immer gesagt!«, pflichtete er ihr mit einem zufriedenen Grinsen bei, verschwieg dabei allerdings, dass er Anne zuliebe gut zwei Jahre lang selbst Vegetarier gewesen und davon ganz sicher nicht gestorben war.

»Wir könnten Spaghetti Bolognese kochen«, schlug er vor. »Die Zutaten dafür habe ich gestern mit Liam eingekauft.«

Irgendetwas schien Kirana jedoch an dem Vorschlag zu amüsieren. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Lachen und fragte dann ihre Freunde: »Hey, was haltet ihr von ›Spa-ghetti Bo-lo-nese‹?«

Allgemeine Heiterkeit brach aus, und John stand eine Weile dumm herum, bis sich seine fremdländischen Gäste wieder beruhigt hatten. Höflich war das nicht gerade, dachte er sich, aber nachdem er fast zwei Monate mit Liam verbracht, oder vielmehr in der Wohnung dahinvegetiert hatte, konnte ihn so schnell nichts mehr aus der Ruhe bringen.

»Das wäre schön«, meinte Kirana schließlich, ohne ihm zu erklären, was eigentlich so lustig gewesen war. Sie hätte es ihm auch gar nicht erklären können. Der Name ›Spaghetti Bolognese‹ klang in den Ohren eines Sprechers des Djunn einfach nur sehr, sehr lächerlich, nur wie hätte sie das jemandem klarmachen sollen, der kein Wort Djunn sprach?

	Spaghetti Bolognese à la Kowalski
Zutaten: 1 große Dose Tomaten, fein gehackt; 200 gr. getrocknete Tomaten; 2 große Küchenzwiebeln; 1 ganze Knolle Knoblauch; 500 gr. Rindergehacktes; 1 kleine Aubergine; 2 Bündel frischer Majoran und Oregano; Selleriepulver, Salz, Pfeffer.
Zubereitung: Die Aubergine waschen und mit den getrockneten Tomaten in kleine Würfel schneiden. Die Zwiebeln und den Knoblach in winzigkleine Würfel hacken. Das Hackfleisch in einem Schmortopf mit reichlich Olivenöl anbraten, dann den Knoblauch und die Zwiebeln hinzugeben und kurze Zeit weiter erhitzen, bis die Zwiebeln glasig sind. Tomaten, Auberginen, und getrocknete Tomaten hinzugeben, kurz aufkochen, 1-2 Teelöffel Zucker und die kleingehackten Gewürze hinzugeben, mit Selleriepulver, Salz und Pfeffer abschmecken und etwa 1 Stunde auf niedriger Flamme unter gelegentlichem Rühren köcheln lassen. Mit viel frisch geriebenem Parmesan servieren. Als getrennte Beilage empfiehlt sich reichlich grüner Blattsalat mit Vinaigrette und ein Glas guter, nicht zu trockener Rotwein.



In das nächste Fettnäpfchen traten seine Gäste in einer Situation, die John zwar eine gewisse Genugtuung verschaffte, die er aber trotzdem lieber gerne vermieden hätte. Neschka entledigte sich nämlich ihrer Sachen und sprang nackt in die Dusche, ohne sich um die neugierigen Blicke seines Gastgebers zu kümmern, der sich in erster Linie darüber freute, dass Liam nicht anwesend war. Sein Mitbewohner wäre beim Anblick der nackten Schwertkämpferin sicher schwerwiegend aus dem Gleichgewicht gebracht worden. Sicher hätte er sie nicht ›von der Bettkante‹ gestoßen, doch John hegte ihr gegenüber keinerlei Ambitionen, zumal er wusste, dass sie mit Limesch zusammen war, der ihm im Laufe des Tages immer sympathischer geworden war. Als Kirana es ihr Freundin gleich tat, war die Neugier etwas größer, nur darum ging es nicht. Das Problem war, dass er selbst eine Dusche nahm, nachdem sich die beiden Mädchen in einige Handtücher gehüllt und es sich auf Liams Fernsehcouch im Wohnzimmer bequem gemacht hatten, und genau in diesem Moment klingelte es an der Tür. Die meisten seiner Freunde kamen nicht unangekündigt vorbei, und in diesem Fall ahnte er schon, wer da hereinwollte. Er beschloss, die Klingel zu ignorieren, die jedoch prompt ein zweites und drittes Mal erklang.

»John«, rief Kirana. »Da ertönt eine … Hupe.«

»Ich komme gleich!«

Zu spät! Voller Neugier öffnete sie die Tür einen Spalt breit. Vor der Tür wartete ein etwa zwanzig Jahre alten Mädchen mit kurzen roten Haaren. Sie trug ein schickes Kostüm, das ihre Taille betonte, und auf ihrer Nase saß eine auffällig schmale Brille, die ihr ein etwas strenges Äußeres verlieh. Kirana zuckte zusammen, als sie die rautenförmigen Ohrringe bemerkte, die an den Schmuck der Nephalem erinnerte.

»Ist John da?«, erkundigte sie sich mit einem Akzent, den Kirana nur schwer verstand.

»Er ist da. Komm herein!«

Das Mädchen schob sich an ihr vorbei ins Wohnzimmer und inspizierte Neschka und sie selbst mit einem kalten Blick. Dann lächelte sie und meinte: »Entschuldigung, ich wollte nicht stören.«

Kirana missfiel ihr Lächeln, es wirkte falsch und feindselig. »Warum kommst du dann herein?«

»Hallo!«, begrüßte Neschka die Besucherin herzlich und zeigte die halbkreisförmige Freundschaftsgeste, von der Kirana längst wusste, dass sie hier eher Erstaunen hervorrief.

»Hi!«, rief das Mädchen mit einem überschwänglich falschen Lächeln in die Runde, für das es eigentlich keinen Grund gab. ›Sie verhält sich verdächtig‹, dachte sich Kirana. Andererseits kannte sie sich mit den Gepflogenheiten der ephendrischen Frauen nicht aus, bis auf die ältere Bibliothekarin hatte sie bisher keine kennengelernt, und sie freute sich immer, wenn sie jemanden in ihrem Alter kennenlernte. Jeder Kontakt konnte hilfreich sein.

»Ja, guten Tag!«, begrüßte sie auch Tippler, was ein kurzes Stirnrunzeln und ein freundliches Nicken hervorrief. Der Fährtensucher beachtete sie nicht weiter. Er hatte es sich auf einem knallroten Sessel bequem gemacht, den ebenfalls Liam beigesteuert hatte, und stopfte sich auf dem tiefen Glastisch in der Mitte des Zimmers, den Liam am Morgen desselben Tages glücklicherweise verfehlt hatte, mit einer Mischung aus Tabak und Jeffs Kanaster eine Pfeife, was seine volle Aufmerksamkeit erforderte. Limesch hingegen sprang auf, zwirbelte sich seinen Bart zurecht, und vollführte die Verbeugung eines Edelmannes, wie das in Simaranth selbstverständlich gewesen wäre.

»Gu-ter Ta-gu!«, grüßte er die Besucherin, woraufhin ihr Lächeln erstarb.

»Seid ihr Freunde von John?«

»Ja.«

»Oh«, antwortete sie, und diesmal war ihr Lächeln eindeutig feindselig. »Er hat mir nie von euch erzählt.«

»Wir kennen uns erst seit gestern«, erklärte Kirana wahrheitsgemäß und bewies ihr, dass sie ebenso böse lächeln konnte, wenn sie wollte. Solche Mätzchen hatte sie in den zwei Jahren bis zu ihrer Krönung, in denen sie sämtliche Vertreter des Hochadels von Talumriel kennengelernt hatte, zur Genüge einstudieren können.

»Aha«, antwortete die Besucherin recht einsilbig und musterte sie von oben bis unten, wobei sie es fertigbrachte, einen vordergründig freundlichen und dennoch eindeutig abschätzigen Eindruck zu machen. In gewissen Kreisen am Hof wäre sie bestens am Platz, dachte sich Kirana. Bevor sie etwas sagen konnte, kam glücklicherweise der Besitzer der Wohnung zur Rettung, der sich ebenfalls nur ein Handtuch umgeschlungen hatte.

»Oh, Anne. Warum hast du nicht Bescheid gesagt?«

»Ich habe dreimal auf deinen Anrufbeantworter gesprochen!«

»Oh, ja. Sorry, ich war beschäftigt. Besuch. Äh, das sind Kirana, Neschka, Limesch, Tippler.«

»Wir haben uns schon kennengelernt. Sie sind gestern angekommen?«

»Äh, ja. Was –«

»Ich will nur meine restlichen Sachen holen.«

Sie ließ den Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Tippler zündete sich mit einem neu erstandenen Feuerzeug, auf dem ›U.S. Marines – Semper Fi‹ stand, seine Pfeife an, und Neschka rekelte sich halb nackt auf dem Sofa neben Limesch, der sie fröhlich und ziemlich besitzergreifend tätschelte und dabei der Besucherin freundlich zulächelte, um ja weiterhin einen guten Eindruck zu hinterlassen. Leider machten sein sorgfältig gestutzter Spitzbart am Kinn und sein nach Art der drei Musketiere verzwirbelter Schnurrbart einen positiven Eindruck auf dieser Welt und zu dieser Epoche praktisch unmöglich. Kirana stand unschlüssig in der Mitte des Zimmers und bemerkte den lüsternen Blick nicht, den John ihr im Bruchteil einer Sekunde zuwarf. Anne hingegen fiel er sehr wohl auf. Sie ergänzte.: »Dann könnt ihr ja eure … Party weiterfeiern.«

Tatsächlich packte sie nur wenige Sachen ein. Auf den Spiegel und eines ihrer Handtücher, das sich Neschka umgeschlungen hatte, verzichtete sie freiwillig, genauso wie auf zwei, drei Platten, die ohnehin zu Bruch gegangen waren. Am Ende zog sie mit einer Topfpflanze, einer Zitronenpresse, einem Buch und einer Tüte Wäsche wieder ab, woraufhin John sich einige tiefe Züge aus Tipplers Pfeife gönnte. Sie öffneten eine Flasche Wein zur Bolognese, die beide große Begeisterung auslösten, John brachte ihnen Pokern bei, sie leerten ein paar weitere Flaschen, bis sie auf die Küchenvorräte an Cognac und eine alte Flasche Aquavit zurückgreifen mussten, die John unerfindlicherweise im Küchenschrank entdeckte, und amüsierten sich schließlich mit einem virtuellen Murmelspiel, dass ihr Gastgeber auf der Festplatte seines Laptops gefunden hatte. Eine Weile lang waren alle Unterschiede zwischen ihnen trotz der mühsamen Verständigung wie weggeflogen, und John fühlte sich an viele seiner Reisen erinnert, bei denen es ihm immer am meisten Spaß gemacht hatte, neue Leute kennenzulernen. Nur als er Street Fighting Man auflegte, traten die Verschiedenheiten erneut zutage. Erst begannen Limesch und Neschka mit dem Kopf zu wackeln und mitzuwippen wie ein aufgeschlossenes Rentnerehepaar aus dem Iowa der Fünfzigerjahre, und dann führten sie einen Tanz auf, der so merkwürdig und unpassend wirkte, dass er die Musik aus seinem Laptop so bald wie möglich wieder auf neutralen argentinischen Tango umstellte.

Die beiden Männer und Neschka rollten ihre Matten und Schlafsäcke im Wohnzimmer aus, das nach diesem Abend tatsächlich wie nach einer wilden Party aussah. Kirana hingegen entdeckte die Plattform der Feuerleiter, die von der Küche aus auf die Straße runter führte. So gerne John sie in sein eigenes Zimmer gelotst hätte, so unmöglich wäre ihm das in seinem angetrunkenen Zustand am späten Abend auch gewesen, und außerdem bestand sie darauf, draußen im Freien ihren Schlafsack auszurollen. Eigentlich war das verboten, und es war nachts empfindlich kalt, aber sie ließ sich die Idee nicht mehr ausreden. Bevor er sich schlafen legte, stattete er ihr mit der vagen, vom Alkohol getrübten Hoffnung, sie doch noch irgendwie ›herumkriegen‹ zu können, auf der metallenen Feuerleiter einen Besuch ab und ertappte sie dabei, wie sie in ihrem Notizbuch eine Karte des Mondes zeichnete. Auf Parties hatten sich auf diesem Platz immer die Raucher versammelt, und er kannte den Anblick daher gut. Er setzte sich auf die Stufe der Tür, die nach draußen führte und eigentlich geschlossen bleiben sollte, und stellte verärgert fest, dass er einen leichten Zungenschlag hatte, als er sie ansprach: »Er ist schön.«

»Unserer ist größer«, fand sie. Im Alkoholrausch fiel ihm die Merkwürdigkeit dieser Bemerkung nicht auf.

»Warte mal!«

Zu seiner großen Verärgerung hatte Liam vor seiner Abreise vermutlich aus Rache das Internet abgestellt oder irgendwas am Router geändert, sonst hätte er seinen ahnungslosen Gästen eine ganze Menge vorführen können, aber er erinnerte sich an einen alten Atlas, den er noch immer besaß.

»Hier, schau!«, meinte er, nachdem er das Buch endlich unter einem Stapel von Rechnungen und Studienunterlagen gefunden hatte. »Da ist eine Mondkarte.«

Im Licht der Küchenleuchte und einer großen Kerze, die er ihr aus dem Wohnzimmer gebracht hatte, damit ihre Freunde nicht das Apartment in Brand setzten, studierte sie die Karte und verglich sie mit dem echten Mond.

»Fantastisch!«, rief sie begeistert. Dann fielen ihr die anderen Karten auf und sie konnte sich von dem Buch nicht mehr losreißen. Noch nie in seinem Leben hatte John jemanden von einem alten Schulbuch so fasziniert gesehen, und dazu von einem Weltatlas, den seit der Erfindung von Google Earth keiner mehr brauchte.

»Behalte ihn«, meinte er. »Als Geschenk.«

Als handele es sich um das Original der Unabhängigkeitserklärung, erklärte sie voller Ernst: »John, das kann ich nicht annehmen!«

»Doch, doch. Ich brauche ihn nicht. Er ist für dich!«

Später, als er ihr gute Nacht wünschen wollte, war sie schon eingeschlafen, die Arme um den Atlas geschlungen, und er löschte das Licht.

Ein Rumpeln in der Küche weckte John am nächsten Morgen. Schlaftrunken quälte er sich aus dem Bett, um nachzusehen. Kirana war bereits wach und angezogen, mit ihrer Pluderhose und dem grünen ›Guinness‹-Kapuzenshirt wirkte sie ganz alltäglich, als habe er sie gestern abend aus einem Klub zu sich gelotst – was ihm, wenn er ehrlich sein sollte, noch nie wirklich gelungen war – und sie müsse frühmorgens zur Arbeit. Sie hatte Annes komplette Gewürzsammlung auf dem Küchentisch versammelt, die Deckel der Fläschchen und Dosen abgeschraubt, um an allen schnüffeln zu können, und es roch nach Kaffee. Sie schien ihn nicht zu bemerken und pfiff leise eine Melodie vor sich hin, die er garantiert niemals zuvor gehört hatte und die in seinen Ohren sehr merkwürdig klang.

Wie konnte sie am frühen Morgen nur so munter sein? Er sah auf die Uhr und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass die Zeiger auf 5:38 Uhr standen. Nach Adam Riese hatte er also gerade mal vier Stunden geschlafen!

»Du bist schon wach?«

»Oh ja!«, erwiderte sie fröhlich, ohne im Mindesten zusammenzucken. Sie musste ihn gleich bemerkt haben. »Der Morgen … wie heißt es … dämmert. Wir haben viel zu tun.«

Er stöhnte. Nicht nur litt er unter Schlafmangel, sondern er hatte mächtig einen über den Durst getrunken und fühlte sich verkatert. »Können wir nicht ausschlafen? Die Uni macht sowieso erst später auf.«

»Hier, probier!«, meinte sie und hielt ihm eine Tasse mit dampfendem Kaffee vor die Nase. Er nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. Das war mit Abstand der stärkste und bitterste Kaffee, den er je probiert hatte, und außerdem war er mit allen nur erdenklichen Zutaten gewürzt, die er wahrscheinlich nicht einmal erkannt hätte, wenn man ihm die Gewürzdose in die Hand gedrückt hätte.

»Interessant – indischer Kaffee, könnte man sagen.«

»Wir haben ein Getränk, dass sich ›Thalinn‹ nennt und noch besser schmeckt! Leider fehlen mir hier die Zutaten.« Sie boxte ihm in die Seite, dass ihm die Rippen schmerzten, und meinte mit einem Grinsen. »Ich weiß, dass es dir nicht schmeckt!«

Da steckte Neschka den Kopf zur Tür herein. »Es riecht nach Thalinn!«

»Leider ist es nur ›Kaffee‹, aber ich habe ihn verbessert. Komm doch rein!«

Kirana packte der Tatendrang, sie wollte endlich dem eigentlichen Ziel der Reise näherkommen und mehr über die Waffenlieferungen an die Morgoroth erfahren, und dieser Gelehrte, den sie gestern nicht angetroffen hatten, schien der beste Kontakt zu sein. Allerdings hatte ihr der Atlas, den John ihr geschenkt hatte, einen gehörigen Dämpfer versetzt. Die Menschen von Ephendrim hatten scheinbar mühelos ihre gesamte Welt erforscht und besiedelt und dabei nebenbei noch festgestellt, dass sie eine Kugel war. Pluroriel von Stagira hatte eben diese Theorie auch über Telurieth aufgestellt. Aber wenn sie dem Atlas glauben schenken konnte, war Ephendrim so riesig, dass der Erfolg ihrer Mission in weite Ferne gerückt war. Ein Portal ließ sich überall öffnen, und die Verbündeten der Morgoroth zu finden, hieße, die Sandkörner am Strand von Dunnegath zu zählen.6 Wenigstens einen Versuch mussten sie vor ihrer Rückreise dennoch unternehmen, denn sie hatte nicht vor, die verbleibende Zeit mit weiteren Einkaufsbummeln und Parkbesuchen zu verschwenden.

Das jedenfalls dachte sie sich, aber wie John ihr ausführlich und wie sie fand auch etwas gereizt darlegte, war die Universität noch lange nicht offen. Ohne Limesch und Tippler, die gemütlich vor sich hin schnarchten und ohnehin eher gestört hätten, fuhren sie erst einmal in einen kleinen Stadtpark, der nicht unweit von Johns Wohnung lag, damit Neschka ihre Übungen machen konnte. Diesmal bildete sich keine Traube um sie, zu dieser Zeit war der Park bis auf ein paar frühmorgendliche Jogger fast leer, und Neschka konnte ungestört ihr übliches Trainingspensum hinter sich bringen. Kaum hatten sie sich auf eine Parkbank gesetzt, schlief John sofort ein und seine Müdigkeit war so ansteckend, dass trotz des starken Kaffees, den sie zubereitet hatte, auch Kiranas Augen bald zufielen.

Als Neschka sie wachrüttelte, war die Sonne längst aufgegangen und ein weiterer lauer Frühlingstag herangebrochen. Wie wohl das Wetter in Simaranth jetzt war, fragte sie sich. Die Jahreszeiten der beiden Orte schienen im Gleichtakt zu laufen, aber vor ihrer Abreise hatten sie dort eher Glück gehabt. Normalerweise regnete es im Frühling viel, die Wolken stauten sich an den Bergen und gingen in Gewittern nieder, die allerdings nicht so heftig wie die Herbststürme ausfielen und meist nur kurz andauerten. John wirkte ein wenig benommen, anscheinend war es nicht gewohnt, bei Sonnenaufgang aufzustehen, und sie fragte sich, ob er überhaupt in der Lage war, sein Auto korrekt zu bedienen. Bis auf ein paar kleinere Schnitzer, die in dem nicht endend wollenden Verkehr der Stadt zu Hupkonzerten führten, brachte er sie jedoch sicher ans Ziel.

»Du bist der beste Taxifahrer«, lobte sie ihn, als sie vor dem Institut für Altertumswissenschaften hielten, was ihn das Kompliment nicht zu begeistern schien.

»Ich war Taxifahrer. Aber eigentlich bin ich Schriftsteller.«

Die Aussage kam ihm selbst etwas pompös vor, immerhin hatte er bis auf unfertige Manuskripte nichts zuwege gebracht, seit er sein Studium geschmissen hatte, aber er wollte auch nicht als vollberuflicher Taxifahrer angesehen werden. Der Job mochte eine angenehme Weise, zu Geld zu kommen, gewesen sein, und jetzt war damit Schluss, das war wohl besser so. Was auch immer Neschka mit Mr. Broody angestellt hatte, er war ihr dafür dankbar.

»Was hat er gesagt?«, wollte die Schwertkämpferin wissen.

»Er ist eigentlich gar kein Kutscher, sondern Stadtschreiber oder so was«, erklärte Kirana voller Zufriedenheit. Sie hatte gleich gewusst, dass er nicht der typische Fuhrmann war.

Neschka rollte mit den Augen. »Bei Kyrene, ein Schreiberling!«

»Ich dachte, das wäre dein Typ? Limesch könnte auch als Schreiber durchgehen, jedenfalls, solange er nicht versucht, etwas zu schreiben.«

Ihre Freundin lachte. »Limesch als Schreiber! Das wäre eine schöne Katastrophe! Aber er zeichnet gut. Wusstest du, dass es Gerüchte gibt, einige der anzüglichen Heftchen über uns beide, die im Umlauf sind, seien von ihm persönlich gezeichnet worden?«

Das wusste sie nicht, zumal sie keines dieser Heftchen je zu Gesicht bekommen hatte, doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass Limesch das wagen würde. Dazu benahm er sich viel zu sehr als der Ritter von Simaranth, als der Edelmann, der er immer hatte sein wollen, seit sie ihn in den Straßen von Mithgill zum ersten Mal getroffen hatte. Trotzdem nahm sie sich vor, die Angelegenheit bei Gelegenheit einmal genauer unter die Lupe zu nehmen.

Der Wächter, der am Vortag Neschka so kritisch beäugt hatte, schien sich nicht von der Stelle bewegt zu haben und grüßte die Schwertkämpferin wie eine alte Bekannte. Überhaupt hielt sie niemand auf, was vielleicht auch auf die Tatsache zurückzuführen war, dass sie dieses Mal etwas konventioneller daherkamen. Kirana trug die Pluderhose über den Stiefeln, wie das auf Ephendrîm häufiger zu sehen war, und darüber das grüne Sweatshirt. Damit war sie unter dem für das ehrwürdige Barnard College üblichen Niveau gekleidet, mochte aber gerade noch als junge Studentin durchgehen, die sich gleich nach dem Joggen dem Studium des Altgriechischen zuwandte. John trug Jeans, ein blaues T-Shirt und Turnschuhe und ging sowieso als Student durch. Mit seinem Vollbart wirkte er älter, als er tatsächlich war, und machte fast schon den Eindruck eines Doktoranden oder wissenschaftlichen Angestellten. Selbst Neschka fiel etwas weniger als am Vortag auf. Zwar hatte sie Schwert und Rüstung nicht abgelegt, hatte sich darüber jedoch ein weißes T-Shirt mit dem Emblem der Columbia Universität gestreift, das sie aus dem gröbsten Ärger heraushalten sollte. Die Idee war John gekommen, der es aus den Tiefen seines Kleiderschrankes gewühlt hatte.

Nachdem sich John kurz verirrt hatte – er war schon lange nicht mehr dagewesen –, fanden sie das Büro der Abteilung für Archäologie, dessen Tür offenstand. Eine Frau tippte etwas in einen Computer und sah auf, als er zaghaft an den Türrahmen klopfte.

»Wir haben einen Termin mit Professor Breshnik um zehn Uhr«, erklärte er. »Leider sind wir zu früh gekommen.«

»Worum geht es denn?«

Am Tag zuvor hatte er sich allein als zukünftiger Student ausgegeben, jetzt waren sie zu dritt. Daran hatte er gar nicht gedacht. Panik stieg in ihm hoch. Er stammelte: »Diese Freundin von mir kommt aus … äh … Griechenland. Sie hat ein Ful...«

»Ach, ein Fullbright-Stipendium«, unterbrach sie ihn. »Und sie studiert in Grieschenland klassische Altertumswissenschaften und will wissen, ob sie in diesem Fach Studienpunkte bekommen kann, nicht wahr?«

»Äh, genau.«

»Dafür ist eigentlich die Prüfungskommision zuständig, aber warten sie, der Professor ist da, ich frage ihn mal, ob er jetzt schon Zeit hat.«

»Oh danke. Sie würde auch gerne mehr über Teluristik erfahren.«

Die Frau hob erstaunt die Augenbrauen und vergewisserte sich, richtig gehört zu haben: »Teluristik?«

»Nur wenn die Zeit reicht«, korrigierte sich John schnell.

»Natürlich. Ich sage ihm Bescheid.«

John und Neschka mussten vor dem Büro des Professors warten, es hätte angesichts der Tarngeschichte wenig Zweck gehabt, darauf zu bestehen, zu dritt mit ihm zu sprechen. Neschka passte das ganz und gar nicht, solange weder Tashíra noch Leibgardisten ihre Freundin begleiteten, fühlte sie sich als ihre Leibwächterin, doch wie Kirana treffend anmerkte, durften sie kein unnötiges Aufsehen erregen und ein älterer Gelehrter würde ihr wohl kaum gefährlich werden. Der Mann ließ sie herein und schloss gleich danach die Tür hinter sich. Das Zimmer war klein und die Regale an den Wänden quollen vor Büchern über. Auch auf seinem Schreibtisch lagen zahlreiche Bücher und Dokumente, jedoch nicht so chaotisch wie auf Meister Yashumels, sondern in vergleichsweise ordentlichen Stapeln. Er selbst mochte vielleicht Anfang sechzig Jahre alt sein und besaß das typische Erscheinungsbild eines Gelehrten. Das Haar war schütter, umringte eine Stirnglatze, und auf seiner Nase saß eine Brille mit runden Gläsern. Gekleidet war er in ein helles Jackett, welches das berühmte ›Prinz of Wales‹ Muster und lederne Ellenbogenschoner zierten, außerdem trug er trotz des frühlingshaften Wetters er einen dicken grünen Pullunder mit weißem Hemd und eine neutrale, schwarze Bundfaltenhose. Er schüttelte ihre Hand, musterte sie über den Rand seiner Brille und meinte: »Καλή σας μέρα! Πώς μπορώ να βοηθήσω;«

Während sie noch versuchte, die Sprache zu erkennen, fuhr er fort: »Hablan español?«

Ohne eine Antwort abzuwarten: »Fala Portuguêsh? Parlez-vous Français? Sprechen sie Deutsch? Taler du Dansk? Svensk? Norsk? Те говорят български? Русский?«

Er lächelte zufrieden. Obwohl das eigentlich zu erwarten gewesen wäre, versetzte es ihr einen kleinen Schrecken, als er auf fast fehlerfreiem Djunn fortfuhr: »Ihr sprecht keine dieser Sprachen, nicht wahr? Ihr kommt aus Telurieth.«

Sie fasste sich schnell, hatte zwar nicht wirklich mit dieser Wendung gerechnet, doch wenn der Gelehrte es vorzug, sich in ihrer eigenen Sprache mit ihr zu unterhalten, sollte ihr das nur recht sein.

»Das stimmt. Aus Simaranth, um genau zu sein.«

Der Professor hob überrascht die Augenbrauen. Dann vollführte er die in Simaranth übliche halkreisförmige Begrüßungsgeste, die bei ihm irgendwie lächerlich wirkte. »Seid gegrüßt! Mein Name ist Meister Breshnik, darf ich den euren erfahren?«

Vielleicht war diese etwas förmliche Ansprache der Grund, jedenfalls entschied sich Kirana kurzerhand, inkognito zu bleiben. Es mochte angesichts der schieren Zahl an Menschen in der Stadt unwahrscheinlich sein, aber sie konnte nicht ausschließen, dass der Professor mit den Morgoroth unter einer Decke steckte, und Vorsicht war nun mal besser als Nachsicht.

»Rowena heiße ich«, log sie daher. Auf die Schnelle fiel ihr nichts Besseres ein, und ihre Kammerzofe würde es ihr wohl kaum verübeln, wenn sie sich ihren Namen für kurze Zeit ausborgte. »Meine Freundin Kedira wartet draußen.«

Der Professor hob erstaunt die Augenbrauen. »Ach, eure Freundin ist mit dabei? Das ist ja eine wissenschaftliche Sensation! Darf ich fragen, wie sie hierher gefunden haben?«

»Wir wissen es nicht genau«, spann Kirana ihre Lügengeschichte weiter. »Wir waren unterwegs nach Eligir und wollten eine Abkürzung nehmen. Dann waren wir von einem Augenblick zum anderen hier in diesem fremden Land.«

»Aber ihr sprecht Englisch?«, wunderte er sich, und sie biss sich auf die Lippen. Daran hatte sie nicht gedacht. Jetzt war es zu spät, die Geschichte zu ändern.

»Oh ja, wir sind schon zwei Monate lang hier und haben neue Freunde gefunden – ich lerne sehr schnell.«

»Faszinierend. Und nun, nehme ich an, habt ihr herausgefunden, dass euer Land hier bekannt ist, dass wir an unserer Fakultät sogar einen Lehrstuhl für eure Sprache haben, und nun quälen euch tausend Fragen.«

Sie nickte zaghaft und hoffte, dabei einen möglichst naiven Eindruck zu machen. »Vor allem würden wir gerne wissen, wie wir wieder in unsere Heimat kommen können. Wir haben Gerüchte gehört, dass es Magier gibt, die zwischen unseren Ländern reisen. Die könnten uns sicher helfen. Wisst ihr darüber etwas?«

Professor Breshnik musterte sie eindringlich über den Rand seiner Brille hinweg, und sie hatte das Gefühl, er durchleuchte sie. Eilig prüfte sie den Fluss des Magickas, stellte jedoch keine Unregelmäßigkeit fest. Sie hatte keinen Magier vor sich, oder er verstellte sich sehr geschickt.

»Wie schon gesagt, es handelt sich um eine wissenschaftliche Sensation. Den letzten Kontakt mit Telurieth gab es nämlich vor über einem halben Jahrhundert, und seitdem hat sich die dürftige Quellenlage nicht geändert. Kein Wunder also, dass die Teluristik praktisch ausgestorben ist.« Er strich nachdenklich über ein gelb eingebundenes Buch mit dem Titel »Das 2. Fragment – kommentiert von W. J. Heusinger«, und fuhr fort: »Unser gesamtes Wissen über Telurieth stammt aus gerade einmal fünf Quellen und drei Expeditionsberichten. Es endet in eurer Zeit kurz nach der Ankunft der jungen Kirana von Tisul, die damals als Thronanwärterin galt. Für euch ist das sicher trockene Geschichte, aber ihr habt sicher davon gehört?«

Der Schock saß tief. Sie war vor etwas mehr als zwei Jahren in Simaranth angekommen, wie konnten da auf Ephendrim fünfzig Jahre vergangen sein? Was der Mann sagte, schien keinen Sinn zu machen, und gleichzeitig stieg die Angst in ihr hoch, dass Yashumel einen Fehler gemacht hatte und sie in die ferne Zukunft von Simaranth zurückkehren würden – fünfzig oder gar hundert Jahre zu spät!

Die Stimme des Professors riss sie aus ihren Gedanken. »Ihr habt davon gehört?«

»Oh ja, natürlich. Ja, das ist wirklich lange her. Kennt ihr denn keine anderen Leute aus meiner Heimat?«

»Faszinierend«, erklärte Professor Breshnik, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Ihr könnt euch ja gar nicht vorstellen, was ihr für die Wissenschaft bedeutet! Ihr müsst mir unbedingt alles berichten, was in der Zwischenzeit geschehen ist, ich habe mich oft gefragt, wie die Geschichte um die junge Königin weitergegangen ist.«

»Oh ja, und ich habe auch so viele Fragen …«

»Aber bitte, setzt euch doch. Ich werde euch eure Fragen beantworten, und ihr beantwortet dafür meine. Abgemacht?«

Und der Professor beantwortete ihre Fragen tatsächlich. Er zeigte ihr Bücher, die detaillegetreue Abbildungen von Dokumenten in der Silbenschrift des Djunn enthielten, deren Originale nur aus Simaranth stammen konnten. Einige von ihnen wirkten alt, auch wenn sie schwer schätzen konnte, ob sie wirklich ein halbes Jahrhundert alt waren, und an der Echtheit der Originaldokumente gab es keine Zweifel. Voller Erstaunen erkannte sie sogar jenen populären Band vom Stadtschreiber mit dem grauenvoll sperrigen Titel »Die denkwürdigen Abenteuer der Kirana von Tisul, wie sie mit ihren Freunden durch das ferne Treljawiin zog, mit der ehrwürdigen Prinzessin Nessuka die großen Seen überquert, von Wilden gefangen und heldenhaft Talumriel vor Schrecken und Terror bewahrt.« Ihrer Meinung nach enthielt das Buch nichts als Halbwahrheiten und Übertreibungen, und Limesch und Tippler kamen insgesamt viel zu schlecht darin weg, und doch hatte es wahrscheinlich mehr zu ihrer Beliebtheit beigetragen als jede andere Schrift über sie. Niemand wusste, wie viele Kopien es von dem Schmachtwerk des Stadtschreibers eigentlich gab, von etwa fünfzig offiziellen und mehreren Hundert inoffiziellen war die Rede, und nun besaßen sie offenbar auch hier, auf Ephendrim, eine Kopie, die als zweites Fragment in der Fachwelt Furore gemacht hatte – vor fünfzig Jahren statt vor zwei! Wie das möglich war, wollte ihr einfach nicht in den Kopf gehen, und die Angst, in eine ferne Zukunft von Telurieth zurückzukehren und alle die Freunde und Bekannte, die sie zurückgelassen hatten, womöglich niemals wiederzusehen, quälte sie schrecklich, während sie den Ausführungen des Professors lauschte.

Wenn er recht hatte, konnte sie aus seiner Neugier keinen Vorwurf machen. Sie hätte an seiner Stelle nicht weniger gefragt, und um ihre Tarngeschichte aufrecht zu erhalten, blieb ihr nichts weiter übrig, als eine Geschichte zu erfinden. Als Magierin hatte sie sich schon immer mit Gelehrten verbunden gefühlt, und es fiel ihr nicht leicht, dem Wissenschaftler solche Lügen aufzutischen, aber was blieb ihr anderes übrig! Sie stellte sich daher vor, wie ihre Krönung auf einen Außenstehenden gewirkt haben mochte, und berichtete ihm von diesen Geschehnissen, die angeblich lange vor ihrer Geburt stattgefunden hatten. Dann dachte sie sich die Geschichte ihres Landes ganz einfach so weiter, wie sie sie sich in ihrer Fantasie ausgemahlt hatte, bevor die Morgoroth durch diese Pläne erst einmal einen Strich gezogen hatten. Sie erzählte von der Verbesserung des Armenspitals, dass die Heilergilde unter Herrschaft der jungen Königin erblüht war und jeder Bürger sich dort mittlerweile kostenlos von einem Heilkundigen behandeln lassen konnte. Zudem habe die Königin bewirkt, dass sämtliche Gilden dem armen Bürgertum geöffnet wurden. Geld war in Wissenschaft und Bildung gesteckt worden, es gab Schulen für alle, nicht nur für das reiche Bürgertum, und überall im Land waren Akademien nach dem Vorbild der Schule von Pluxoriel von Stagira gegründet worden. (Dass Pluxoriel in Wirklichkeit nicht gerade ein vorbildlicher Lehrer war und in Wahrheit seine Konkurrenten hasste, verschwieg sie.) Pluxorische Luftschiffe erschlossen die Herzogtümer der Allianz und standen jedem zur Verfügung, der dringlich von einem Ort zum anderen wollte. Sogar bis nach Thraal reiche das System, berichtete sie und fragte sich, ob sie damit nicht zu dick auftrug. Alles in allem beschrieb sie eine Zeit der Blüte, einer lange anhaltenden Phase des Wohlstandes und der allgemeinen Zufriedenheit. Der Adel und die Gilden haben freiwillig einen Teil ihrer Rechte abgegeben und dafür sei das einfache Bürgertum gestärkt worden. Die Vertreter des Rates, der längst anstelle der Königin selbst das Land regierte, würden vom Volk gewählt, statt wie früher von den reichsten Gilden entsandt zu werden, und Magier wurden geachtet statt gefürchtet, seitdem ein Gesetz ihnen vorschrieb, dass sie das Entgelt für ihre Dienste nach dem Einkommen ihrer Kunden zu bestimmen hatten. Wer nichts besaß, hatte ein ebensolches Anrecht auf ihre Hilfe wie ein Reicher, und wenn ein Magier sich besonders für die Armen einsetzte, sorge die Gilde für den nötigen Ausgleich, damit er nicht leer ausgehe.

Fasziniert lauschte der Professor ihren Geschichten, stellte immer wieder Fragen, die sie oftmals gar nicht so leicht beantworten konnte, und wollte auch allerhand zur Grammatik des Djunn wissen, das er abgesehen von einem heftigen Akzent ohnehin meisterhaft beherrschte. Zwischendurch steckte Neschka den Kopf durch den Türspalt, Breshnik winkte sie herein, aber Kirana gab ihr hinter seinem Rücken ein unmissverständliches Zeichen, woraufhin sie sich dankend zurückzog. Bis sie Gelegenheit hatte, ihrer Freundin die Tarngeschichte zu erzählen, die sie sich spontan hatte einfallen lassen, durften der Gelehrte und die Schwertkämpferin sich nicht unterhalten. Wahrscheinlich war es auch aus ganz allgemeinen Gründen angebracht, die beiden auseinanderzuhalten, dachte sie sich und schmunzelte. Glücklicherweise war es nicht schwer, Neschka von Gelehrten und Professoren fernzuhalten, wenn diese nicht gerade Experten für Kampfkunst waren. Erfahrungsgemäß löste schon die bloße Nähe zu Büchern bei ihr Gähnen und den unwiderstehlichen Drang aus, etwas zu zertrümmern.

Angesichts der vielen ephendrischen Bände zur Schrift und Sprache von Telurieth, die ihr Professor Breshnik vorführte, gab es keinen Grund an der Zeitverzerrungstheorie zu Zweifeln. Innerhalb von zwei Jahren hätten ihrer Einschätzung nach so viele Schriften gar nicht verfasst worden sein können, und außerdem legte Breshnik eine Fachkenntnis zutage, die man sich unmöglich in so kurzer Zeit aneignen konnte. Die wenigen Schriften, die von Expeditionen nach Simaranth zurückgebracht worden waren, kannte er in- und auswendig, was sich aus ihrer Sicht mitunter fast gruselig anfühlte. Aus der albernen Geschichte des Stadtschreibers hatten Gelehrte Strecken und Entfernungen berechnet, daraus ganze Karten gezeichnet, die sogar ziemlich genau zu sein schienen, und Listen sämtlicher Wörter im Text erstellt, aus denen sich alle möglichen Informationen zu ihr, ihren Freunden, ihren Reisen und der eigentümlichen Wortwahl des Stadtschreibers ablesen ließen.7 Ein bisschen lächerlich kam ihr Aufwand schon vor, zumal die wichtigste Quelle ausgerechnet aus der Feder eines volkstümlichen und ausgesprochen eitlen Schreiberlings stammte, der nicht gerade in dem Ruf stand, es mit der Wahrheit allzu genau zu nehmen. Dazu kamen dann noch ein paar Heftchen, die man in Simaranth an jeder Ecke kaufen konnte. Diese priesen ihre Geschichten immer als nichts als die Wahrheit an, und doch wusste jeder, dass ihr Inhalt frei erfunden war. Andererseits hatten die Forscher aus den wenigen Dokumenten, die ihnen zur Verfügung standen, unglaubliche Mengen an Informationen geschöpft, und wahrscheinlich hätte Kirana an ihrer Stelle nichts anderes gemacht. Hatte sie sich nicht ebenso über den Atlas gefreut, den John ihr geschenkt hatte, so sehr sogar, dass sie sich nicht mehr von dem Buch trennen wollte und er nun in seinem Auto auf sie wartete?

Als Professor Breshnik ihr freimütig von den Expeditionen berichtete, die nach Simaranth unternommen worden waren, wurde ihr allmählich klar, was aus einer von ihnen geworden war. So schwer es ihr fiel, beschloss sie, ihm vom Schicksal dieser Expedition jedoch nichts zu verraten. Wie der Professor ihr erklärte, war der Weg nach Simaranth kurz nach einem entsetzlichen Krieg in einem fernen Land durch reinen Zufall gefunden worden, und wenn man seinen Erklärungen glauben schenken durfte, musste es sich dabei um ein natürliches Portal gehandelt haben, dass nur über einen aufwendigen und gefährlichen Weg durch eine Höhle erreichbar gewesen war. Das Ziel der ersten Expedition hatte nur darin bestanden, eine Höhle zu erforschen und dabei waren die Teilnehmer durch das Portal geraten und mussten irgendwo in der Nähe von Simaranth herausgekommen sein. Das Erstaunen musste groß gewesen sein. Bald danach wurden eine zweite und dritte Expedition losgeschickt, deren Teilnehmer bis in die Nähe der Stadt Simaranth gekommen waren und mit den Einwohnern des Landes Kontakt hergestellt hatten. Von ihnen stammten die Dokumente, Notizen und Augenzeugenberichte, die bis heute die einzigen öffentlichen Quellen für die Wissenschaft der Teluristik geblieben waren. Eine vierte Expedition jedoch war kläglich gescheitert. Obwohl ihre Teilnehmer im Gegensatz zu den ersten drei besser ausgerüstet gewesen waren und die Gruppe zur Hälfte aus erfahrenen Spezialisten des Militärs bestanden hatte, war kein einziges Expeditionsmitglied je zurückgekehrt. Kirana wusste warum. Es war nicht schwer, sich anhand der Zeitverschiebung den Ablauf der Ereignisse aus tellurischer Sicht vorzustellen. Sie dachte an den armen Yolu und das klägliche Schicksal seiner Kameraden, die von der Patrouille überrascht und trotz ihrer Waffen überwältigt worden waren. Breshnik zufolge hatte es angeblich noch eine weitere Expedition gegeben, doch alle Hinweise dazu waren von der Regierung unter Verschluss gestellt. Offizielle Angaben besagten, dass im Laufe von Versuchen, mehr über die Wirkungsweise des Portales zu erfahren, durch irgendeinen Fehler, den seitens der zuständigen Behörden niemals wirklich eingestanden worden war, das gesamte Höhensystem eingestürzt war. Seitdem waren alle Bemühungen, den Übergang nach Telurieth wieder zu finden, ergebnislos geblieben. Alles habe man angeblich versucht, den ganzen Berg, an dessen Fuß sich die natürliche Höhle befunden hatte, untertunnelt, unzählige Maschinen und Messinstrumente herbeigebracht, und doch niemals auch nur die Spur eines Portals gefunden. Aus den Quellen, die zunächst öffentlich zugänglich und erst später einer gewissen Geheimhaltung unterzogen worden waren, hatte sich in den folgenden Jahren für eine gewisse Zeit eine blühende Wissenschaft entwickelt. Nach einigen Jahrzehnten jedoch, während derer sich an der Quellenlage nichts geändert hatte, war die kurze Blütezeit der aufstrebenden Teluristik vorbeigewesen. Junge Wissenschaftler wandten sich einträglicheren Feldern zu, in denen sich noch etwas bewegen ließ, und die junge Disziplin war bald in Vergessenheit geraten. Dazu hatten wohl auch einige Regierungsorganisationen ihren Teil beigetragen, die den Zugang zu den Originalquellen einschränkten. Man habe in der Zeit des Kalten Kriegs Angst gehabt, dass die Sowjets irgendwelche Erkenntnisse aus den Quellen schließen Konten, die westlichen Wissenschaftlern vielleicht entgangen waren, und Telurieth für sich beanspruchen wollten. Nach und nach waren daher Bücher aus den Bibliotheken entfernt und Forschern nur noch mit einer speziellen Genehmigung zur Verfügung gestellt worden, die Originale lagerten in streng geschützten Archiven, zu denen selbst Experten nur mit großem Aufwand Zugang erhielten, und so sei der Kreis der ›Wissenden‹ immer weiter geschrumpft. Wirklich geheim oder gar verboten waren weder die Quellen noch die Teluristik selbst, sogar der eine oder andere Lehrstuhl war erhalten geblieben und bis heute konnte man das eine oder andere Buch über Teluristik in Antiquariaten aufstöbern, wenn man wusste, wo man suchen musste, aber wer wollte schon an der Universität seine zukünftige Karriere einer Wissenschaft widmen, die in offiziellen Kreisen nicht gerne gesehen war, für die es praktisch keine Forschungsförderung gab und deren Quellen in verschlossenen Archiven vor sich hin staubte?

Kirana verstand nicht viel von seinen Erklärungen, sie leuchteten ihr nur teilweise ein, es fiel ihr schwer, einzusehen, was für einen Vorteil es haben konnte, Originaldokumente zu verstecken. Aber sie musste die Worte des überaus freundlichen Professors für bare Münze nehmen, es gab keinen Grund, an ihnen zu zweifeln. Trotzdem fehlte ein wesentlicher Teil der Geschichte, so viel war sicher, denn irgendwoher mussten die Morgoroth an jene Waffen gekommen sein, mit denen sie Neschka beinahe umgebracht hatten, und aus den Beständen der dritten Expedition konnten sie nicht gestammt haben. War vielleicht jene ominöse letzte Expedition den Morgoroth in die Hände gefallen? Die Möglichkeit ließ sich nicht ausschließen, aber Kirana hatte ihre Zweifel. Mit dem Wissen um eine fremde Welt hätten die Morgoroth sicher versucht, selbst ein Portal herzustellen. Sollten sie als Meister der Bindungsmagie dort gescheitert sein, wo Meister Yashumel innerhalb weniger Wochen Erfolg gehabt hatte? Möglich wäre das, und doch glaubte sie nicht daran. ›Oder ich will mir nicht eingestehen, dass die Reise hierher erfolglos gewesen ist‹, dachte sie sich. Vielleicht wollte sie der Möglichkeit nicht in die Augen sehen, dass die Reise durch ein Portal mit einer Zeitverzerrung verbunden war, die sie in die Zukunft von Simaranth zurückbrächte, und vielleicht, fürchtete sie, hatten die Morgoroth von alledem gewusst und die Waffen nur dazu eingesetzt, um sie auf eine falsche Fährte zu locken. Der Gedanke erschreckte sie. Angenommen, die Morgoroth wussten mehr über Portale als Yashumel. Vielleicht hatten sie von Anfang an geplant, die Königin, deren Neugier allseits bekannt war, oder zumindest ihren Hofmagier im passenden Moment aus der Welt zu schaffen? Ein solch perfider Plan würde durchaus zu ihnen passen. Was, wenn bei ihrer Rückkehr die Nachfahren ihrer Feinde schon auf sie warteten, sie mit den höhnenden Worten ›Willkommen im Reich der Morgoroth!‹, begrüßten? Was für eine abscheuliche Idee.

Nur mit Mühe und unter dem Versprechen, gleich am nächsten Morgen oder am besten am Nachmittag desselben Tages wieder zu erscheinen, gelang es Kirana, den Professor abzuwimmeln. Die Neugier des Mannes war unstillbar, während des Gespräches hatte er sich alle möglichen Notizen gemacht und sie oft darum gebeten, das eine oder andere Wort in der Silbenschrift des Djunn niederzuschreiben. Er lud sie und ihre Freunde zum Essen ein, was sie jedoch dankend ablehnte. Angesichts der vielen Neuigkeiten, die sie erfahren hatte, wollte sie sich erst einmal mit den anderen besprechen. Sollten sie sofort wieder abreisen? Vielleicht hielt sich die Zeitverzerrung in Grenzen, wenn sie sich kürzer in Ephendrim aufhielten? Kaum hatte sie sich von Professor Breshnik losgeeist, suchte sie voller Aufregung nach Neschka und John, die nicht mehr vor dem Büro warteten. Sie fand die beiden auf dem Rasen vor dem Gebäude. Offenbar hatten sie sich mit dem Wächter arrangiert, denn sie lagen faul auf der Wiese ohne von ihm behelligt zu werden, und selbst Neschka war eingenickt.

»Aufwachen, ihr Schlafmützen!«, rief sie.

»Schon fertig? Und, was weiß er?«, murmelte die Schwertkämpferin, wobei sie mit der Hand die Sonne abschirmte.

»Es gibt schlechte und gute Neuigkeiten.«

»Bitte die guten zuerst.«

»Typisch. Also gut. Er weiß nichts von den Morgoroth und er macht einen ganz ehrlichen Eindruck.«

»Warum sollte auch ausgerechnet er etwas von ihnen Wissen? Hier können die Kapuzen ja wohl genug Verbündete finden!«

»Spielverderberin. Dann kommen wir zur schlechten Nachricht: Wenn wir zurückkehren, könnte es sein, dass in Telurieth in unserer Abwesenheit mehrere Jahrzehnte vergangen sind.«

»Was?«, rief die Schwertkämpferin und sprang auf. Von ihrem Schrei geweckt rieb sich John die Augen und stellte in seiner Sprache die gleiche Frage: »Was?«

Sie erklärte ihrer Freundin in möglichst knappen Worten, was sie von dem Professor erfahren hatte, und Neschka entsetzte die Vorstellung, fünfzig Jahre später als erwartet zurückzukehren, sie lief aufgeregt auf und ab, schrie und fluchte. Kirana konnte es ihr nicht übelnehmen. John entging die Beunruhigung natürlich nicht, aber es gelang Kirana, ihn mit einigen lapidaren Entschuldigungen abzuspeisen. Ihm jetzt alles über Portale und verschiedene Welten zu erklären, hätte Stunden in Anspruch genommen und wahrscheinlich hätte er ihr kein Wort geglaubt. Sie erzählte ihm stattdessen, dass ihr der Professor schlechte Neuigkeiten über ihre Heimat berichtet hatte, dass es dort eine politische Krise gab und womöglich bald zu einem Krieg käme. Zum einen fühlte sie sich dadurch nicht ganz so schlecht, denn das entsprach ja mehr oder weniger der Wahrheit, und zum anderen schien John mit dieser Erklärung keine Probleme zu haben. Im Gegensatz zu Simaranth, wo der letzte richtige Krieg vor über dreihundert Jahren zu Ende gegangen war, wenn man von den ersten Morgoroth-Aufständen einmal absah, schienen Kriege auf Ephendrim auf der Tagesordnung zu liegen. Sie mochte sich nicht ausmalen, wie es den Menschen dabei erging, nachdem sie im Fernsehen die Waffen der Ephendrîmer gesehen hatte.

Nach einer Weile beruhigte sich Neschka wieder. »Wenigstens ist Limesch bei mir. Wenn ich mir vorstelle, dass ich verhindern wollte, dass er mitkommt! Falls du recht hast, wäre er über siebzig Jahre alt, wenn wir zurückkommen! Tippler wird nicht erfreut sein, davon zu hören. Er hängt sehr an Danae.«

»Wir wissen ja nicht einmal, ob die Theorie stimmt. Aber wir sollten so schnell wie möglich zurückkehren. Es könnte sein, dass die Morgoroth bei unserer Rückkehr schon auf uns warten.«

Neschka starrte eine Weile in die Ferne und dachte nach, eine für sie scheinbar unübliche Tätigkeit, aber Kirana kannte ihre Freundin gut genug, vielleicht sogar besser als Limesch, und wusste, dass in ihrem Kopf hinter der lebenslustigen Fassade weit mehr vor sich ging, als sie nach außen hin zuzugeben pflegte.

»Wir erzählen Tippler und Limesch davon nichts«, meinte sie nach einer längeren Pause. »Wozu sollten wir sie beunruhigen, wenn nachher doch nichts daran ist? Meister Yashumel jedenfalls war sich sicher, dass der uns mithilfe der Schattendämonen und seinem Ring einigermaßen genau zurückholen kann.«

Kirana pflichtete ihr bei und sie beschlossen, ihren Freunden die schlechten Neuigkeiten erst einmal vorzuenthalten.

»Angenommen die Morgoroth haben das Ganze tatsächlich von Anfang an so geplant«, fuhr Neschka fort. »Angenommen, sie haben uns erfolgreich fortgelotst, Simaranth ist gefallen, und sie warten jetzt fünfzig Jahre später auf unsere Rückkehr. Dann sollten wir uns darauf vorbereiten.«

»Wie meinst du das? Wie sollen wir uns vorbereiten? Du willst doch nicht selbst von diesen Waffen kaufen, die es hier gibt?«

»Natürlich nicht! Ich kämpfe ehrenhaft! Aber ich will unseren Feinden – oder ihren Kindern – genausowenig kampflos in die Hände fallen. Ich weiß nicht, wie du dich auf so etwas vorbereitest, aber ich würde gerne noch einmal in einen Park und ein paar Übungen durchgehen. Vielleicht auch meditieren.«

»Du willst meditieren?«

Das war eine Seite an der Schwertkämpferin, die selbst sie nicht kannte.

»Eine Technik, die ich von Tashíra gelernt habe. Sie hilft, mit offenen Augen und offenem Geist ins Unbekannte zu gehen.«

»Also gut«, seufzte Kirana. »Trotzdem sollten wir nicht zu lange warten. Ich werde mir bei der Gelegenheit ein paar ungewöhnliche Kampfzauber zurechtlegen.«

***

Jahrelang hatte sie davon geträumt, selbst einmal auf einem luxuriösen Himmelbett zu liegen und nichts tun zu müssen, aber inzwischen langweilte sie der Müßiggang. Tagein, tagaus sollte sie in ihrem Zimmer bleiben, obwohl draußen die Sonne schien, und wenn sie einmal in den Innenhof des hübschen, reich verzierten Palastes wollte, dann musste sie einen Schleier tragen. Dabei wusste sowieso die halbe Belegschaft, dass sie nicht die echte Königin war. Die Männer von der Leibgarde waren ohnehin eingeweiht und ihre eigenen Kammerdiener und Zofen waren natürlich ebenfalls Teil des Täuschungsmanövers. Rowena fragte sich, wer diesen Betrug eigentlich nicht durchschaute.

Wie langweilig das Leben einer Adeligen sein konnte! Sie sehnte sich danach, sich einfach auf einer grünen Wiese in die Sonne zu legen, ohne Schleier und ohne andauernd mit ›my Lady‹ angesprochen zu werden. Selbst die Hausangestellten, die eingeweiht waren, hielten sie für eine Adelige, eine Freundin der Königin aus reichem Elternhaus, die in diesem Schlösschen ihren Urlaub genoss und gleichzeitig der Königin ihre Dienste erwies. Jedes Mal, wenn sie sich von ihnen bedienen ließ, fühlte sie sich wie eine Betrügerin, ja fast wie eine Verräterin an ihrem Stand. Täglich aufs Neue musste sie sich zwingen, nicht selbst ihre Betten auszuschütteln und die schmutzige Wäsche zu sortieren. Lediglich den Männern von der Leibgarde war bekannt, dass sie eigentlich nur eine Kammerzofe war – wenn auch die persönliche Kammerzofe der Königin, was am Hof in Simaranth so ziemlich die höchste Stelle war, die ein Mädchen in ihrem Alter erreichen konnte. Mit den Leibgardisten verstand sie sich allein deshalb schon am besten, sie behandelten sie mit Respekt, wie eine Gleichgestellte und nicht wie eine Königin. Außerdem sahen sie alle verdammt gut aus und jeder versuchte, den anderen an Ritterlichkeit zu übertrumpfen. Mittlerweile kannte sie alle zwölf mit ihren Namen: Kenneth, der ernste und pflichtbewusste Kommandant, Ezreth, Kaïm, Pêsh, und Tanner, die genau wie sie in Simaranth großgeworden waren, Gelf und Gilesch aus Ka’arth, unzertrennliche Freunde und immer zu Scherzen aufgelegt, Randall, Torben und Bonnar, die aus Eligir stammten und sich in dieser Gegend bestens auskannten, der schweigsame Gundar und zuletzt der hochgewachsene Yesim, der als Einziger von ihnen in Finsu’ul an der Grenze zu Thraal aufgewachsen war und angeblich vier verschiedene Sprachen beherrschte. Vielleicht, weil er es nicht darauf anlegte, hatte Kenneth es ihr besonders angetan. Hatten die anderen vom ersten Tag an mit ihr geflirtet und um sie gebuhlt, so hatte er sich stets zurückgehalten und sich um sie gekümmert, als sei sie eine echte Königin. Eigentlich hätte man also meinen können, sie habe keinen Grund, sich zu beschweren. Sie hatte den ganzen Tag frei, durfte ausschlafen, so lange sie wollte, das Essen war so ausgezeichnet, dass ihr schon bei seinem Anblick das Wasser im Mund zusammen lief und sie das erste Mal in ihrem Leben auf ihre Figur achten musste, und zwölf persönliche, gut aussehende und sportliche Leibwächter buhlten um ihre Gunst. Trotzdem war ihr sterbenslangweilig. Sie vermisste den üblichen Tagesablauf, bei dem jeder Handgriff festgelegt war, und konnte es kaum erwarten, wieder nach Simaranth zurückgerufen zu werden.

Als sie mit diesen Gedanken aus dem Fenster sah, den Schleier vor dem Kopf, damit man sie vom Hof aus nicht genau erkannte, kam ein fremder Reiter durch den Torbogen des von Efeu umrankten Lustschlösschens geritten, in dem man sie untergebracht hatte, und schwang sich behende vom Pferd. Aufgeregt wechselte er einige Worte mit Kenneth. Ihre Stimmung hob sich. Das musste die Nachricht sein, auf die sie wartete, die Anweisung zu ihrer Rückkehr! Kenneth sah sorgenvoll zu ihr hinauf und sie ärgerte sich, dass er ihr Lächeln unter dem schwarzen Schleier nicht sah. Der ehrenvolle Kenneth! Sicher dachte er, ihre Enttäuschung sei groß, wenn sie schon zurückkehren musste, und fragte sich, wie er ihr die Neuigkeiten möglichst schonend beibringen sollte. Er beriet sich kurz mit seinen Männern, und lief dann entschlossenen Schrittes zum Eingang ihres ›Turms‹, des Schlossflügels, in dem sie praktisch wie eine Gefangene lebte – so musste sich eine Königin fühlen, die man ins Exil getrieben hatte!

Am Klopfen erkannte sie den Hauptmann. Sie hatte mit den Eingeweihten ein Zeichen vereinbart, sodass sie wenigstens in ihren Zimmern nicht ständig diesen dummen Schleier tragen musste.

»Kenneth, komm herein!«, rief sie und amüsierte sich über seine Höflichkeit. Am Schloss von Simaranth wäre kein Leibgardist auf die Idee gekommen, erst die Kammerzofe zu fragen, ob er eintreten durfte, wenn die Königin nicht anwesend war.

Er trat ein. Sie liebte das Klirren seiner Rüstung, das Glitzern seines Kettenhemdes und der Handschuhe aus Stahl.

»Rowena, ich habe schlechte Nachrichten.«

»Ach, Kenneth! So übel können sie doch nicht sein«, flachste sie. »Oder hat man dich etwa von mir abkommandiert?«

Sie war längst mit allen von ihnen per Du und fühlte sich als eine von ihnen. Auf gewisse Weise war sie wohl das Maskotchen der kleinen Truppe.

Er lachte, doch weit verhaltener als sonst. Etwas schien ihn zu bedrücken. »Das wäre wohl schlimm. Nein, ich fürchte es gibt wirklich schlechte Nachrichten.«

»Reiten wir nach Simaranth zurück?«

Er schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht. Ich war mir eigentlich gar nicht sicher, ob ich es dir sagen sollte, aber ich finde, du hast genauso ein Recht darauf, wie meine Männer.«

»Jetzt spann mich nicht so auf die Folter!«, rief sie und für einen Augenblick ergötzte er sich an ihren braunen Augen, die im Gegensatz zu denen der Königin hellbraun, fast bernsteinfarben leuchteten. »Starrst du so auch immer die echte Königin an?«

Er riss sich von dem Anblick los und runzelte mit gespielter Nachdenklichkeit die Stirn. »Man hat mich noch nie in ihre Nähe gelassen.«

»Kein Wunder. Also sag, was für ein Problem gibt es denn?«

Er wurde wieder ernst, viel ernster als ihr lieb gewesen wäre, und Sorgenfalten erschienen auf seinem Gesicht. »Wir haben gerade Berichte bekommen, dass sich Truppen auf uns zubewegen.«

»Es wird voll werden auf unserem Schlösschen?«

»Nein, nein. Fremde Truppenbewegungen.«

Der Atem stockte ihr. »Was meinst du damit? Wir sind in Eligir! Wo sollen da denn fremde Truppen herkommen?«

Kenneth strich sich über seinen Dreitagebart und sah mit sorgenvoller Mine aus dem Fenster. »Ich habe die Nachricht zuerst auch nicht geglaubt, anfangs hat es sich nur um ein Gerücht gehandelt, aber jetzt ist sie offiziell bestätigt worden. Wir sind im Krieg.«

Die Angst schlich in ihr hoch, als sie den jungen Kommandanten so sprechen hörte, und ließ sich in ihrer Magengrube nieder. »Also hat die Königin recht gehabt«, stellte sie ernüchtert fest. Persönlich hatte sie bisher immer angenommen, ihre Chefin habe die Gefahr übertrieben, um sie auf diese Weise leichter zu dem kleinen Täuschungsmanöver überreden zu können. »Was bedeutet das für uns? Wir sind hier doch sicher, oder?«

Er wirkte ungewohnt zögerlich. »Ich weiß nicht. Der Bote hat berichtet, dass sich größere Verbände auf uns zubewegen. Ich fürchte, wir müssen davon ausgehen, dass unsere Täuschung erfolgreich war.«

»Was meinst du mit ›größere Verbände‹?«

»Hunderte von Reitern, mehrere tausend Fußsoldaten und schweres Kriegsgerät.«

Entsetzt schlug sie die Hände vor den Mund. Wie hatte sie sich nur jemals auf diese verrückte Idee einlassen können! Sie war doch bloß die Kammerzofe! »Was sollen wir tun?«

Von seinen Sorgen aufgewühlt lief Kenneth im Zimmer auf und ab. Eigentlich hatte er keine Ahnung, was er tun sollte. Schließlich war er nur ein besserer Leibwächter, er war dazu ausgebildet, kleine Hinterhalte zu erkennen oder einen armen Spinner zu entwaffnen, der mit einer Gartenharke auf die Königin losging. Der Umgang mit einem vollzähligen gegnerischen Heer hatte gewiss nicht auf seinem Übungsplan gestanden.

»Erst einmal nichts«, legte er nach einigem Nachdenken fest. »Ich habe Leute aus diesem Haus losgeschickt, die versuchen sollen, mehr Informationen zu bekommen. Wir müssen wissen, wohin sich die Truppen wirklich bewegen. Vielleicht ziehen sie an uns vorbei. Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt, und möchte, dass du von jetzt ab an unseren Lagebesprechungen teilnimmst. Rowena, mach dir keine Sorgen! Wir lassen dich nicht im Stich!«

›Das will ich auch hoffen!‹, wollte sie sagen, aber der Satz kam ihr nicht über die Lippen. Schweigend ließ sich auf einer reichlich verzierten Holztruhe nieder und dachte über ihre Zukunft nach.

***

Nur ungern ließ John die beiden Mädchen allein, als Kirana ihn bat, sie später wieder abzuholen und ihren beiden männlichen Begleitern eine Nachricht zu geben, die sie in ihrer unglaublich kompliziert wirkenden Handschrift hastig auf einen Zettel kritzelte.

»Ein Geheimnis?«, wunderte er sich voller Neugier, aber sie ging nicht darauf ein. Also machte er sich auf den Weg, nicht ohne sich über seine eigene Gutmütigkeit zu ärgern. Ein bisschen ausgenutzt kam er sich schon vor. Seine Gäste waren daran schuld, dass ihm gekündigt worden war, er hatte ihnen seine Wohnung zur Übernachtung angeboten und ein Abendessen gekocht, und für all das durfte er jetzt auch noch den Postboten spielen! ›Frauen‹, dachte er sich. ›Immer wollen sie irgendetwas mit dem Auto erledigt bekommen, sei es nun als Fahrer, Transporteur oder eben als Bote.‹

Als er nach Hause kam, fand er seine Gäste in der Küche, wo sie eine Sauerei infernalischen Ausmaßes angerichtet hatten. Selbst Liams Kochversuche waren im Vergleich dazu harmlos. Während D’Artagnon alias Limesch im Mixer einen Fruchtshake zubereitete, was er allem Anschein nach schon mindestens zehnmal getan hatte, ohne die Überreste wegzuwischen, massakrierte Old Shatterhand alias Tippler mit einem Brotmesser eine Dose mit Würsten, die er entweder selbst erstanden oder sich aus Liams zweifelhaften Vorräten geborgt hatte.

»Wie bekommt man öffnen?«, wollte er wissen.

Mit einem Seufzer öffnete John die Küchenschublade, nur um festzustellen, dass der Dosenöffner verschwunden war. »Mit einem Dosenöffner, wenn man einen zur Hand hat. Sonst ist es praktisch unmöglich. Gib auf!«

Mit einem kindlichen, fast beleidigten Gesichtsausdruck knallte der Fährtensucher die Dose auf den Tisch und meinte lapidar: »Sehr, sehr unpraktisch!«

»Warum hat man euch noch mal aus dem Hotel geworfen?«

»Weil wir haben Fernseh-her zerstört und zu viel Wasser.«

Das klang ziemlich plausibel, dachte sich John. Er hatte zwar keine Ahnung, was mit ›zu viel Wasser‹ gemeint war, aber irgendetwas Schreckliches dürfte es schon gewesen sein.

»Ach, eh ichs vergesse, Kirana hat dir einen Zettel geschrieben.«

Der Fährtensucher nahm das Schriftstück in Empfang und hielt es sich vor die Augen, als habe er die merkwürdigen Schriftzeichen zum ersten Mal in seinem Leben gesehen. Wenigstens bewegten sich beim Lesen seine Lippen nicht.

»Wir müssen gehen, aber ich darf dir nicht sagen«, erklärte er schließlich mit gerunzelter Stirn und strich sich nachdenklich über den Bart, in den er zuvor eindeutig Aprikosenmarmelade geschmiert hatte.

»Du hast es mir gerade gesagt.«

»Ja, das war ein Fehler.«

Es enttäuschte ihn, dass Kirana ihm nichts erzählt hatte. Nach all dem, was er für sie getan hatte – für sie, nicht für ihre Freunde – hätte er mehr Offenheit erwartet.

»Warum müsst ihr denn so plötzlich weg?«

Der Fährtensucher zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

Johns Meinung über seine Gäste hob sich gewaltig, als die beiden unaufgefordert die Küche aufräumten und alles blitzblank polierten. Dann packten sie ihr Gepäck und das der Mädchen. Sie prüften mit sachkundigen Blicken die Riemen und Schnüre, stellten die Schnallen ein, und ein bisschen packte John als Zuschauer dabei der Neid. Von seinen eigenen Reisen kannte er das Gefühl bestens, wenn man sich wieder auf den Weg machte. Eine eigentümliche Mischung, die sich aus der Kombination von Schlafmangel und zu viel Kaffee, Neugier auf das Ungewisse und einer allgemeinen inneren Unruhe ergab. Wie sie zu Fuß mit dem Rucksack durch die Vereinigten Staaten zu wandern gedachten, blieb im zwar ein Rätsel, aber er wäre gerne mitgekommen.

Als er nach einer Stunde wie abgemacht in den Park fuhr, um die beiden Mädchen wieder abzuholen, wollte er Kirana um ihre Adresse bitten und hatte sich bereits vorgenommen, ihr irgendwann einmal einen ebensolchen Überraschungsbesuch abzustatten. Eines Tages, dachte er sich, würde er einfach so vor ihrer Tür erscheinen, genau wie sie bei ihm aufgetaucht war, und sich ›revanchieren‹. Er konnte sich schon ihr Gesicht vorstellen, wenn plötzlich er mit einem Rucksack auf dem Rücken irgendwo im Kosovo, in der Mongolei oder wo auch immer die vier Freunde herkamen auftauchte. ›Hi Kirana!‹, würde er sagen und unaufgefordert in ihre Wohnung oder Jurte oder was auch immer stiefeln. Natürlich brauchte er dazu ihre Adresse, aber das konnte kein Problem sein, Postämter gab es schließlich überall auf der Welt und die Idee, ihr eine Karte zu schicken, war ja nicht abwegig. All das dachte er sich, als er in dem kleinen Stadtpark in der Nähe seiner Wohnung seinen Wagen parkte. Doch an der Stelle, an der er die beiden Mädchen zurückgelassen hatte, fand er sie nicht. Er suchte den Park ab, dann die Nebenstraßen und Hauseingänge, und sie blieben wie vom Erdboden verschluckt.

***

Eigentlich hätte er es zur Forensik in die Zentrale bringen sollen, aber er wusste aus dem Obduktionsbericht, dass man darin keine Spuren fände. Unter Missachtung aller Regulierungen nahm Carillo stattdessen das Schwert vom Tisch und untersuchte es neugierig. Es wog erstaunlich schwer in der Hand. Golden glänzende Schlangenmuster und Löwenköpfe zierten die Scheide, die an einigen Stellen abgescheuert war und deren Hauptmaterial aus einer Mischung verschiedener Legierungen zu bestehen schien. Der Goldschmuck war aufwendig in das Metall eingelassen. Mit vier festen, abgenutzten Lederschnallen war die Scheide über ein kompliziertes Riemensystem, an dem weitere kleine Schnallen angebracht waren, mit einem nietenbesetzten Gürtel verbunden. Carillo hatte in seiner Laufbahn schon genug Zierschwerter gesehen, um zu erkennen, das dieses nicht bloß als Wohnzimmerdekoration diente. Allein die Möglichkeit zur Feinjustierung des Trägersystems wies es als echtes aus. Der lange Knauf war mit einem abgenutzten Lederriemen umwickelt, um einen besseren Griff zu ermöglichen. ›vielleicht ein gut erhaltenes Sammlerstück‹, dachte er sich. Gegen diese Theorie sprach allerdings der große, weiß-rote Aufkleber mit der Aufschrift ›I love NY‹, der etwa fünf Zentimeter unterhalb des Knaufs auf der Scheide prangte. Wer klebte den denn auf ein teures, anscheinend mit echtem Gold verziertes Unikat?

Er zog die Klinge heraus und untersuchte sie. Das Metall glänzte ölig und schimmerte an manchen Stellen in Regenbogenfarben im Licht. Bei genauem Hinsehen überzog ein kompliziertes Muster aus Falt- und Hammerspuren den Stahl, was wohl auf Handarbeit schließen ließ. Carillo war gewiss kein Experte für mittelalterliche Waffen, aber er konnte sich vorstellen, dass dieses Stück unter Sammlern einen beträchtlichen Wert hatte. Nur warum eine junge, etwa zwanzigjährige Frau mit einem solchen Schwert durch die Stadt spazierte, das ging ihm partout nicht in den Kopf. ›Hoffentlich nicht wieder so ein Kampfsport-Beziehungsdrama wie beim Katana-Mord‹, dachte er sich. Gerade wollte er mit seinem Daumen die Schärfe der Kling prüfen, da warnte ihn Jenny, die unbemerkt zur Tür hereingekommen sein musste: »Chef, das würde ich nicht versuchen! Pete hat genau das Gleiche probiert!«

Carillo schreckte auf, als habe sie einen kleinen Jungen am Marmeladenglas ertappt.

»Was ist passiert?«

»Er wird gerade verarztet. Hat sich beinahe den Finger abgeschnitten. Das Ding ist unglaublich scharf.« Sie wies auf einen langen, spitz zulaufenden Dolch, der aus purem Gold zu bestehen schien und neben ihr auf dem Schreibtisch lag. »Genau wie dieser Dolch übrigens. Die Mädels haben ziemlich scharfe Waffen dabeigehabt.«

»Und verbotene noch dazu«, murmelte Carillo und steckte vorsichtig und etwas widerwillig das Schwert in die Scheide zurück, als könne ihn der bloße Anblick schon schneiden. »Aber sie haben keine davon verwendet, als sie festgenommen worden sind.«

»Gewehrt haben sie sich trotzdem heftig«, gab seine Kollegin zu bedenken.

In der Tat schien es ein ordentliches Gerrangel gegeben zu haben, doch genau genommen war nur die Blondine handgreiflich geworden, wie Carillo dem Protokoll entnahm. Einer der vier Kollegen, die bei der Festnahme dabei gewesen waren, ein junger Streifenbeamter, der nicht allzu lange im Dienst sein konnte, streckte nach kurzem Klopfen den Kopf durch den Türspalt.

»Ach, Officer. Gut, dass sie vorbeikommen. Sagen sie, könnten wir uns dieses Zimmer noch ein bisschen ausleihen?«

»Merkwürdige Sache«, meinte dieser neugierig. »Dieses blonde Biest hat meinem Kollegen beinahe den Arm ausgekugelt. Dabei hat er den zweiten Dan in Judo! Hat mächtig an seinem Ego gekratzt. Warum werden die beiden denn gesucht?«

»Zeugen in einem Mordfall«, brummelte der Kommissar. Über laufende Ermittlungen sprach er außer zu seinem Team nur ungern. Vor dem Sprung ins Morddezernat hatte er jahrelang im Bereich Bandenkriminalität gearbeitet und dabei aus eigener Erfahrung gelernt, dass auch in Polizeikreisen Korruption und ›Tipps‹ nicht ausgeschlossen waren. Meist waren Prostituierte und Erpressung im Spiel. Seit dieser Phase in seiner Karriere hatte er die Angewohnheit, nicht alles gleich auszuplaudern, beibehalten.

Der junge Beamte pfiff durch die Zähne. »Die beiden in einem Mordfall? Lassen sie mich raten: Eifersuchtsdrama, oder?«

»Officer«, erklärte Carillo mit einer säuerlichen Mine, die Jenny ziemlich gut kannte und darauf hindeutete, dass der Chef ungeduldig wurde. »Ich will nicht unhöflich erscheinen, aber können wir uns nun das Zimmer ausleihen oder nicht?«

»Schon gut, ich verstehe. Ich war nur neugierig. Wir leiden hier nicht gerade unter einem Überfluss an Büroraum, aber ja, für eine Stunde geht das in Ordnung.Wäre der offizielle Weg nicht, die beiden zur Zentrale zu bringen? Da haben sie doch sicher ein eigenes Büro?«

»Danke, eine Stunde wird reichen. Es wäre mir lieber, wenn wir die Sache hier erledigen könnten. Sie verstehen, erst mal einfach nur als Personenkontrolle, unerlaubter Waffenbesitz und so, und nicht gleich so offiziell. Dafür wäre ich ihnen sehr dankbar und spendiere dann auch gerne mal ein Bier.« Mit einem Augenzwinkern fügte er hinzu: »Und natürlich bleibt die erstklassige Arbeit, die ihr Jungs und Mädels hier leistet, in der Zentrale nicht unerwähnt. Ist ja eine Schande, mit was für Ausrüstung ihr hier arbeiten müsst …«

Der Mann verstand. Er zwinkerte ebenso verschwörerisch zurück und erklärte: »Alles klar, Herr Kommissar! Wäre schon toll, wenn wir uns stichfeste Westen nicht selber kaufen müssten. Sie sehen ja selbst, mit was für Waffen die Leute heutzutage herumlaufen.«

»Das werde ich in meinem Bericht ausdrücklich erwähnen«, versprach ihm Carillo. Er wedelte mit dem kurzen Festnahmeprotokoll in der Luft herum. »Die Dunkelhaarige hat sich nicht gewehrt, oder?«

»Oh nein, die scheint vernünftig zu sein, aber die Blondine... so was habe ich noch nie erlebt! Wir haben sie dreimal getasert!«

Der Kommissar zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. »Dreimal?«

Auch Jenny war überrascht. Sie hatte sich in ihrer Ausbildung von einem Kollegen einmal freiwillig tasern lassen und hatte nicht vor, den Test jemals zu wiederholen.

»Genau genommen zweimal«, erklärte der Polizist. »Dann hat sie Chris den Taser aus der Hand gerissen, wobei sie ihm beinahe den Arm ausgekugelt hat, und sich dann selbst getasert!«

Carillo runzelte die Stirn. »Hm, das steht so nicht im Protokoll. Wieso hat sie sich denn selbst getasert?«

Er lachte. »Sie hat den Taser falschrum gehalten!«

Autsch! Das musste wehgetan haben, dachte sich Carillo und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Die lassen wir mal aus. Aber ihre Freundin, die Dunkelhaarige, würde ich gerne vernehmen.«

»Alles klar, ich sage der Kollegin Bescheid.«

Jenny wartete, bis der Mann das kleine Zimmer verlassen hatte, das allem Anschein nach in erster Linie zum Stapeln von Akten diente, und wandte dann ein: »Chef, du weißt, wie die Anwälte sich wie Geier auf jede Kleinigkeit stürzen.«

»Ach was! Du wirst ja dabei sein. Allerdings erst später, zuerst will ich Peter dabei haben.«

»Zwei Männer, die eine Frau vernehmen? Sie wird dich wegen sexueller Belästigung anzeigen.«

Er lachte. »Vielleicht, nur sitzen wir diesmal am längeren Hebel. Vergiss nicht, dass wir seit Kurzem im Anti-Terror-Kampf tätig sind! Da ist alles erlaubt!«

Mit Verweis auf das Schwert fügte er witzelnd hinzu: »Wir könnten sie enthaupten!«

›Jungs!‹, dachte sich Jenny. ›Immer zu unpassenden Scherzen aufgelegt.‹ Der Chef mochte auf die Sechzig zugehen, aber gelegentlich kam er ihr kindischer als Pete vor. Allerdings nur selten.

Carillo musterte das Mädchen, und sie erinnerte ihn unwillkürlich an seine Tochter, die von ihm die krausen Haare und braunen Augen geerbt hatte und von ihrer Mutter die Schönheit. Dabei mochte die Festgenommene gute fünf Jahre älter sein. Sie machte einen intelligenten Eindruck, wirkte ganz und gar nicht wie eine, die in einem Armenviertel in der Großstadt aufgewachsen war, sondern eher wie ein Mädchen aus gut betuchtem Elternhaus, dass auf die High School ging. Dem Aussehen nach wirkte sie südländisch, vielleicht Hispanisch, ihre Haut wies jene nicht allzu kräftige, gleichmäßige und makellose Tönung auf, wie man sie nur bekam, wenn man sich viel im Freien aufhielt. Julia, seine Tochter, trug die Halblocken etwas kürzer als sie, aber sonst hatte er das Gefühl, er stünde seiner Tochter gegenüber, die mit einem Mal erwachsen geworden war und eine Dummheit angestellt hatte. Genau diese Angst quälte ihn tagein tagaus, seitdem ihm verboten worden war, sie zu sehen, sofern ihre Mutter sich nicht einverstanden erklärte – was sie niemals tun würde. Die Angst, eines Tages seine Tochter von irgendeiner Polizeiwache abholen zu müssen, weil sie unter falsche Freunde geraten war, Drogen genommen hatte oder etwas gestohlen hatte. Und die Angst, sie könnte erwachsen werden, ohne das er davon etwas mitbekam. Verärgert wischte er den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf seine Arbeit.

»Du verstehst mich?«

Sie schwieg, deutete aber mit einem knappen Nicken an, dass sie ihn verstanden hatte. Ihre unergründlichen dunklen Augen, die schon so manchem Jungen in ihrem Alter den Kopf verdreht haben mussten, wanderten durch das Zimmer und verweilten kurz auf dem Schwert und Dolch, die er neben sich auf einen mit Akten vollgehäuften Stuhl balanciert hatte. ›Nicht gerade professionell, die Waffen herumliegen zu lassen‹, gestand sich Carillo im Stillen ein, bevor er fortfuhr.

»Wir haben einen Übersetzer rufen lassen. Kirana aus Te-lu-rieth. Habe ich nie gehört, wo liegt dieses Telurieth denn?«

Sie schwieg und erwog ohne Zweifel, ob sie überhaupt mit ihm sprechen sollte oder besser nicht. Er hatte schon viele solcher Befragungen durchgeführt und konnte sich gut vorstellen, was in ihr vor sich ging. Als sie schließlich beschloss, zu reden, ließ sich Carillo seine Erleichterung nicht anmerken. »Sehr weit weg. Albanien.«

»So so, Albanien. Also, ihr kommt ohne Pass aus Europa, mit Schwertern und Messern bewaffnet. Das ist gar nicht gut. Verstoß gegen Einwanderungsgesetze, Waffenbestimmungen, gar nicht gut.«

Sie schwieg, aber das brachte ihn nicht aus der Ruhe. Am Anfang schwiegen sie alle. Carillo zog seine beste ›wie bedauerlich‹ Mine und meinte: »Deine Freundin sitzt wirklich mächtig in der Scheiße, sie hat sich strafbar gemacht.«

»Sie sitzt in der ›Schei-ße‹?«, erwiderte das Mädchen und neigte ungläubig den Kopf. Pete hüstelte hinter ihrem Rücken und Carillo ärgerte sich, nicht auf den Übersetzer gewartet zu haben.

»Sie hat sich strafbar gemacht, verstehst du? Es sieht nicht gut für sie aus.«

»Sie hat nichts getan«, entgegnete das Mädchen mit einer Bestimmtheit, ohne seinem Blick zu weichen, die ihn trotz seiner jahrzentelangen Erfahrung aus dem Konzept brachte. Sie war doch hoffentlich keine ausländische Jura-Studentin, ging es ihm durch den Kopf. Das hätte ihm gerade noch gefehlt! Egal, selbst dann würde er sie aus der Reserve locken. Mit einem kurzen Blick auf seine Uhr vergewisserte er sich, dass es an der Zeit war, zum eigentlichen Teil der Befragung überzugehen.

»Aber darum geht es mir gar nicht.«

Aus der Untersuchungsakte holte er die Fotos hervor und warf sie scheinbar achtlos vor Kirana auf den Tisch, als handele es sich bloß um eine Formsache. Als das Mädchen den toten Zucker auf einem der Bilder wiedererkannte, weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen. Sie versuchte nicht einmal, ihre Abscheu zu verbergen, und bestätigte damit seine Vermutung, dass sie bei der Tat selbst nicht dabei gewesen war. Wie gewünscht zeigte sie zumindest für einen Augenblick das besorgte Gesicht einer jungen Frau, die mächtig in Ärger geraten war. Allerdings beherrschte sie sich erstaunlich schnell wieder. Sie mochte ziemlich abgebrüht sein, heutzutage man durch Kino und Fernsehen ja so einiges geboten, oder sie war doch in den Mord eingeweiht.

»Die Todesstrafe gibt es hier für Mord nicht, aber lebenslänglich dürfte dir sicher sein.«

Jennys Zeitgefühl war wie immer perfekt, denn genau in diesem Moment kam sie mit zwei Bechern Kaffee herein, wozu sie sich natürlich nur im Rahmen der Befragung bereiterklärt hatte, und rief fröhlich in die Runde: »Kaffee? Will jemand Kaffee? Hier, trinken sie erst einmal einen Schluck!«

Kirana nahm den Becher dankend entgegen und Carillo wusste, dass er das Eis gebrochen hatte. Ein Beweis ihrer Unschuld war das nicht, aber Carillo wusste aus Erfahrung, dass Unschuldige beim Anblick grauenvoll zugerichteter Leichname doch zumindest häufiger gesprächig wurden als Täter. Letztere verlangten in diesem Moment lieber gleich nach einem Anwalt, was auch keine dumme Idee war und seine Arbeit mitunter leider etwas erschwerte. Er hasste Anwälte, ganz besonders Scheidungsanwälte.

»Du kennst den Mann?«

Sie wies mit der offenen Handfläche, mit einer Geste, die auf ihn merkwürdig und übertrieben wirkte, auf Zuckers Bild. »Diesen hier erkenne ich. Er ist der Schmuckhändler.«

»Woher kennst du ihn?«

»Wir haben ihm Schmuck verkauft.«

»Du und deine Freundin?«, wollte Carillo wissen und nippte an seinem Becher, um den ihn Pete zu beneiden schien, der mehr oder weniger als Zeuge gelangweilt und unbeteiligt in der Ecke saß.

»Nein, ich und Tippler.«

Der Kommissar musterte sie scharf, was angesichts der Umstände eigentlich hätte einschüchtern sollen, doch keinen besonderen Eindruck zu hinterlassen schien. »Zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt, gute zwei Meter groß, dunkelbraune schulterlange Haare, Vollbart. Ist das Tippler?«

»Vielleicht«, erwiderte sie trotzig.

Er nahm das Bild aus dem Ordner, dass die Technik für Jenny aus dem Video angefertigt hatte und sie den Streifenwagen zur Verfügung gestellt hatten. »Ist das Tippler?«

Sie betrachtete es erstaunt, wie er fand geradezu fasziniert, als habe sie noch nie einen Ausdruck aus einem Farblaserdrucker gesehen. Vielleicht gab es in ›Telurieth‹ nicht viele Laserdrucker, mutmaßte er und ahnte nicht, wie richtig er damit lag.

»Das ist er«, erklärte sie schließlich und legte das Bild zur Seite.

»Und wo können wir ihn finden?«

Sie schwieg. Carillo setzte sich auf die Tischkante, wie es in Gegenwart eines Anwaltes niemals möglich gewesen wäre, und fuhr fort: »Hör zu, vielleicht ist dir der Ernst der Lage nicht ganz bewusst. Vielleicht kann dir der Dolmetscher besser erklären, wie ernst die Angelegenheit ist. Ihr beiden, du und dein Freund ›Tippler‹, ihr seid die Hauptverdächtigen in einem Doppelmord! Ist dir klar, was das bedeutet?«

Sie nickte und meinte mit einer Offenheit, die selbst auf den erfahrenen Kommissar, dem in seinem Leben schon so allerhand Lügen aufgetischt worden waren, entwaffnend wirkte: »Das waren wir nicht. Aber ich glaube, ich weiß, wer das getan hat.«

»Wer?«

»Die Morgoroth.«

Neschka war außer sich. »Wie können sie es wagen, uns hier einfach einzusperren? Wir haben nichts getan!«

Aufgeregt lief sie in der schmalen Zelle auf und ab und trat immer wieder gegen die Tür, was einen solchen Krach verursachte, dass Kirana jedes Mal zusammenzuckte. Sie wollte die Sache nicht noch schlimmer machen und hoffte, die Angelegenheit würde sich friedlich lösen lassen.

»Du hättest dich nicht gegen die Stadtwächter wehren sollen. Jetzt haben wir doppelt so viel Ärger. Mich hält man wegen Mord fest und gegen dich will einer der Wächter ein Verfahren eröffnen.«

Ihre Freundin spuckte abfällig gegen die Metalltür und versetzte ihr einen weiteren Tritt, der jede normale Tür aus den Angeln gerissen hätte. »Hätte ich ihnen rechtzeitig den Kopf abgeschlagen, wären wir gar nicht hier.«

»Neschka, wir wissen nicht sicher, ob sie mit den Morgoroth unter einer Decke stecken. Solange wir das nicht wissen, müssen wir die Stadtwächter als unsere Verbündeten ansehen.«

»Ach ja? Nun, wenn sie mit den Morgoroth unter einer Decke stecken, dann sind unsere Tage jetzt jedenfalls gezählt. Nochmal werden sie mich nicht entkommen lassen, und dich schon gar nicht!«

Leider hatte ihre Freundin recht. Die Wahrheit hatte ihr der Oberstadtwächter mit dem unaussprechlichen Namen ›Carillo‹ nicht geglaubt. Sie klang wohl einfach zu fantastisch. Aber vielleicht hatte er ihr auch nicht glauben wollen und wartete nur darauf, sie an die Morgoroth auszuliefern. Sie konnten nicht zulassen, dass man sie weiterhin gefangen hielt, solange sie nicht wussten, ob Carillo und seine Leute nichts weiter als ihre Arbeit als Stadtwächter machten oder ob mehr dahinter steckte. Sie sammelte Magicka und untersuchte mit einer Formel, die eigentlich zur Untersuchung von Knochenbrüchen gedacht war, den komplizierten Mechanismus der Zellentür.

»Ich glaube, ich könnte sie öffnen«, stellte sie nach Abschluss der Untersuchung fest. »Aber der Lärm würde die Wächter alarmieren.«

»Na und?«, erwiderte Neschka und fummelte an ihrer Rüstung herum. Nach ihrer Gefangennahme hatte man sie gründlich durchsucht, ihr nicht nur ihr Schwert, sondern zahlreiche Wurfmesser abgenommen. Auch Kiranas Dolch, den sie in ihrem Stiefel versteckt hatte, war den Wächtern nicht entgangen. Trotzdem zog ihre Freundin nun mit einem triumphierenden Grinsen einen weiteren Dolch aus einer der Metallschienen, die zum Schutz der Arme und Beine in das Leder eingenäht waren.

»Von mir aus können wir uns den Weg freikämpfen«, meinte sie, warf die Waffe mit spielerischer Leichtigkeit in die Höhe und fing sie wieder auf. »Die Klinge ist vielleicht nur eine Hand lang, aber mir reicht das. Ich habe mit Tashíra in letzter Zeit besonders viel Messerkampf geübt.«

Kirana schüttelte den Kopf. »Neschka, sie tragen alle diese gefährlichen Kanonen! Vergiss nicht, dass dich letztes Jahr ein einziger Schuss aus einer solchen Pistole beinahe das Leben gekostet hätte. Wir müssen einen anderen Weg finden oder auf eine bessere Gelegenheit warten.«

»Bei Lethos!«, schrie sie zur Antwort und trat ein letztes Mal gegen die Tür. Der Krach alarmierte eine der Wärterinnen. Als sie das Guckfenster öffnete, trat Neschka mit einem hohen Kick gegen das Gitter, woraufhin sich die Lade hastig wieder schloss. Hinter der Tür entstand ein kurzer, aufgeregter Streit, in dem Wörter wie ›Zwangsjacke‹ vorkamen, die Kirana nicht verstand, doch ganz gewiss nichts Gutes bedeuten konnten.

»Du machst die Sache noch schlimmer«, meinte sie, und daraufhin beruhigte sich ihre Freundin ein wenig. Resigniert ließ sie sich auf ihrer Pritsche nieder und versteckte den Dolch wieder unter ihrer Rüstung.

»Du hast recht. Wir sollten ihnen ein Gefühl von Schwäche vermitteln. Aber das ist alles so entmutigend und ich fühle zum Teil dafür verantwortlich. Eine große Hilfe war ich dir bis jetzt wohl eher nicht.«

»Das ist nicht deine Schuld. Du kannst doch –«

Ein Poltern kam von draußen herein und unterbrach sie mitten im Satz, vom Gang drangen laute Rufe zu ihnen, und darunter fand sich eine Stimme, die sie beide sofort erkannten.

»Tippler!«, rief Kirana. Ohne Zweifel legte sich der Fährtensucher gerade vor der Zellentür mit einigen Stadtwächtern an.

»Kirana!«, erklang plötzlich Limeschs Stimme. Also war auch er da!

»Oh Limesch, du Vollidiot!«, brüllte Neschka durch die Tür. »Sag mir bitte nicht, dass du gekommen bist, um uns zu retten.«

»Genau dazu sind wir da!«, erwiderte er. Darunter mischten sich laute Rufe auf Ephendrim und das Geräusch eines ordentlichen Handgemenges. Kirana schüttelte ungläubig den Kopf. Sie prügelten sich doch nicht etwa mit den Stadtwächtern? Das war keine gute Idee.

»Macht die Tür auf!«, kreischte Neschka und hämmerte mit beiden Fäusten gegen das Metall, das leider nicht im Geringsten nachgab.

Als das Gepolter nachgelassen hatte und sich die Wächter anscheinend zurückgezogen hatten, meldete sich wieder Limesch zu Wort. Diesmal schien seine Stimme aus einem Lüftungsgitter zu kommen, das knapp über dem Zellenboden angebracht war. Sie hatten das Gitter schon früher geprüft und festgestellt, dass der Lüftungsschacht viel zu klein war, um einen Menschen durchzulassen.

»Kirana, Neschka, hört ihr mich?«

Seine Stimme klang voller Hall, aber sie konnten ihn verstehen. Neschka legte sich auf den Boden und antwortete durch den Schacht: »Limli, du Dummkopf! Wieso seid ihr gekommen?«

»Wir wollten die Stadtwächter um Hilfe bitten und nach euch suchen lassen, und sie haben uns sofort festgenommen.«

Das war die Gelegenheit, dachte sich Kirana. Wenn sie hier herauskommen wollten, mussten sie sich absprechen. Sie stieß ihre Freundin zur Seite und rief zurück: »Lim, seid ihr beide in Ordnung?«

»Ja ja«, ertönte Tipplers brummelige Stimme. »Diese Schwächlinge haben sechs Leute und Knüppel gebraucht, um uns in die Zelle zu packen.«

»Hört gut zu! Wir haben vielleicht bald keine Möglichkeit mehr, uns zu koordinieren. Ich glaube, die Stadtwächter stecken mit den Morgoroth unter einer Decke, und wir sollten so schnell wie möglich zurückkehren. Ich habe den Ring, aber wir müssen zu der Stelle, an der wir angekommen sind. Glaube ich zumindest.«

»Was sollen wir machen? Kannst du uns freisprengen?«

»Das wäre zu gefährlich. Wir müssen einen Augenblick abwarten, zu dem wir alle zusammen sind, und dann schnell handeln.«

»Alles klar. Wir warten auf dein Zeichen.«

»Was für ein Zeichen?«

»Wie wäre es mit dem Wort ›jetzt‹?«, schlug Tippler vor, und sie grinste.

»Abgemacht.«

»Bei Lethos, ich habe Hunger«, kam zur Antwort durch das Gitter.

Carillo fluchte so derb, dass selbst einige der abgebrühten Schutzpolizisten in der Wache zusammenzuckten. Sie waren gerade dabeigewesen, den Transport der vier ziemlich problematischen Häftlinge zu besprechen – einige der weiblichen Streifenbeamten hatten verlangt, für die wahnsinnige Blondine die Psychiatrie um Hilfe zu bitten oder sie ›vorsorglich‹ zu tasern zu dürfen –, als die Meldung hereingekommen war. Wie die Leute von der Task Force so schnell von ihrer Festnahme Wind bekommen konnten, war ihm ein Rätsel, jedenfalls waren sie genau in diesem Augenblick schon auf dem Weg zur Wache und durften bald eintreffen. Die Chance auf eine unabhängige Befragung der Zeugen war damit mehr oder weniger dahin, und das Schlimmste daran war auch noch, dass er nicht einmal erfahren würde, warum die vier eigentlich gesucht wurden. Zweifelsohne verhielten sie sich merkwürdig und das blonde Mädchen schien nicht den geringsten Respekt vor der Staatsgewalt zu haben, als sei sie konstant zugekokst, und trotzdem war sich Carillo hundertprozentig sicher, dass diese Kirana, die er vernommen hatte, keine Terroristin war. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinne. Da müsste er sich schon schwer täuschen und er hatte sich in seinem Leben in wichtigen Fragen noch nie getäuscht – bis auf die Heirat vielleicht, aber selbst da konnte man nicht wirklich von einem Fehlurteil sprechen. Immerhin hatte er seine Frau damals geliebt. Manche Dinge entwickelten sich eben nicht so, wie man sie sich vorgestellt hatte, dachte er sich grimmig, und wusste dabei selbst nicht, ob er damit seine Beziehung oder diesen Mordfall meinte.

»Pete, Jenny, aufgepasst!«, rief er kurzerhand seine Mitarbeiter zu sich. »Wir transportieren die vier sofort zur Zentrale. Marsch, Marsch!«

Peter runzelte verwundert die Stirn. »Aber Chef, wir haben gerade das Fax bekommen, dass die ATF die vier haben will.«

Wie immer war Jenny schneller und verstand, was er vorhatte. »Was für ein Fax? Los, Pete, du hast den Chef gehört!«

Als Jenny schon fast aus der Tür war, rief er ihr hinterher: »Ach ja, und sag den Leuten, dass wir einen von den alten Wagen haben wollen, bei denen nach vorne nur ein Gitter und keine Scheibe eingebaut ist, ich will mit den Verdächtigen während der Fahrt ein bisschen plaudern.«

»Chef, wir sind mitten in der Rush Hour«, wandte Pete ein. »Wenn wir sie jetzt transportieren, dauert das ewig.«

»Was du nicht sagst …«


Sondervollmacht

Als ein gutes Dutzend Stadtwächter in ihre Zelle kam und ihnen Handschellen anlegte, wusste Kirana, dass der Moment zum Handeln nahe war. Vorsichtig zog sie Magicka und prüfte den Schließmechanismus der Fesseln. Wie bei der Zellentür hätte es sie mehrere Tage Vorbereitung und unzählige Versuche gekostet, den Verschluss unauffällig zu öffnen, diese Mechanismen waren kompliziert, aber das würde nicht nötig sein, denn sie erkannte mit der Diagnoseformel eine Schwachstelle in der Art und Weise, wie die Zahnräder der Handschellen einrasteten und vom Schloss gehalten wurden. Ein gezielter Stoß mit der Terêsh-do-Arkaír Formel zerstörte den Mechanismus. Die Frage war nur, ob sie in der Lage wäre, die Formel im richtigen Augenblick anzuwenden.

Sie trafen Limesch und Tippler auf dem Gang, wo sie ein zweites Dutzend Stadtwächtern begleitete. Es wimmelte geradezu vor Wächtern. Tippler warf ihr einen erwartungsvollen Blick zu und Neschka sah sie fragend an, doch sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie war sich sicher, dass man sie woanders hinbringen wollte, und innerhalb des Gebäudes war wenig Platz und die Lage unübersichtlich. Selbst Neschka konnte mit einer solchen Überzahl an Wächtern nicht schnell genug fertig werden, bei dem Versuch würde man sie entweder überwältigen oder erschießen. Auf jeden Fall würden sie ein Blutbad anrichten. Besser standen ihre Chancen im Freien, bevor man sie in ein Auto verfrachtete, oder unterwegs. Neschka verstand sie und blieb ungewöhnlich still. Ein halbes Dutzend weibliche Wächterinnen hielten sie fest im Griff und zwei von ihnen hatten jene infernalischen Waffen gezogen, die Neschka schon einmal außer Gefecht gesetzt hatten und ihr zufolge grausame Schmerzen verursachten. Sie überließen scheinbar nichts dem Zufall.

Der Oberwächter oder Beauftragte, der sie verhört hatte und keine Uniform trug, gesellte sich zu ihnen. Begleitet wurde er von einer blonden, etwa Mitte zwanzig Jahre alten Kollegin, die auf Kirana einen sympathischen Eindruck machte, und einem etwa Anfang dreißigjährigen, blonden Mann, der auf angenehme Weise tollpatschig wirkte, für einen Einwohner von Ephendrim sportlich zu sein schien und ihr freundlich zuzwinkerte. ›Hoffentlich erinnert sich Neschka an meine Bitte und bringt niemanden um‹, dachte sie sich. Aber wenn sie mit den Morgoroth verbündet waren, ging es um mehr, als nur ihr persönliches Schicksal, und die Stadtwächter besaßen nun einmal Waffen, gegen die ihre Magie nahezu machtlos war, und waren in der Überzahl. Allzu zimperlich konntwn sie unter solchen Umständen nicht sein, das musste sie zugeben.

Die Sonne stand hoch am Zenit, hatte die zwölfte Stunde bereits überschritten, als man sie auf den Platz führte, wo die Autos geparkt wurden. Ein großer, kastenförmiger Wagen mit vergitterten Fenstern wartete auf sie, und dieses pluxorische Gefährt machte im Gegensatz zu dem von John einen recht stabilen Eindruck. Wenn sie entkommen wollten, mussten sie bald handeln. Sie waren schon fast bei dem Transporter angelangt, da wurden die Wächter plötzlich von einem Pulk schwarzer Limousinen abgelenkt, die mit hoher Geschwindigkeit auffuhren. Männer mit schwarzen Anzügen und jenen eigenartigen, lang gezogenen Stoffstücken namens ›Krawatten‹ stiegen aus und einige der Wächter liefen ihnen entgegen. Das war der richtige Moment.

Kirana konzentrierte ihre Formel auf Neschkas Fesseln sie sprangen mit einem Knall auf. »Jetzt!«, rief sie, und auch ohne ihr Zeichen hätte Neschka reagiert. Blitzschnell sank sie in die Knie, schmetterte einer der Wächterinnen, die sie am Arm führten, den Ellenbogen ins Gesicht und brachte die andere fast gleichzeitig zum Stolpern, während Kirana ihre eigene Fessel sprengte. Ein Stadtwächter feuerte seine Waffe auf Neschka, verfehlte sie und traf stattdessen seinen Kollegen, der zu Boden fiel und zuckend liegenblieb. Zur gleichen Zeit versuchten sich Tippler und Limesch aus dem Griff der Stadtwächter zu befreien, was ihnen jedoch mit den Fesseln nicht gelang. Sie rangen den Fährtensucher zu Boden, während Limesch sich auf geradezu magische Weise aus seinen Handfesseln wandt, um ihm zur Hilfe zu kommen. Erschrocken stellte Kirana fest, dass ihr Plan zu scheitern drohte. Die übrigen Wächter und auch die neu hinzugekommenen in den dunklen Anzügen zogen schneller, als sie erwartet hatte, ihre Pistolen, und diese waren eindeutig von der tödlichen Sorte. Aber sie schossen nicht – noch nicht, denn Neschka vereitelte ihren Plan. Blitzschnell packte sie den älteren Stadtwächter namens Carillo grob an den Haaren und setzte ihren Dolch an seine Kehle. Die Männer zögerten, auf ihren Kollegen zu schießen. Im Bruchteil einer Sekunde erkannte Kirana ihre Chance, wandte die Terêsh-do-Arkaír Formel auf das Handgelenk seiner Kollegin an, die ihren Revolver zog. Mit einem Schrei ließ sie die Waffe fallen und gleich darauf hielt Kirana sie ihr an die Schläfe. Sie hatte nicht vor, sie einzusetzen, aber sie wusste von Pluxoriels Tests durchaus, wie man sie bediente. Demonstrativ schnappte sie mit dem Daumen den Sicherungsriegel weg, woraufhin ihr Opfer sofort stillhielt und die Hände hob.

»Oh, fuck!«, rief sie, was Kirana wie so manche umgangssprachliche Äußerung der Ephendrim Rätsel aufwarf.

»Alles schön ruhig bleiben!«, meinte Carillo mit erstaunlich sanftem Tonfall. Die Tatsache, dass Neschka ihm einen äußerst scharfen Dolch an die Kehle hielt und er sogar schon blutete, schien ihn nicht aus der Ruhe zu bringen. »Pete, nimm die Waffe runter!«

Wie die übrigen Stadtwächter ignorierte ihn sein Kollege, er wechselte lediglich sein Ziel und visierte nun sie an. Die Männer in den Anzügen hatten ebenfalls ihre Waffen gezogen, einige von ihnen trugen jenen Typ, die laut Pluxoriels Studien eine halbe Kompanie niedermähen konnten, und zielten auf sie, als kümmere sie das Leben ihrer eigenen Leute nicht.

»Lasst unsere Freunde frei!«, schrie sie und zog ihre Geisel vorsichtig nach hinten, wobei sie peinlich genau darauf achtete, dicht neben Neschka zu bleiben, die sich in solchen Angelegenheiten besser auskannte. Hätte ihr Opfer gewusst, dass sie die Pistole niemals eingesetzt hätte, dann wäre die Flucht in diesem Moment vorbeigewesen, und auch so legte sie erstaunlichen Mut an den Tag, denn sie rief: »Jetzt schieß schon, Pete! Knall die verdammte Schlampe ab!«

Damit musste wohl sie gemeint sein, sie verstand die Beschimpfung durchaus. Angesichts der Umstände konnte sie der sympathischen blonden Stadtwächterin, die höchstens fünf Jahre älter war als sie selbst, ihr Benehmen kaum übelnehmen. Den uniformierten Wächtern wenigstens schien jedoch am Wohl ihrer Kollegen gelegen zu sein, zwar senkten sie die Waffen nicht, gaben aber Limesch und Tippler frei, die sich eiligst zu ihnen gesellten.

»John wartet vor der Wache«, erklärte der Fährtensucher hastig.

»Keine Zeit, wir müssen schneller weg«, erwiderte Neschka und keiner widersprach ihr. Mit jedem Schritt, den sie zurückwichen, folgten ihnen gute zwei Dutzend Gegner mit gezückten Waffen.

»Ich habe einen Kopfschuss, Leary, ich habe einen Kopfschuss«, rief einer der Anzugträger seinem Anführer zu, der ebenfalls auf sie zielte. Die Lage sah gar nicht rosig aus. Kirana spielte mit dem verführerischen Gedanken, den Ring zu drehen und durch das Portal zu springen, aber sie wusste nicht, was für Folgen das haben konnte. Dem Plan zufolge sollten sie genau von jenem Punkt aus zurückkehren, an dem sie angekommen waren, und sie hatte mit Yashumel nicht einmal besprochen, was geschähe, wenn sie ihm nicht folgten. Etwas blockierte ihren Rückzug und ihr wurde bewusst, dass sie an eines der weiß-blauen Autos der Stadtwächter gestoßen war.

»Er fährt!«, rief sie und wies mit einem Kopfnicken zu Carillo, dem dank Neschkas grober Behandlung mittlerweile doch ein wenig Schweiß auf der Stirn stand.

»Bleibt alle schön ruhig!«, krächzte der Kommissar, wobei er bei jedem Wort das Gefühl hatte, sich selbst die Kehle aufzuschlitzen. Viel größere Sorgen machte er sich allerdings um seine Kollegen, insbesondere um jene von der Anti-Terror Task Force, die sich seiner Meinung nach martialischer und schießwütiger gaben, als das in einer solchen Situation angemessen gewesen war. Sollten sie nicht lieber einen Polizeipsychologen rufen? »Ihr habt gehört, was sie gesagt hat. Pete, wirf mir die Schlüssel zu!«

»Erschieß die Schlampe!«, forderte Jenny, was die Lage nicht gerade entschärfte. Wenn das alles vorbei war, würde er mit ihr ein Wörtchen reden müssen, dachte sich Carillo.

»Keinen Schritt weiter! Legt die Waffen weg und legt euch auf den Boden!«, rief der Anführer von der ATF, und Carillo nahm sich vor, ihm persönlich die Fresse zu polieren, falls er je lebend aus diesem Schlamassel herauskäme. Dass der Mann der Statur nach wie ein Bodybuilder wirkte, beeindruckte ihn nicht; er war schon mit ganz anderen Typen fertig geworden. Ein Streifenbeamter recihte Pete den Schlüssel und dieser warf ihn, als habe er gerade ein taktisches Trainingsseminar absolviert, absichtlich zu kurz, sodass er zwei Meter vor ihm auf dem Boden landete. Seine Entführerin durchschaute den billigen Trick, riss ihn grob mit sich, und zwang ihn, den Schlüssel selbst aufzuheben.

»Sir, bitte geben sie mir den Schuss! Ich habe einen sicheren Kopfschuss!«, rief einer der Männer nun schon zum zweiten Mal, woraufhin Carillo ein Schweißtropfen über die Stirn rann und ins Auge floss. Die Blondine rutschte zuerst in den Wagen, auf den Beifahrersitz und zog ihn hinterher. ›Sie hat ein verdammt gutes Gefühl für die Flugbahn von Kugeln‹, dachte er sich und fragte sich, ob die vier nicht doch Terroristen waren. Das würde so einiges erklären. Die übrigen zwängten sich auf die Rückbank. Das braungelockte Mädchen stieg als letzte ein und ließ Jenny los, die sich sofort in Sicherheit brachte und Pete die Pistole aus der Hand reißen wollte. Der Anführer der ATF schrie zu Carillos Erstaunen etwas in der Sprache der Fremden herüber, woraufhin seine Nebensitzerin eine Antwort zurückrief, die er auch ohne jede Sprachkenntnis mühelos als wüste Beschimpfung identifizierte.

»Fahre! Fahre!«, rief das Mädchen hinter ihm, und Carillo wollte sich das nicht zweimal sagen lassen. Er hatte noch nie persönlich mit einer Geiselnahme zu tun gehabt und zog es vor, etwas weiter entfernt freigelassen zu werden, als in einem Kugelhagel als Kollateralschaden draufzugehen. Sie verließen den Parkplatz und ihnen folgte praktisch die gesamte Belegschaft der kleinen Polizeiwache. Zwei Straßen später kam ein halbes Dutzend Streifenwagen dazu. Während ihn das braunlockige Mädchen auf einer Irrfahrt durch die Stadt lotste – ob sie überhaupt eine Idee hatte, wohin sie wollte? – hörte er über Funk die Anweisungen der Dame von der Einsatzzentrale, die verzweifelt versuchte, weitere Kollegen davon abzuhalten, an der aufregenden Verfolgungsjagd teilzunehmen. Einige von ihnen erkannte er sogar an ihrer Stimme und natürlich wollten sie alle mit dabei sein. Er kannte ihre Tricks.

»Zwo-vier dreizehn, wir sind Morgan, Ecke Nassau und können den Verdächtigen den Weg abschneiden.«

»Zentrale, zwo-vier dreizehn, negativ. Setzen sie Cooper Park fort.«

»Sorry, sind bereits Norman Avenue, fahren West Richtung McGuinness.«

So in etwa lief der Funkverkehr, während seine Entführer ihn scheinbar wahllos durch das Gewirr der Straßen bugsierten. Ein klein wenig taten sie ihm sogar leid. Besonders von dem braungelockten Mädchen hätte er eine solche Dummheit nicht erwartet. In der Befragung hatte sie einen so vernünftigen Eindruck gemacht! Abgesehen von einem eigenen Schicksal konnte sich Carillo ziemlich gut vorstellen, wie die Sache enden würde. Wenn sie nicht ohnehin in einen der vielen Staus gerieten, würde seine Kollegen in der nächsten Viertelstunde einen erzeugen oder das Auto auf irgendeine andere Weise anhalten, oder Wagen in Zivil würden sie von allen Seiten umringen, und falls die vier dann nicht aufgaben, würde man sie höchstwahrscheinlich durch ein paar gezielte Kopfschüsse niederstrecken. Zwei Streifenwagen schoben sich vor sie und hielten ihnen die Bahn frei. Über ihnen knatterte ein Hubschrauber. Dem Verhalten der Leute von der ATF nach zu urteilen würden sie nicht mehr lange warten.

»Ihr habt eine verdammt große Dummheit angestellt«, meinte er, ohne den Blick vom Verkehr zu wenden.

»Ru-hig sein du!«, befahl ihm die Blondine und pikste ihn mit dem Dolch.

»Aua! Verflucht noch mal, wie soll ich so fahren?«

»Ru-hig!«, wiederholte sie, und Carillo sah ein, dass es für einen Überredungsversuch zu spät war. Bei der anderen hätte vielleicht noch eine Chance bestanden, aber sie saß hinter ihm und es war wohl besser, sich auf die Fahrt zu konzentrieren. Er musste sich im richtigen Moment, wenn die Kollegen eingriffen, aus der Schussbahn halten.

***

Beunruhigt sah Neschka aus dem Fenster. Über ihnen kreisten mehrere schnelle Luftschiffe, die dem Aussehen nach an Libellen erinnerte und ganz sicher gefährlich waren. Aus einem von ihnen lehnte sich ein Mann und zielte mit einem länglichen Gegenstand auf sie, bei dem es sich nur um eine Waffe handeln konnte. Schnell zog sie ihren Kopf zurück.

»Kira, du musst das Portal öffnen!«, rief sie, ein Auge auf ihren Fahrer gerichtet. Jederzeit mochte er eine Dummheit probieren, schließlich war er Stadtwächter, und sie konnte kaum etwas dagegen anstellen. Pluxorische Kutschen umringten sie von allen Seiten, und es war nur eine Frage der Zeit, bis man sie zum Halten zwänge. »Wir müssen verschwinden!«

»Wir sind noch nicht an dem Ort, an dem wir angekommen sind«, schrie Kirana, um den Lärm der Sirenen zu übertönen. »Bei Lethos, warum sehen auch alle Straßen gleich aus!«

»Links!«, befahl sie dem Fahrer, der angesichts der Umstände einen erstaunlich ruhigen Eindruck machte. Der Stadtwächter ohne Uniform riss das Steuer herum und das Auto rutschte mit quietschenden Reifen in eine Seitenstraße. Die Hoffnung, durch solche Manöver ihre Verfolger abzuschütteln, hatte Kirana längst aufgegeben. Sie kannten ihre Stadt besser, und vermutlich machte sich ihr Fahrer auch nicht unbedingt große Mühe, sie loszuwerden. Panisch versuchte sie, sich den geradlinig angelegten Plan der Stadt ins Gedächtnis zu rufen, den sie auf einer Karte in Johns Auto gesehen hatte, aber sich hier zu orientieren, glich dem Versuch, Wolken zu zählen.8 ›Kyrene steh uns bei!‹, dachte sie sich, als die ersten Kugeln um sie pfiffen.

»Jesus Christus, sie schießen auf uns!«, schrie Carillo entsetzt und verlor beinahe die Kontrolle. Seine Entführer nahmen Deckung, rutschten in ihren Sitzen so tief wie möglich, was ihm als Fahrer versagt blieb. Mit einem Knall zerbarsten Heckscheibe und Windschutzscheibe gleichzeitig. Er fing den Wagen wieder ein, da durchfuhr ihn ein mächtiger Stoß, er fühlte sich fast wie ein Stromschlag an. Carillo prüfte die Wunde und hielt ungläubig seine Hand empor, die über und über mit Blut bedeckt war. Er war getroffen und konnte trotzdem kaum glauben, was er sah. Sie schossen auf ein fahrendes Auto mit einer Geisel am Steuer! Jemand schrie. Wahrscheinlich war einer seiner Entführer ebenfalls getroffen worden. Carillo hustete und er spürte den Geschmack von Blut im Mund. ›das kann nicht gut sein‹, dachte er sich, als eine zweite Salve den Wagen durchsiebte und ein grauenvoller Schmerz seine rechte Hüfte durchzuckte. Durch die Überreste der Windschutzscheibe nahm er eine blau gestrichene Wand wahr und trat instinktiv aufs Bremspedal, doch es war bereits zu spät. Mit quietschenden Bremsen schlitterten sie auf die vermeintliche Hauswand zu, der Wagen schien hindurchzufallen, und gleich darauf lief ein heftiger Ruck durch ihn. In einem Strudel aus Licht wurden sie in die Höhe gezogen, hin und hergewirbelt, als seien sie sich in einem Flugzeug, das in Turbulenzen geraten war, und Carillo hatte den Eindruck, nach oben zu stürzen, ein merkwürdiges Gefühl. Er kombinierte, dass er am Sterben war, und ihm gingen in kürzester Zeit alle möglichen Dinge durch den Kopf: Jenny, Pete, sein Chef, seine Tochter Julia, seine Ex-Frau, die Hochzeit mit seiner Ex-Frau, Julias siebter Geburtstag, an dem er sich ausnahmsweise freigenommen hatte und sie den Zoo besucht hatten, ein Tag am Strand mit seiner Ex, das Begräbnis eines Kollegen und guten Freundes, Erinnerungen an seinen Großvater, eine Fahrradtour mit seinen Eltern, das Gesicht seiner ersten Freundin vom College (er hätte sich nicht bewusst an sie erinnern können), der Geschmack von Ossobuco mit einem Glas Rotwein, der Geschmack einer Zigarette, die er an einem verschneiten Wintermorgen im Flur vor der Wohnung einer Freundin aus Collegezeiten geraucht hatte, eine selbst hergestellte Seifenblase, die durch den Garten seiner Eltern waberte, sein erstes Rennrad, das er sich aus Ersatzteilen zusammengebastelt hatte, und tausend ähnliche Erinnerung. Dann durchströmte ihn eine entsetzliche Kälte, und als er vor Schock die Augen öffnete, schien das Auto in ein gleichmäßiges Licht gehüllt zu sein und schwerelos durch den Raum zu schweben. Dunkle Schatten flogen auf ihn zu, zerrten an ihm mit kalten Krallen, versuchten ihn davonzuziehen. ›Heilige Jungfrau Maria‹, ging ihm durch den Kopf, obwohl er eigentlich ganz und gar nicht religiös war. ›Sie versuchen, mich in die Hölle zu ziehen! Genau, wie meine strenge Großmutter beschrieben hat!‹ Das war auch kein ein Wunder, wenn man bedachte, dass er das innere einer Kirche das letzte Mal beim Begräbnis seiner Großmutter gesehen hatte. Mit einem entsetzlichen Kreischen, dass sich durch seinen Schädel bohrte, zogen und zerrten die Schatten an ihm. Da änderte sich das Licht, es wurde wieder dunkel, und sie schienen plötzlich zu fallen. ›Das war’s also‹, dachte er sich. ›Mein letztes Stündlein hat geschlagen. Immerhin spektakulär...‹

***

Ein Hausangestellter bereitete gerade das Gedeck für das Mittagsmahl vor, polierte einen Silberlöffel, als das Auto mit einem lauten Knall aus dem Nichts auftauchte, mit rasender Geschwindigkeit die säuberlich angelegte Reihe von Tischen entlangschlitterte und durch die dünne Spiegelwand in den Nebensaal krachte, wo es in einem Ensemble von Zimmerpalmen zum Halt kam.

Neschka erwachte als erste aus dem Schock. Wie eine Katze, die vom siebten Stock eines Hauses gestürzt war, stieg sie unversehrt aus dem Wagen und sah sich um. Kirana folgte ihr kurz darauf, alles tat ihr weh, aber bis auf ein paar Prellungen schien sie heil davongekommen zu sein. Sofort erkannte sie, wo sie gelandet waren.

»Wir sind im Palast!«

»Kyrene sei dank! Gerade noch rechtzeitig. Sie haben auf uns geschossen.«

Zwei Wächter von der Leibgarde stürmten herein, und starrten voller Verblüffung auf die Königin und ihre Freundin.

»Die Königin ist da!«, rief einer von ihnen aufgeregt, und in kürzester Zeit strömten unzählige weitere Leibgardisten und Hausangestellte herein. »Die Königin ist zurück! Schnell, holt Yannick Tescher und die anderen! Sie sind zur Lagesitzung im alten Saal! Holt Meister Yashumel! Die Königin ist zurück!«

»My Lady, seid ihr in Ordnung?«, erkundigte einer der Diener, als sei sie nur eben auf dem glatt polierten Boden ausgerutscht.

Sie nickte benommen. »Mir geht es gut.«

Aber was war mit ihren Freunden? Tippler schien bewusstlos zu sein und Limesch wimmerte leise vor sich hin. Neschka half ihr, ihn herauszuziehen, während ein Dutzend Helfer sich um den Fährtensucher kümmerten. Mit einer hastig zusammengeschusterten Diagnoseformel untersuchte sie Limesch und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass er nur einen Streifschuss an der Hüfte abbekommen hatte. Die Wunde blutete zwar heftig, war aber trotzdem nur oberflächlich.

»Er ist in Ordnung.«

Sie wandte sich an Tippler.

»Ich bin gar nicht in Ordnung!«, protestierte der Junge und wimmerte laut. Zwei Leibwächter halfen ihm auf, während eine Hausangestellte ein weißes Küchentuch auf seine Verletzung presste. Kaum stand er auf beiden Beinen, versetzte ihm Neschka eine saftige Ohrfeige und schrieh: »Tu das nie wieder!« Dann fiel sie ihm um den Hals und brach wider Erwarten in Tränen aus.

Kirana untersuchte derweilen Tippler, der zumindest keine offene Wunde zu haben schien. Sie konnte nichts Nennenswertes feststellen, und tatsächlich öffnete der Fährtensucher, noch bevor sie die Untersuchung abgeschlossen hatte, die Augen und rieb sich benommen den Kopf. »Autsch! Das hat wehgetan! Ich habe Mordslust auf einen Krug Met.«

Da gab es keinen Zweifel mehr, dass auch er die Rückreise gut überstanden hatte. Erleichtert wandte sie sich dem fünften Passagier zu, ihrem unfreiwilligen Fahrer, den sie als Geisel genommen hatten, und stellte sofort fest, dass es um ihn schlechter stand. Regungslos lag er auf einem weißen Kissen, dass beim Aufprall aus dem Steuerrad gekommen war. Die Technik der Ephendrim erstaunte sie immer wieder aufs Neue, wobei man allerdings anmerken musste, dass sie solche aufwendigen Vorsichtsmaßnahmen nicht nötig hätten, wenn sie ihre Metallkutschen mit erträglicher Geschwindigkeit fahren würden. Der Mann gab keinen Mucks von sich, er konnte tot sein, und der Vordersitz war über und über mit Blut besudelt. Sie versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie klemmte. Da stürmte Yannick in den Saal, dicht gefolgt von Theor von Misrath und Yamir von Ka’arth, und als Kirana ihre Rüstung mit den goldenen Wappen der Krone sah, wusste sie, dass die Lage im Land nicht gut sein konnte.

»Warum hast du das getan?«, fuhr sie Yannick an, ohne überhaupt zu grüßen. Allein die Tatsache, dass er sie per Du ansprach, war höchst ungewöhnlich. Sein Bart wirkte ungepflegt und seine Augen waren rot geädert und dunkle Ringe zeugten von Schlafmangel. Er packte sie mit beiden Armen. »Wir denken uns zum Schutz eine Täuschungsaktion aus, und du machst dich für drei Wochen in eine andere Welt davon, ohne auch nur einen Leibwächter mitzunehmen?«

»Wovon sprichst du, wir waren nur drei Tage weg!«

Er schüttelte sie und schrie: »Ist das die Art und Weise, wie du meinen verstorbenen Sohn in Ehren hältst? Indem du auf die Leibgarde spuckst?«

Yamir und von Misrath packten den stämmigen Chefgardisten und zogen ihn von der verwirrten Königin weg. Hätte er Widerstand geleistet, dann wäre ihnen das kaum gelungen, aber er wehrte sich nicht und starrte stattdessen schuldbewusst auf den Boden. Den übrigen Leibgardisten schien die Sache peinlich zu sein, eigentlich hätten sie eingreifen müssen, doch der Respekt vor ihrem Kommandanten hielt sie davon ab.

»Bitte verzeiht ihm, my Lady«, erklärte von Misrath. »Es hat sich seit eurer Abreise einiges getan und wir stehen alle unter Stress.«

»Das hat alles Zeit für später!«, erwiderte Kirana, die wusste, wie kostbar jede Sekunde sein konnte, wenn es darum ging, ein Menschenleben zu retten. »Wir müssen einem Verletzten helfen und diese Tür öffnen!«

Da kam Yannick wieder zu sich, er zerschmetterte ohne weitere Aufforderung mit dem gepanzerten Ellenbogen die Seitenscheibe, packte mit seinen Kettenhandschuhen den Rahmen und riss mit einem Ruck die Wagentür auf, die dabei halb aus den Angeln fiel. Sie zogen den bewusstlosen Kommissar auf den weißen Marmorfußboden, den nunmehr eine Spur von Blut bedeckte, und genau in diesem Augenblick stürzte Meister Yashumel zur Tür herein und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als er das Chaos erblickte.

»Ach, du liebes Gütchen!«, rief er. »Wieso seid ihr denn nicht einfach wieder von eurem Ankunftsort aus abgereist?«

»Wir hatten keine besondere Wahl.«

»Trotzdem eine törichte Idee. Ihr hättet im Burggraben oder auf einer Felsklippe landen können!«

»Yashumel, wir haben einen Patienten.«

Der zwergenwüchsige Magier fuhr sich mit beiden Händen durch die schlohweißen Haare und begutachtete den bewusstlosen Fremden, um den sich in kürzester Zeit eine Blutlache bildete. Kirana spürte die mächtige und fein gewobene Diagnoseformel, die von dem Meister ausging.

»Ein schönes Schlamassel! Er ist zweimal geradezu durchbohrt worden! Pluxorische Waffen, nehme ich an? Nun, er hat viel Blut verloren und macht ohnehin einen etwas kränklichen Eindruck. Wir müssen die Blutung stillen!«

»Sollen wir ihn ins Herbarium tragen?«, erkundigte sich einer der Leibgardisten.

»Nein!«, erwiderte der kleine Zauberer bestimmt. »Er kann nicht transportiert werden. Bringt mir alle Tischtücher, die ihr finden könnt, Seife und zwei Eimer Wasser! Wir müssen jetzt eingreifen. Alle bis auf Kirana verlassen den Saal! Flugs, flugs!«

***

Die Reiter kamen am frühen Vormittag. Rowena hatte eben ihr Frühstück beendet, als vom Innenhof her das Klappern von Hufen und daraufhin lautes Stimmengewirr heraufklang. Sie machte sich nicht die Mühe, den albernen Schleier aufzusetzen, bevor sie aus dem Fenster sah. Zwei Männer in Rüstungen waren angekommen. Einer von ihnen lag am Boden und einige Leibgardisten schnürten ihm den Stahlpanzer vom Leib. Rowena erschrak, als sie erkannte, dass er heftig blutete und sich um ihn herum erschreckend schnell eine Lache aus Blut bildete. Der andere Reiter unterhielt sich mit Kenneth, er gestikulierte wild um sich und wies immer wieder mit seiner behandschuhten Hand nach Süden. Seine Rüstung blitzte im Schein der Frühlingssonne, das Wetter war um diese Jahreszeit in Eligir so viel besser als in Simaranth, doch war das blau-weiße Banner des Heeres auf seinem Brustpanzer zerschlissen. Er war finster, das Gesicht düster und unrasiert, und schien sich mit Kenneth fast zu streiten. ›vielleicht ein Unfall‹, versuchte sie sich einzureden und kannte schon die Wahrheit. Sie schob die Gardine vors Fenster zurück und kleidete sich wie jeden Morgen an. Wenig später kam Kenneth hereingestürmt, ohne anzuklopfen.

»Rowena, wir müssen los!«

»Was meinst du damit? Wohin müssen wir?«

Dabei lag auf der Hand, was ihr Lieblingsleibgardist meinte.

»Die gegnerischen Truppen sind näher, als wir angenommen haben. Sie rücken keine zwanzig Meilen von hier aus dem Südosten nach Norden vor. Jeden Moment kann die erste Vorhut auftauchen!«

»Sollten wir nicht bleiben, hat dieses Schloss keinen Wassergraben, ist es nicht auf eine Belagerung eingerichtet?«

Ein verzweifeltes Lachen, das sie von Kenneth noch nie gehört hatte, gab ihr zu erkennen, dass dieser Vorschlag absurd sein musste.

»Rowena, sechstausend Mann oder mehr rücken auf uns zu!«

Ein Klos bildete sich in ihrer Kehle und sie fluchte innerlich, jemals auf das Angebot der Königin eingegangen zu sein. Eigentlich war ja offensichtlich gewesen, dass der Auftrag gefährlich sein würde. »Wir können das Täuschungsmanöver abbrechen«, schlug sie vor. »Schließlich scheint es sein Ziel erreicht zu haben.«

»Das wird uns nichts nützen. Ob du willst oder nicht, du bist eine Sondergesandte der Königin, sie werden dich nicht verschonen! Wir müssen los!«

Sondergesandte oder nicht, sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich die fremden Truppen um eine einfache Kammerzofe kümmerten, aber der Kommandant ihrer kleinen Begleittruppe sprach mit solchem Ernst, dass es wohl keinen Zweck hatte, mit ihm zu diskutieren. Obwohl sie das Schreiben von Kirana dabeihatte, das ihr irgendwelche Vollmachten versprach, die sie selbst nicht verstand, machte sie sich keine Illusionen. Kenneth würde nicht auf sie hören und sie im Zweifelsfall gegen ihren Willen mitnehmen. Also legte sie sich einen Plan zurecht, wie sie die Arbeit am schnellsten erledigen konnte. Gewohnheitsgemäß hatte sie nach ihrer Ankunft den Inhalt all der Koffer, mit denen sie angereist war, feinsäuberlich in die Regale und Kommoden einsortiert. Es würde einige Zeit kosten, all die feinen Sachen wieder zu verstauen, ohne Knitterfalten zu verursachen. Eine vorzeitige Abreise sollte die teuren Kleider der Königin nicht ruinieren, dafür würde sie sorgen.

»Ich fange gleich mit dem Packen an«, erklärte sie und machte sich an die Arbeit, aber Kenneth hielt sie an den Schultern fest.

»Kenneth, was soll das?«

»Rowena, wir müssen sofort los! Keine Zeit zum Packen. Hast du eine Rüstung eingepackt?«

»Eine Rüstung? Ja, da ist so was im Gepäck. Dort in der Truhe.«

Er sah nach, ohne sie um Erlaubnis zu bitten, und fand ein paar Stiefel, eine leichte, für die Königin maßgeschneiderte Lederrüstung, die auch ihrer Doppelgängerin passen musste, und ein edles, reich verziertes Schwert, das vom besten Schmied des Landes stammte. Er häufte sich alles über die Arme und befahl: »Komm!«

Sie hasteten in den Innenhof, wo die übrigen Männer der Leibgarde schon mit frisch gesattelten Pferden bereitstanden. Rowena hatte nicht einmal Zeit, sich den Schleier über den Kopf zu legen. Sie trug ein paar Hauspantoffeln mit dem Wappen von Simaranth und ein langes, weißes Morgenkleid mit aufgemalten Blumen, um das sie die Königin insgeheim oft beneidet hatte. Fast die ganze Belegschaft das Hauses war auf den Beinen und versammelte sich ebenfalls im Hof.

»Ich nehme die Rüstung für später mit«, flüsterte Kenneth. »Schnell, schnür dir die Stiefel um, du wirst sie brauchen!« Dann wandte er sich an die Angestellten des kleinen Schlösschens: »Ihr seid alle vom Dienst befreit. Bringt euch in Sicherheit!«

»Sire«, erwiderte der Hauswart des Anwesens, der Kenneth wohl für einen Adeligen hielt. »Wir können doch das Gut nicht unverteidigt lassen. Wir bleiben hier und beschützen es für die Königin!«

Ohne jede Vorwarnung wandte sich Kenneth an sie und fragte so laut, dass alle mithören konnten: »Königin, was meint ihr. Das Schloss ist nicht zu halten, wäre es nicht besser, unnötiges Blutvergießen zu vermeiden?«

Die Augen aller Anwesenden richteten sich auf sie.

»Ich?«

Die Leibgardisten und einige Kammerdiener wussten Bescheid, aber anscheinend hatte sich die Wahrheit doch noch nicht im ganzen Haus herumgesprochen. Oder sie spielen bewusst weiter mit. »Äh … ja«, murmelte sie.

»Ihr habt die Königin gehört«, rief Kenneth. »Euer Leben ist wichtiger, als das Anwesen, das gegen eine solche Übermacht ohnehin nicht zu verteidigen ist. Versteckt euch in den Dörfern, besucht Verwandte, macht euch aus dem Staub! Steine lassen sich wieder aufbauen, ein Menschenleben nicht!«

Er gab seinen Männern ein Zeichen, und sie stiegen auf. Er reichte ihr die Zügel eines besonders edlen schwarzen Pferdes, da fiel Rowena auf, dass sie in ihrem langen Kleid unmöglich reiten konnte. Sie zögerte.

»Du kannst doch reiten?«

»Ein bisschen«, gab sie zu und verschwieg, dass sie bisher nur auf dem Esel ihres ältesten Bruders geritten war. »Aber mein Kleid...«

Er musterte sie verdutzt und verstand dann das Problem. »Seht alle weg!«, erklärte er kurzerhand, und zu ihrem Erstaunen sahen alle Leibgardisten und gute drei Dutzend Hausangestellte pflichtbewusst zur Seite. ›nun gut‹, dachte sie sich, ›ein paar von ihnen mochten wohl dennoch einen verstohlenen Blick auf sie werfen.‹ Kenneth zog einen Dolch aus der Tasche und schlitzte das schöne Morgenkleid an beiden Seiten entlang der Beine von oben bis unten auf.

»Oje, das schöne Kleid!«, rief sie entsetzt, woraufhin er mit einem Lächeln erwiderte: »Schöne Beine!«

»Das ist schon alles, was du zu sehen bekommst!«, konterte sie, und schwang sich eigenhändig in den Sattel. Solche Sprüche kannte sie.

Als sie umgeben von zwölf Reitern in voller Kampfmontur durch den Torbogen ritt, erfasste sie neben der schrecklichen Angst, die sie nicht mehr loslassen wollte, auch ein eigentümliches Hochgefühl. Ob sich so die Königin und die Prinzessin von Thraal fühlten, wenn sie sich zu einer ihrer Expeditionen auf den Weg machten? Die Hufe der Pferde polterten über die hölzerne Zugbrücke. Zwei Leibardisten, Pêsh und Tanner, waren mit Lanzen bewaffnet, an denen das königliche Banner im Wind flatterte. Die Rüstungen und Schwerter waren blank poliert und blitzten im Sonnenschein. Aber sie hatte mit eigenen Augen den Leichnam des Boten gesehen, bevor sie eine Wolldecke über ihn gebreitet hatten, und allmählich wurde ihr bewusst, wie Ernst die Lage war. Kenneth ritt neben ihr und starrte finster vor sich hin, als sei er bereits dem Tod geweiht. Sie hingegen genoss nach vielen Tagen, die sie wie eine Gefangene in den Zimmern des kleinen Schlösschens mit ihren staubigen Teppichen und düsteren Wandgemälden verbracht hatte, die Strahlen der Frühlingssonne und das Gefühl des Windes im Gesicht.

Scheinbar stundenlang ritten sie ohne Pause nach Norden, und als sie endlich eine kurze Rast einlegten, fühlte sich ihr Körper an, als habe man sie wie die königliche Bettwäsche mit dicken Holzprügeln weichgeklopft und anschließend dreimal hintereinander durch die Wäschemange gezogen. Kenneth und Gilesch halfen ihr, sicher nicht ganz ohne Hintergedanken, mit dem Verschnüren der leichten Rüstung, die sich ungewohnt klobig und schwer anfühlte. Wenigstens war das Stück von bester Qualität, das Leder lag an den entscheidenden Stellen weich auf der Haut an und die Hose und das Oberteil saßen ihr wie angegossen, obwohl sie ein Quäntchen größer als die Königin war. Wenn man die Königin nur von der Vorderseite der wertvollen und daher seltenen Goldmünzen kannte, mochte man sie gut und gerne für Kirana I. halten, nur würde ihr das in ihrer gegenwärtigen Lage eher zum Nachteil gereichen. Sie erwog eine Weile lang, Kiranas Sondervollmacht wegzuwerfen, um sich im Zweifelsfall herausreden zu können, entschied sich nach reiflicher Überlegung aber dagegen. Allein wollte sie auf keinen Fall unterwegs sein, sie besaß ja nicht einmal eine Karte, wusste auch nicht wie man eine las, und bei Kenneth und seinen Leuten fühlte sie sich am sichersten. Wenn man sie allerdings mit einem Dutzend Soldaten der Leibgarde aufgriff, würde die Macht des Wortes sie nicht mehr retten, so viel stand fest.

Die Lederhose der Rüstung war an den entscheidenden Stellen gepolstert, was das Reiten ausgesprochen erleichterte. Trotzdem konnte sie am Ende des Tages kaum laufen und stöhnte mit jedem Schritt. Die Männer waren wie immer sehr in Ordnung zu ihr, nach wie vor gab es zwischen ihnen geradezu einen Wettbewerb, wer sich ihr gegenüber ritterlicher verhielt, und als sie am Ufer eines idyllischen kleinen Flüsschens lagerten, errichteten sie abends für sie allein ein Zelt, wohingegen sie selbst mir einfachen Schlafsäcken vorliebnehmen mussten. Bonnar gab ihr ein Döschen mit einer weißlichen Salbe aus Wollfett und Zink, dass für die aufgescheuerten Stellen an ihren Beinen etwas Linderung verschaffte.

»Ich fürchte, es wird morgen noch mehr schmerzen«, erklärte Kenneth, nachdem sie am Lagerfeuer über den Sattel ihres Pferdes geklagt hatte. »Nach einer Woche ist alles halb so schlimm.«

»Nur noch halb so schlimm?«, rief sie. »Was für eine Beruhigung!«

Die Männer lachten und trotz der Schmerzen war auch Rowena im Großen und Ganzen ganz guter Dinge. Sie hatten auseichend Vorräte eingepackt, und so ein Abendessen am Flussufer hatte etwas Romantisches an sich. Sie fühlte sich an ihre Kindheit auf dem Bauernhof ihrer Eltern erinnert, und zum ersten Mal seit langer Zeit wurde ihr bewusst, wie viel sie mit der lukrativen Stelle am Hof von Simaranth aufgegeben hatte. Als sie vierzehn Jahre alt gewesen war, hatten ihre Eltern wie so viele Bauern im Land beschlossen, den Hof zu verkaufen und ihr Glück in der Stadt zu versuchen, und im Gegensatz zu den meisten anderen war es ihnen dabei gut ergangen. Ihr Vater war vom königlichen Oberjäger, der direkt dem Truchsess unterstand, mehr oder weniger durch Zufall entdeckt und angestellt worden, und mit diesem Kontakt war es ihm gelungen, auch sie und ihre Brüder unterzubringen – bis auf ihren jüngsten, der mit siebzehn Jahren allein losgezogen und seitdem zum Kummer ihrer Eltern niemals wieder aufgetaucht war. Die Arbeit als Kammerzofe war gut, kein Zweifel, und der Verdienst höher als der ihres Vaters. Sie hatte die halbe Familie ernährt. Aber er hatte den Nachteil, dass sie viel zu wenig im Freien war. Jetzt genoss sie es trotz der schrecklichen Umstände geradezu, mit den Leibwächtern an einem Lagerfeuer zu sitzen und herumzuflachsen.

Ihre gute Laune, wie auch die ihrer Begleiter, sank rasch wieder, als Ezreth kurz vor Einbruch der Dämmerung dunklen Rauch bemerkte, der am Horizont im Süden aufstieg.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Wo wir herkommen«, brummte Kenneth mit finsterer Mine. »Sie haben das Schloss in Brand gesteckt. Vielleicht auch das Dorf in der Nähe.«

Er legte fest, dass jeweils vier von ihnen sich in alle Himmelsrichtungen verstreuten und nachts Wache hielten. Alle drei Stunden mussten sie sich abwechseln. So wurde für die Sicherheit gesorgt und jeder von ihnen bekam sechs Stunden Schlaf. Sie war von der Regel natürlich ausgenommen und tat in dieser Nacht dennoch kein Auge zu.

***

Der Lagebericht war kurzfristig einberufen worden, sodass Athriel von Prenne, der Vorsitzende des Rates, nicht teilnahm. Dafür war diesmal neben Tippler, Neschka und Limesch auch Yamir von Ka’arth dabei, der Kiranas Anweisung zufolge gemeinsam mit von Misrath und Yannick Tescher den Oberbefehl über das Heer übernommen hatte. In den drei Tagen, die sie auf Ephendrim verbracht hatten, waren in Simaranth drei Wochen vergangen. Meister Yashumel konnte sich das Phänomen nicht erklären, es blieb ihnen nichts weiter übrig, als es hinzunehmen. Anscheinend verzerrte sich die Zeit zwischen den Welten mehr, als sie angenommen hatten, und daher war es auch kein Wunder, warum Yannick so zornig gewesen war. Er hatte geschworen, Kiranas Sicherheit zu garantieren, und sie hatte ihn in ihre Expeditionspläne absichtlich nicht eingeweiht. Er hatte allen Grund, auf sie sauer zu sein, und sie hatte ihm seinen Wutausbruch längst verziehen. Aber sie machte sich um ihn Sorgen. Schon vor ihrer Abreise war er seit dem Tod seines Sohnes aus dem Gleichgewicht geraten und der Eindruck hatte sich innerhalb der drei Wochen verschlimmert. Der Bart war ungepflegt, die Augen rot geädert und vom Schlafmangel dunkel umrandet, und seine sonst eher rotbackigen Wangen waren eingefallen, als habe er seit vielen Tagen nichts gegessen. Ungeduldig trommelte er mit seinen Kettenhandschuhen auf dem Steintisch herum, um den sie sich versammelten.

Die Gräfin hatte nur allzu gerne den Vorsitz wieder ans sie abgegeben. So perfekt war Meister Yashumel und Yannick das Täuschungsmanöver mit Rowena gelungen, dass selbst sie geglaubt hatte, sie habe sich zur Genesung von ihrer hässlichen Krankheit auf ein Lustschloss bei Eligir begeben, und auch sie war nicht gerade erfreut gewesen, als sie die Wahrheit erfahren hatte. Doch im Gegensatz zu Yannick nahm sie die Geschichte mit der ihr üblichen stoischen Gelassenheit hin, wie es einer alten Dame von Adel wohl anstand. Kirana vermutete, dass ihr die Verwüstung des schönen Spiegelsaales mehr Sorgen bereitete, als der bevorstehende Krieg. Denn nach einem Krieg sah mittlerweile wirklich alles aus, und deshalb hatten sie die Sitzung so eilig einberufen. Die Operation und Heilungssitzungen an ihrer Geisel aus Ephendrim hatten die halbe Nacht in Anspruch genommen, und dem entsprechend müde und ausgelaugt fühlte sich Kirana, als sie den Lagebericht eröffnete.

»Also, schießt los«, wandte sie sich formlos an von Misrath.

»Schießt los?«, wunderte sich dieser. Unbewusst hatte sie eine Redewendung aus der Sprache der Ephendrim ins Djunn ersetzt. Sie hatte alle ihre Notizen in der fremden Welt verloren und versuchte daher immer wieder, sich die wichtigsten Elemente der Sprache im Gedächtnis zu bewahren.

»Ich meine, berichtet, was vorgefallen ist. Wie sieht die Lage aus?«

»Selbstverständlich.«

Von Misrath und erhob sich wie immer von seinem Platz, wie Yannick und Yamir trug auch er eine Rüstung, die über seinem drahtigen Körper eher überdimensioniert wirkte. Die Panzer an den Beinen und vor der Brust mussten ein unglaubliches Gewicht haben, aber wenn das dem alten Karrieresoldaten zu schaffen machte, ließ er sich davon nichts anmerken. An der Karte auf dem Wandteppich erklärte er den Neuankömmlingen, was in den letzten drei Wochen geschehen war. Schon wenige Tage nach Kiranas Abreise hatte es den ersten Kontakt mit den Nephalem gegeben, und von da an war klar gewesen, dass die Morgoroth das Heer ihrer verbündeten Richtung Simaranth in Bewegung gesetzt hatten, genau wie von Misrath befürchtet hatte. Mit einiger Verspätung waren kurz später auch Berichte aus der Mitte von Ka’arth aufgetaucht, die darauf schließen ließen, dass ein weiteres beträchtliches Kontingent sich ziemlich schnell nach Westen auf den Weg gemacht hatte. Ob dies darauf hinweise, dass die Morgoroth auf das Täuschungsmanöver hereingefallen seien, wollte Kirana wissen. Von Misrath war sich nicht ganz sicher. Aus rein strategischer Sicht, erläuterte er, machte es ohnehin Sinn, die Hauptstadt in einer Zangenbewegung zu umringen und von den Verstärkungen aus dem Norden des Landes abzuschneiden. Er selbst würde nichts anderes tun, meinte er.

»Es gibt also Krieg?«, erkundigte sich Kirana in der Hoffnung, doch noch eine negative Antwort zu bekommen, obwohl ihr Yannick schon vor der Sitzung klargemacht hatte, wie unwahrscheinlich eine friedliche Lösung war. Es war immer besser, sich mehrere Meinungen einzuholen.

»Aber nein, wir haben bereits Krieg«, erwiderte von Misrath und zog eine Grimasse. »Und wie ich leider eingestehen muss, haben wir die erste Schlacht schon verloren.«

Er erklärte, wie er gemäß ihrer Anweisung alle verfügbaren Verbände um die Hauptstadt zusammengezogen hatte, und dann zum Test ein fast tausend Mann großes Vorausheer in den Süden Ka’arths geschickt hatte, um den Vorzug der gegnerischen Truppen zu verzögern. Die Niederlage war vernichtend gewesen. Von den tausend Mann waren weniger als zweihundert zurückgekommen, und von der Verstärkung aus dem Norden Ka’arths, die sie noch vor Kiranas Abreise eingefordert hatten, hatten sie bisher keine Nachricht erhalten. Selbst wenn die Truppen bald kamen, war ihnen mittlerweile schon der Weg nach Simaranth abgeschnitten und eine Koordination der beiden Heere äußerst schwierig. »Keller von Threndal leitet das Nordheer«, schloß von Misrath seine Erklärungen ab. »Ich bin mir sicher, dass er weiß, was zu tun ist und eine frühzeitige Konfrontation meiden wird. Trotzdem können wir in nächster Zeit nicht davon ausgehen, dass er uns zur Hilfe kommen kann. Auch mit der Ablenkung in Eligir wird der größte Teil des Heeres der Nephalem die Hauptstadt mindestens zwei Wochen früher erreichen, und in jedem Fall wird unser Heer schon gleich zu Anfang in zwei Teile geteilt sein.«

Im Moment bestand für Simaranth selbst noch keine Gefahr, und die drei Heerführer trugen ihre Rüstungen nur aus symbolischen Gründen – und außerdem, um sich wieder an die schweren Panzer zu gewöhnen. Von Misrath räusperte sich, wobei der Kettenpanzer schepperte. »In mindestens zwei Wochen stehen sie vor den Toren der Stadt.«

Er setzte sich, und es herrschte betretenes Schweigen. Weder Yannick noch von Ka’arth hatten seinen Worten etwas hinzuzufügen. Die drei verstanden sich erstaunlich gut, bisher hatte sich keine Unstimmigkeit ergeben, für die Kiranas Mehrheitsregelung in Kraft treten musste.

»Vielleicht sollten wir mit den Nephalem verhandeln«, schlug die Gräfin vorsichtig vor. »Irgendeinen Grund müssen sie schließlich haben, aus dem sie mit den Morgoroth zusammenarbeiten. Geld zum Beispiel. Könnten wir ihnen da nicht mehr versprechen?«

»Pah!«, rief Yannick verächtlich. »Mit diesen Leuten verhandeln? Kommt nicht in Frage!«

So gut Kirana ihn verstehen konnte, musste sie doch der Gräfin zustimmen. Bisher waren in erster Linie die Nephalem in Erscheinung getreten, die nicht aus Simaranth stammten und denen es um Eroberungen und Besitztümer gehen musste. Natürlich steckten sie mit den Morgoroth unter einer Decke, die wenn überhaupt nur ein kleines Heer besaßen, aber wie loyal waren sie ihnen gegenüber eigentlich? Möglicherweise ließ sich mit ihnen tatsächlich irgendwie verhandeln.

»Wir schicken eine Kommission zu den Nephalem«, legte sie fest. »Einen Versuch ist es wert.«

Yannick warf ihr einen verächtlichen Blick zu und sie fühlte sich, als habe sie Mihail verraten, doch mussten sie jede Chance ergreifen, die sich ihnen bot. Vielleicht konnten sie auf diese Weise den Vormarsch der fremden Truppen wenigstens verzögern, bis das Nordheer nach Simaranth aufschloss.

»Ich bin bereit, die Mission zu übernehmen«, erklärte Yamir von Ka’arth. Es war nur allzu offensichtlich, dass der junge Adelige den beiden viel älteren Oberbefehlshabern beweisen wollte, was in ihm steckte.

Von Misrath schüttelte den Kopf. »Mein lieber von Ka’arth, so sehr ich euren Enthusiasmus bewundere, meine ich doch, dass wir diese Aufgabe von Kerth überlassen sollten. Er kann eine Gruppe erfahrener Diplomaten zusammenstellen.«

»Ich werde ihm gleich Bescheid sagen lassen«, erklärte die Gräfin und fuhr fort: »Überhaupt glaube ich, dass von Kerth an den Treffen des inneren Zirkels teilnehmen sollte, auch wenn die Verfassung das nicht vorsieht. Sobald wir verhandeln, werden seine Ratschläge nützlich sein.«

Niemand hatte dagegen etwas einzuwenden. Als Kirana schon dachte, die Besprechung sei beendet, wandte sich von Misrath an sie.

»Nun, dann kommen wir zum eigentlichen Thema des Treffens. Wie mittlerweile alle Anwesenden wissen, haben wir auf mein Anraten hin eine Expedition nach Ephendrim unternommen, an der gegen meinen Rat auch die Königin teilgenommen hat. Königin, wäret ihr so gut, uns von den Fortschritten eurer Mission zu unterrichten. Habt ihr den Ursprung jener Waffen gefunden?«

Sie seufzte und ärgerte sich ein bisschen über die ungewöhnliche Offenheit des Oberbefehlshabers. Leider gab es nicht viel schönzureden. Sie gab den Teilnehmern der Lagebesprechung einen knappen Abriss der Expedition, und weil für sie nur drei Tage vergangen waren, gab es ja auch nicht viel zu berichten; zu ihrem Leidwesen musste sie zugeben, dass sie den Verbündeten der Morgoroth auf Ephendrim nicht wirklich auf die Spur gekommen waren. Sie hatten nicht einmal heraufgefunden, ob und wann eine weitere Waffenlieferung stattgefunden hatte. »Aber wir haben einen Gefangenen mitgebracht, der möglicherweise mehr weiß. Leider ist er schwer verletzt.«

»Das ist richtig«, meldete sich Meister Yashumel zu Wort. »Ich habe zusammen mit der Königin die ganze Nacht an seiner Heilung gearbeitet und kann voller Freude mitteilen, dass der Mann am Leben bleiben wird. Es wird allerdings einige Wochen stetiger magischer Behandlung bedürfen, bis er wieder vollständig genesen ist.«

»Der letzte Gefangene aus Ephendrim ist vergiftet worden«, wandte Yannick voller Skepsis ein.

Yashumel lächelte, denn er hatte diesen Einwand schon erwartet. »Das wird nicht erneut vorkommen, sofern wir die Leibwächter nach dem Zufallsprinzip rotieren und sein Essen und Trinken vorkosten lassen.«

Yannick strich sich über den Bart und murmelte. »Hm, das ist keine schlechte Idee. Wenn das Essen aus der Palastküche statt aus der Kantine stammt, haben meine Leute sicher nichts dagegen, davon zu kosten.«

»So sei es denn«, legte Kirana fest.

***

Eins konnte man dem klein gewachsenen Erzmagier nicht nachsagen: dass er ein schlechter Heiler war. Meister Yashumels Behandlungen wirkten wahre Wunder. Tashíra war innerhalb der letzten drei Wochen praktisch vollständig gesundgeworden. Schon bei ihrer Abreise hatte sie heimlich trainiert und inzwischen übte sie täglich wieder acht Stunden, rund die Hälfte der Zeit zusammen mit Neschka. Wenn man sie so beobachtete, wäre man nie auf die Idee gekommen, dass sie vor wenigen Wochen dem Tod nahe gewesen war. Äußerlich war sie die alte, und doch hatte Kirana, als sie die Schwertkämpferin besuchte, das bestimmte Gefühl, einem anderen Menschen gegenüberzustehen. Schon von Weitem winkte sie ihr zu, hielt mit ihren Übungen inne und kam ihr entgegengerannt.

»Kirana!«, rief sie mit einem Grinsen, das sie noch nie bei ihr gesehen hatte. »Ich wusste, dass Neschka dich beschützen würde!«

»Dir geht es wieder gut?«

»Oh ja, natürlich! Dein Meister ist zwar ein ganz schöner Giftzwerg, aber seine Heilmagie ist besser als alles, was die Heiler im Clan zustandebringen.«

Wie Neschka hatte sich die Schwertkämpferin zum Üben eine einsame Wiese im Park außerhalb der inneren Schlossmauern ausgesucht, und nur, indem sie Grisch ausgequetscht hatte, war es Kirana gelungen, sie zu finden. Das Wetter war hundsmiserabel, es regnete wie so oft im Frühling in den Bergen doch das schien sie nicht zu stören. Da wurde Kirana bewusst, was sich an ihr verändert hatte: Sie lächelte und ihre blauen Augen strahlten.

»Gut, dass es dir besser geht. Yashumel und ich haben mit unserem Gast aus Ephendrim alle Hände voll zu tun.«

»Ich habe Glück gehabt.« Mit verschwörerischer Mine fügte sie hinzu; »Und ich will dir ein Geheimnis verraten, dass ich bis jetzt nur Neschka anvertraut habe.«

»Schieß los!«

»Was?«

»Eine Redewendung aus Ephendrim. Was für ein Geheimnis?«

»Oh. Ich werde Grisch ehelichen!«

»Ihr heiratet? Das ist ja toll!«

»Ja, fantastisch, nicht wahr? Nur weiß ich noch nicht, wie ich das Grisch sagen soll. Man hat mir erklärt, dass stets die Gefahr einer Ablehnung besteht. Das will ich auf jeden Fall vermeiden, denn ich möchte nur Grisch ehelichen, keinen von den Leibgardisten, die hinter Neschka und mir hergepfiffen haben, bis wir sie zum ersten Mal herausgefordert haben. Ich bin mir nicht sicher, ob Grisch meine Gefühle erwidert. Deshalb warte ich auf einen günstigen Moment.«

Kirana lachte und nahm die zierlich gebaute Rothaarige, die fast einen Kopf kleiner war als sie, um den Arm. »Du weißt nicht, ob er deine Gefühle erwidert? Tashíra, da würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen …«

»Du meinst, er würde mich in Betracht ziehen?«

Sie seufzte. »Da bin ich mir sicher. Aber ich fürchte, jetzt könnte für eine Heirat nicht der geeignete Augenblick sein, denn es sieht alles danach aus, als stünden uns schlechte Zeiten bevor.«

»Keine Sorge, Neschka und ich passen schon auf dich auf.«

Für den Rückweg wählte Kirana einen Pfad, der zu einem alten Weiher führte, der auf der Hinterseite der inneren Schlossmauern lag und meistens verlassen war. Trauerweiden wuchsen um den kleinen See und hingen ihre Blätter ins Wasser, und an einen alten Bootssteg war seit jeher mit einem Seil ein Holzkahn befestigt, den die Wellen sanft auf und abwogen. Er musste längst morsch sein. Noch niemals hatte sie jemanden auf dem Wasser gesehen, zum Fischen lohnte sich der Teich nicht und das Wasser war im Sommer zum Baden zu trüb und voller grüner Schlingpflanzen. Sie spielte mit dem Gedanken, die Wassertüchtigkeit des Ruderbootes zu testen, da erst fiel ihr Yannick Tescher auf, der etwas abseits unter einer Trauerweide auf den Weiher starrte. Wie bei der Lagebesprechung trug er volle Kampfmontur, um allen den Ernst der Lage vorzuführen. Er hatte sie schon bemerkt, und da wäre es unhöflich gewesen, nicht ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Sie hoffte, er würde sie nicht auf Mihail ansprechen, und glücklicherweise schien ihm danach ebenfalls nicht der Sinn zu stehen.

»Ah, my Lady!«, begrüßte er sie. Von dem zornigen Wilden, der sie nach ihrer Rückkehr beinahe geschlagen hätte, war nichts mehr zu sehen. »Ihr solltet außerhalb der Schlossmauern nicht ohne Leibwächter unterwegs sein.«

»Yannick, keine fünfzig Meter von hier sind sechshundert Mann von der Leibgarde stationiert.«

»Ein Meuchelmörder könnte sich hereinschleichen«, erwiderte er, schien jedoch selbst nicht ganz davon überzeugt zu sein und wechselte das Thema. »Gut, dass ich euch treffe. Der alte General...«

»Von Misrath?«

»Ja, äh, verzeiht mir, ich nenne ihn immer so. General von Misrath will einen Boten zu Keller von Threndal schicken, der die Nordtruppen befehligt. Wir müssen wissen, wann wir mit ihnen rechnen können. Roën von Eschbach will unbedingt den Auftrag übernehmen und von Misrath hat nichts dagegen. Ist das in Ordnung?«

»Von Eschbach?« Der Gedanke erschrak sie und sie stellte beschämt fest, dass sie ihm seit ihrer Rückkehr noch gar keinen Besuch abgestattet hatte. Er würde das niemals zugeben, doch konnte sie sich vorstellen, dass die plötzliche Ernennung von Ka’arths zum dritten Oberbefehlshaber an seinem Selbstwertgefühl gekratzt hatte.

»Ja, von Eschbach ist ein fähiger Mann, aber viel zu jung, um in der Leibgarde eine führende Rolle zu übernehmen. Um ehrlich zu sein, würde es mir passen. Ich weiß nämlich nicht, was ich mit ihm anfangen soll. Er wollte zu eurer Leibgarde bestellt werden und ich musste ihm das ausreden. Wir haben schon genug Leute, abgesehen davon seid ihr fast immer mit Tashíra oder Prinzessin Nessuka unterwegs, und es wäre unangemessen, ihm als Adeligen einen solch niedrigen Rang zuzuordnen.«

Sie mochte von Eschbach – wie wohl jedes Mädchen in ihrem Alter, er sah ja auch wirklich unverschämt gut aus und war noch dazu immer freundlich und guter Laune – und wollte nicht, dass ihm etwas zustieß. »Der Auftrag hört sich gefährlich an.«

»Das ist er. Deshalb bittet er ja darum. Glaubt mir, my Lady, ihr erweist ihm keinen Dienst, falls ihr ihn zu seiner eigenen Sicherheit weiter in den Baracken herumlungern lasst.«

Er hatte recht. Widerwillig gab sie Yannick die Bestätigung, die er gesucht hatte, und nahm sich vor, den jungen Adeligen vor seiner Abreise noch einmal zu besuchen. Aber als sie am Abend desselben Tages zu den Baracken kam, in denen Roën freiwillig statt am Palast wohnte, was ihm als Vertreter des Hochadels zugestanden wäre, da war er bereits aufgebrochen. Ganz allein, in einem dunklen Regenumhang ohne königliche Insignien, hatte er sich mit dem besten Pferd, das am Hof zu haben war, auf den Weg gemacht, um sich so schnell wie möglich durch die feindlichen Linien zu schleichen und das Nordheer zu finden. ›Roën ist gut‹, redete sie sich ein. ›Ihm wird schon nichts zustoßen.‹ Aber die Sorge und das schlechte Gewissen, sich nicht von ihm verabschiedet zu haben, plagten sie in dieser Nacht und raubten ihr den letzten Schlaf.

***

Keneth sprach im Flüsterton. »Rowena, wir müssen los!«

Verschlafen rieb sie sich die Augen. »Kenneth, so weckt man aber keine Lady!«

Doch als sie seinen Gesichtsausdruck sah, erstarb das Lächeln auf den Lippen. Bevor sie weitersprechen konnte, legte er ihr die Hand vor den Mund.

»Schnell, zieh dich an«, flüsterte er. Hastig streifte sie sich Lederrüstung und Stiefel über. Die anderen Männer hatten bereits die Pferde vorgeführt und sorgten durch Streicheln und Zureden dafür, dass sie ruhig blieben. Kenneth half ihr beim Zuschnüren. Sie zählte nur zehn, von Randall und Torben war nichts zu sehen.

»Was ist mit meinem Zelt?«, fragte sie.

»Vergiss es! Steig auf und bleib immer dicht bei uns, egal was passiert. Hörst du? Egal was passiert, reite mit deinem Pferd immer neben mir, ja?«

Sie nickte, und die Angst packte sie mit einem eiskalten Würgegriff. Übelkeit stieg in ihr hoch. Fast lautlos, jedenfalls soweit das in den Rüstungen möglich war, erschienen Randall und Torben aus dem Dickicht, gaben Handzeichen, die sie nicht lesen konnte, und im leichten Trab setzte sich der Tross in Bewegung.

Sie mochten etwa hundert Meter entlang des Flussufers geritten sein, da brach die Hölle aus. Eine Horde von Reitern preschte aus dem Unterholz auf sie zu, Rowena verstand gar nicht, woher sie so schnell auftauchten und wie sie sich so lautlos angeschlichen hatten. Sofort rissen vier ihrer Leibwächter – Pêsh, Tanner, Yeosim und Gundar – ihre Pferde zur Seite und drängten die Angreifer mit Schwertern und Lanzen zurück. Torben und Gelf unterstützten sie mit Pfeil und Bogen, die sie feuerten, ohne abzusteigen. Gleichzeitig spornten Kenneth und die anderen ihre Pferde an. Vielleicht war es der Herdentrieb oder vielleicht war Rowenas Pferd für solche Situationen dressiert worden, jedenfalls hielt es von selbst mit den anderen mit. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich im Sattel zu halten, wobei die ungewohnt schwere Rüstung sie immer wieder aus dem Sattel zu ziehen drohte. Pfeile sirrten über ihre Köpfe, einer blieb in Ezreths Schild stecken, der zu ihrer Rechten ritt, und ein anderer durchschlug mühelos Kenneths Schulterpanzer. Er schien die Wunde gar nicht zu bemerken, sie wollte ihm zurufen, dass er blutete, da kamen ihnen plötzlich ein Dutzend Fußsoldaten entgegen.

»Reite weiter!«, schrie ihr Kenneth. Als ob sie über ihr Pferd irgendeine Kontrolle hätte! Der Hengst tat ohnehin, was er wollte, und hatte ihm Gegensatz zu ihr offenbar keine Angst vor Schwertern und mit Nägeln gespickten Keulen. Zwei Pfeile, die Torben und Gelf von hinten über ihren Kopf hinweg schossen, trafen die ersten beiden Angreifer – beide fast genau zwischen den Augen unterhalb ihrer Helme. Der Schwung ihres Angriffes trug sie mindestens zwei Meter weiter, als ob die Beine von ganz allein liefen, bevor sie kopfüber ins Ufergras fielen, und im nächsten Augenblick preschten ihre Pferde durch die anderen Angreifer hindurch. Einer wurde niedergetrampelt, einem anderen schlug Kenneth mit einem glatten Hieb den Kopf ab, ein weiterer verlor seinen Arm und starrte mit verwundertem Gesichtsausdruck auf den Stumpen, aus dem im Herzrhythmus eine unglaubliche Menge Blut spritzte. Als sie sah, wie eine Lanze Kaïm an der Brust durchbohrte und vom Pferd schleuderte, schloss Rowena entsetzt die Augen und schmiegte sich um den Hals ihres Pferdes. Wenn sie auf diese hässliche Weise sterben musste, wollte sie davon wenigstens nichts mitbekommen.

Als sie die Augen wieder öffnete, stellte sie erleichtert fest, dass Kenneth nach wie vor neben ihr war, zusammen mit anderen Leibgardisten, aber nicht allen. Sie ritten so rasend schnell, dass es ihr schwerfiel, ihre Begleiter zu zählen; sie war sich sicher, dass welche fehlten. Kenneth trieb sie an und erst, als nach etwa einer halben Stunde die Pferde ermüdet waren, verlangsamten sie das Tempo.

»Wo ist Kaïm?«, rief sie dem Keneth zu.

»Tot.«

Sie sah sich um und suchte nach anderen bekannten Gesichtern. Sie erkannte Tanner und Yeosim, und Torben und Gelf zählte sie. Sie hielten Pfeil und Bogen mit beiden Händen und ritten weiterhin freihändig. Aber von Gundar und Pêsh war keine Spur. »Und Gundar und Pêsh?«

»Wahrscheinlich auch tot. Wenn nicht, werden sie zu uns aufschließen.«

»Sollten wir nicht zurück und nach ihnen sehen?«

Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass drei der Leibgardisten, mit denen sie die letzten Wochen verbracht hatte, einfach so gestorben waren. So schnell.

Kenneth winkte ab. »Das würde ihnen nichts mehr nützen. Sie sind hinter uns her, sobald wir anhalten, sterben wir alle.«

»Was waren das für Soldaten?«

Er zuckte mit den Schultern und verzog schmerzhaft das Gesicht. Der Pfeil steckte noch immer darin, und seine Rüstung war blutverschmiert. »Keine Ahnung. Jedenfalls keine, denen wir wieder begegnen wollen. Wir müssen schnell nach Norden weiterreiten und hoffen, dass ihre Pferde früher als unsere ermüden, und sie die Verfolgung aufgeben.«

Nachdem sie den halben Tag in normalem Tempo weitergeritten waren, legten sie eine Pause ein, damit sich die Pferde erholen konnten. Die Tiere wirkten ausgelaugt, der Schaum lag ihnen um die Nüstern. Gierig tranken sie aus einem kleinen Bach, während die Männer sich berieten und Kenneth sich von Ezreth verarzten ließ, der sich am besten mit Erster Hilfe auskannte. Die Wunde war schmerzhaft, hatte Muskelstränge seines Schwertarmes durchtrennt, aber glücklicherweise nicht sehr tief. Er schnallte das Schwert auf die rechte Seite um und witzelte, dass er schon immer seine Linke in Form bringen wollte. Der Scherz wirkte etwas aufgesetzt und Ezreth gelang es nicht, die Pfeilspitze zu entfernen. Sie war mit Widerhaken geschmiedet und würde über kurz oder lang zu einer Infektion führen, wenn sie nicht bald die Hilfe eines augebildeten Heilmagiers bekamen. Keiner sprach über den Tod ihrer Gefährten, als habe es sie nie gegeben, doch war sich Rowena sicher, dass sie das Thema nur vermieden, weil es Wichtigeres zu besprechen gab. Kenneth beschloss, sofort weiterzureiten, bis sie ausreichend Abstand gewonnen hatten. Yeosim und Tanner ritten von nun an voraus, um die Lage auszukundschaften.

Am späten Nachmittag kam Tanner ihnen entgegen und erklärte: »Vor uns sind Truppen, etwa fünfzig Mann. Wir sind uns sicher, dass sie zu uns gehören. Sie tragen das Wappen von Ka’arth.«

Erleichtert atmete Kenneth auf. »Gut. Sie müssen zum Nordheer gehören.«

Groß war jedoch das Erstaunen, als sie die Ka’arthschen Soldaten umringten und ihr Kommandant sie aufforderte, die Waffen niederzulegen.

Kenneths Männer hielten Rowena in ihrer Mitte und taten zur Antwort genau das Gegenteil von dem, was er verlangte.

»Wovon sprecht ihr?«, rief Kenneth. »Wir sind Soldaten der königlichen Leibgarde und im Auftrag der Königin unterwegs!«

»Davon weiß ich nichts. Wir unterstehen dem Befehl unseres Oberkommandierenden, Keller von Threndal, und ich habe den Befehl, alle herumstreunenden Truppen festzunehmen.«

Kenneth ließ sich davon nicht einschüchtern. Er hob sein Schwert und drohte: »Wir sind im Auftrag der Königin unterwegs! Legt eure Waffen nieder, dann legen auch wir die unseren nieder!«

Die Soldaten des Heeres zückten ihre Lanzen und Schwerter, und die Lage schien zu entgleiten. Das Verhältnis war fünf zu eins, und trotzdem konnte Rowena Kenneth und den anderen ansehen, dass sie ihre Waffen nicht ablegen würden.

»Legt eure Waffen nieder!«, wiederholte der Hauptmann aus Ka’arth noch einmal, diesmal allerdings mit etwas Zweifel in der Stimme.

Bevor sich die Lage weiter zuspitzte, folgte Rowena einer plötzlichen Eingebung. Sie nahm all ihren Mut zusammen und rief so entschieden wie möglich, wobei sie das Gefühl hatten, sie habe eine Piepsstimme: »Ich bin eine Sonderbeauftragte der Königin und fordere euch auf, die Waffen niederzulegen!«

Kenneth sah überrascht zu ihr und sie war sich sicher, dass er sie für verrückt hielt. Aber dem Hauptmann des Heeres war die Unterbrechung ein willkommener Anlass, ein Gemetzel zu vermeiden und dabei vor seinen Leuten das Gesicht zu wahren.

»Und das sollen wir euch einfach so glauben? Habt ihr dafür einen Nachweis?«

»Den besitze ich!«, rief sie und zog den Brief aus der Tasche, das ihr Kirana geschrieben hatte. »Seht euch dieses Dokument an!«

Von einem seiner Soldaten ließ sich der Hauptmann den königlichen Erlass bringen. Er studierte ihn ausführlich mit einem skeptischen Stirnrunzeln. Ob das Schreiben ihr helfen würde, konnte sie beim besten Willen nicht sagen, aber es war wohl einen Versuch wert. Genau durchgelesen hatte sie es sich bisher noch gar nicht. Der Kommandant hielt das Pergament gegen das Licht, um das Wasserzeichen zu prüfen, und besah ihn sich von allen Seiten. Dann gab er es seinem Gehilfen zurück, der sich vorsichtig zwischen den Leibgardisten hindurchschlängelte, es Rowena in die Hand drückte, und sich schleunigst wieder aus der Gefahrenzone verdrückte.

Der Hauptmann gab ein Zeichen und seine Männer senkten ihre Waffen. Dann fiel er überraschenderweise auf die Knie, was Rowena mehr als unangenehm war, und erklärte mit gesenktem Kopf: »Bitte verzeiht, my Lady! Wir haben nicht erwartet, hier draußen eine Sondergesandte der Königin vorzufinden. Außerdem ist die Lage hier gerade etwas … unübersichtlich, um nicht zu sagen verwirrend. Wir sind froh, euch getroffen zu haben.«

Kenneths Männer senkten ebenfalls ihre Waffen, und die Spannung löste sich. Die Erleichterung war auf beiden Seiten groß. Als sie sich unter die Heeressoldaten mischten, wollte Kenneth das Schreiben sehen, das bei dem Hauptmann auf so magische Weise alle Zweifel ausgeräumt hatte. Voller Staunen las er es sich durch und pfiff an der entscheidenden Stelle anerkennend durch die Zähne. Der Brief gewährte Rowena nicht nur die besonderen Rechte und den diplomatischen Schutz einer Sondergesandten der Königin, sondern erhob sie per königlicher Verfügung zeitweise in den Rang eines Generals. Kein Wunder, dass der Hauptmann ihre Autorität akzeptiert hatte. Ihm war gar nichts anderes übrig geblieben.

Später erklärte ihnen der Heeresoffizier die Lage. Als plötzlich im Süden Ka’arths feindliche Truppen aufgetaucht waren und sich gleichzeitig kleinere Gruppen von Morgoroth formiert hatten, die sowohl aus Magiern und freiwilligen Kämpfern bestanden, hatte ihr Oberbefehlshaber, General Keller von Threndal, ihnen den Befehl erteilt, die Morgoroth und das fremde Heer unbehelligt durchs Land ziehen zu lassen. Nicht wenige bezichtigten den General daraufhin des Verrates und stellten sich trotzdem gegen die feindlichen Truppen. Alles geschah jedoch so schnell und die Verwirrung durch die Befehle des Generales war so groß, dass eine organisierte Verteidigung kaum mehr möglich gewesen war. Die fremden Truppen waren innerhalb kurzer Zeit bis vor Eligir gelangt, wo sich der erste größere Widerstand formiert hatte. Der Hauptmann namens Kêrem und seine Leute selbst zählten zu einer Splittergruppe, zu den Unentschlossenen, einer der drei Fraktionen, die es im Nordheer angesichts des Chaos gab, das so plötzlich ausgebrochen war. Weder wollten sie sich offen den Anweisungen ihres Oberbefehlshabers widersetzten noch wünschten sie, indirekt den fremden Truppen im Land zu helfen. Bisher hatten sie sich aus dem Konflikt herausgehalten und jedes Treffen mit dem Morgoroth-Heer vermieden. Die Truppen der Morgoroth bestanden aus Freiwilligen aus dem Land, berichtete Kêrem, aber größtenteils auch aus merkwürdigen, wilden Kriegern, die kein Djunn sprachen.

Als Kenneth diese Geschichte hörte, konnte er seinen Ohren kaum glauben. »Keller von Threndal ist ein feiger Verräter! Wie habt ihr nur auf ihn hören können?«

Kêrems Versuch, sich zu rechtfertigen, fiel kläglich aus: »Ihr müsst verstehen, dass wir keine verlässlichen Informationen haben, was eigentlich vor sich geht. Große Teile des Heeres halten noch immer zu ihm. Ich kann doch nicht einfach gegen meine eigenen Leute kämpfen, nur weil mir seine Befehle nicht passen!«

»Leistet denn niemand Widerstand?«

»Natürlich gibt es welche. Wie schon gesagt, hat sich vor Eligir ein größeres Widerstandsnest gebildet. Wir wissen das allerdings nicht genau, glauben, dass die meisten sich weiterhin heraushalten, auf weitere Anweisungen oder wenigstens mehr Informationen warten, bevor sie sich gegen einen General stellen. Ein Bürgerkrieg würde den Morgoroth in die Hände spielen.«

»Tut denn das Heer dieser Morgoroth nichts Böses?«, erkundigte sich Rowena, die der Unterhaltung aufmerksam folgte.

»Sie verwüsten ganze Landstriche«, erklärte Kêrem zornig. »Aber was sollen wir mit fünfzig Männern dagegen anrichten? Wir sind dem fremden Heer geschickt gefolgt. Allein hier in der Gegend von Eligir dürften sich rund zweitausend Soldaten aufhalten, die meisten davon diese fremden Krieger, die ›Nephalem‹ genannt werden. Kaum einer von uns hegt mehr Zweifel, dass von Threndal uns verraten hat, nur leider war der Verrat allzu erfolgreich. Die einen halten zu ihm, andere leisten Widerstand, wieder andere warten so wie wir auf weitere Befehle aus Simaranth. Das ist ein einziges Chaos. Wir haben versucht, höhere Ränge aus von Threndals Stab zu erreichen, aber keiner unserer Boten ist zurückgekommen.«

Kenneth runzelte nachdenklich die Stirn. »Zweitausend Mann sagt ihr? Dann kann ich euch verstehen. Uns bleibt wohl keine andere Wahl, als uns erst einmal aus allem herauszuhalten. Vielleicht finden wir im Norden, in Finsu’ul, mehr Unterstützung. Unsere Aufgabe ist es ohnehin die … äh … Sondergesandte der Königin zu schützen. Was ihr mit euren Männern macht, ist natürlich euch überlassen. Ihr könntet ebenfalls in Finsu’ul euer Glück versuchen.«

»Nein!«, rief Rowena unvermittelt dazwischen, worauf Kenneth ihr einen Blick zuwarf, der in etwa besagte ›Halte dich doch bitte heraus!‹. Sie ignorierte ihn. »Wir müssen andere Unschlüssige davon überzeugen, sich uns anzuschließen.«

»Rowena …«, setzte Kenneth zu einem Einwand an, aber sie ließ ihn nicht ausreden.

»Bin ich nicht die Sondergesandte der Königin? Im Rang eines Generales?«

»Technisch gesehen schon«, gestand er zögerlich ein.

»Dann befehle ich hiermit, dass wir andere Teile des Heeres um uns scharen, und dann erst nach Norden reisen. Und dann reisen wir nach Ka’arth.«

»My Lady,« wandte Kêrem ein, »in Ka’arth wimmelt es nur so von fremden Truppen und denen, die von Threndal treugeblieben worden sind. Es gibt Gerüchte, dass er große Teile des Adels von Ka’arth auf seiner Seite hat.«

»Ihr habt auf meine Sondervollmacht gehört. Es muss auch in Ka’arth Offiziere wie euch geben, denen das Wort der Königin etwas bedeutet.«

Hauptmann Kêrem neigte anerkennend den Kopf. »My Lady, selbstverständlich habt ihr recht. Die Königin hat euch nicht ohne Grund geschickt. Ich schicke sofort einige von meinen Leuten los, um Kontakt mit anderen Teilen des Heeres zu suchen.«

»Ach, und wenn wir uns auf den Weg machen, will ich, dass wir in den Dörfern halten. Wir müssen die Einwohner warnen!«

Mit diesen Worten wandte sie sich von beiden ab und lief so schnell wie möglich davon, damit sie nicht merkten, wie sehr sie sich aufregte. Sie zitterte nämlich am ganzen Körper, der Schweiß stand ihr auf der Stirn, und sie kam sich ziemlich dumm und dreist vor, erfahrenen Soldaten, die noch dazu viel älter waren als sie, Befehle zu erteilen. Aber nachdem Kenneth ihr die Vollmacht erklärt hatte, war ihr die Idee gekommen, dass es offensichtlich für sie sicherer war, je mehr Soldaten sie um sich hatte. Kirana würde doch sicher nichts dagegen haben, wenn sie sich zu ihrem Schutz etwas Unterstützung zusammensuchte? Weshalb sonst hätte sie ihr, einer einfachen Kammerzofe, einen solch weitreichenden Schutzbrief ausgestellt? Dem armen Kenneth standen die Zweifel ins Gesicht geschrieben. Er wusste von allen am besten, dass sie nichts weiter als eine Doppelgängerin war und weder von Politik noch von Krieg die geringste Ahnung hatte. Doch das Papier band auch ihn, stellte sie fest. Kenneth war ja so gewissenhaft, dachte sie sich und schmunzelte. Was sie ihm wohl alles hätte befehlene können, wenn sie ihm den Schrieb früher gezeigt hätte? Jetzt, nach dem Tod von Kaïm, Pèsch und Gundar, stand ihr jedoch gewiss nicht der mehr Sinn nach solchen Späßen, sie wünschte sich nur eins: So viele Soldaten wie möglich, die sie beschützten, und die meisten davon gab es nun einmal in Ka’arth. Dann wollte sie so schnell wie möglich zurück nach Simaranth, denn nach den Erlebnissen des heutigen Tages hatte sie genug davon, eine Königin zu spielen, und auch ›Sondergesandte‹ war sie nur widerwillig. Sie sehnte sich geradezu danach, am Palast in aller Ruhe Betten auszuschütteln und Vasen abzustauben. Dass von dem prunkvollen Palast von Simaranth bald nichts weiter als eine Ruine übrig bleiben würde, ahnte sie nicht.

***

Kirana hasste es, wenn sich Erwachsene vor ihr auf die Knie warfen und hatte von Kerth eingebläut, die Bittsteller vor einer Audienz darüber zu informieren. Aber sie hatte schon lange keine mehr abgehalten und diesmal hätte sie nichts dagegen tun können, selbst wenn sie nicht überrascht worden wäre, denn vor ihr kniete der alte von Misrath in voller Rüstung, auf der das rot-goldene Drachenwappen des Heeres prangte. Zu seiner Entschuldigung musste sie eingestehen, dass er auch in dieser Demutspose noch würdevoll und respekteinflößend wirkte.

»Königin, ich bin selbstverständlich bereit, für mein Versagen die Konsequenzen zu ziehen und bitte euch, meiner Demission zuzustimmen.«

Normalerweise gab es vor einer Lagebesprechung ausreichend Gerüchte, sodass sowieso schon alle Bescheid wussten, aber diesmal war nichts durchgesickert. Dementsprechend überrascht hatte von Misraths Erklärung die Anwesenden, zu denen diesmal auch von Kerth, Tashíra, Neschka, Limesch und von Eschbach zählten.

»Bitte, von Misrath, steht wieder auf!«, erwiderte sie. »Das ist nicht eure Schuld. Ihr habt doch nichts davon wissen können.«

»Oh doch!«, rief der alte General in einer für ihn ungewohnten Mischung aus Zorn und Schluchzen. »Von Threndal unterstand mir, ich habe ihn ausgewählt, habe ihn stets protegiert und ihm mein Vertrauen geschenkt. Selbstverständlich hätte ich das wissen müssen! Ich habe meine Augen vor dem Offensichtlichen verschlossen, wollte nicht wahrhaben, dass er immer schon den Adelshäusern näher als dem Hof stand. Das ist meine Schuld und mein Versagen! Ich bitte darum, meinen Rücktritt einreichen zu können!«

»Ihr wollt das Handtuch werfen? Weil von Threndal euch getäuscht hat?«

»Das wäre eine logische Konsequenz,« erklärte von Misrath, erhob sich aber wenigstens.

»Solltet ihr nicht eher versuchen, euren Fehler wieder geradezubiegen?«

»Das dürfte schwer sein. Ihr habt von Eschbachs Bericht gehört. Unsere Lage ist noch hoffnungsloser als zuvor, und das aufgrund meiner unglaublichen Fehleinschätzung. Ich habe von Threndal blind vertraut und dafür müssen wir jetzt alle die Folgen tragen. Nehmt ihr meine Entlassung an?«

»Nein!«, entschied sie kurzerhand. Von Misraths Pflichtgefühl in Ehren hatten sie im Augenblick weit besseres zu tun, als sich um einen Nachfolger für den General zu kümmern, und außerdem war es wirklich nicht seine Schuld, wenn einer seiner Untergebenen sich auf die Seite der Morgoroth schlug. Überall im Land waren wie aus dem Nichts Gruppen von Morgoroth erschienen – teils Magier, teils einfache Bürger, die sich mit Harken und Keulen dem Aufstand anschlossen. Von Misrath war nicht der einzige, der sich getäuscht hatte, und so manches Dorf hatte sich gespalten. Dass die Morgoroth in der Bevölkerung so viele Unterstützer hatten, war nur eine der vielen schlimmen Nachrichten gewesen, die in den letzten Tagen auf sie eingeprasselt waren, da war das Chaos im Nordheer nur noch der Gipfel auf dem i-Punkt. Außerdem hatten sie für von Misrath keinen Ersatz. Als Chef der Leibgarde kannte Yannick sich bestens mit dem Schutz von Häusern, Kutschen und Menschen aus, war aber sicher kein Experte für Kriegsführung. Von Ka’arth hatte – von seinem unglücklichen Namen einmal abgesehen – entschieden zu wenig Erfahrung und war insgesamt zu jung.

»Ihr nehmt meinen … Rücktritt nicht an?«, murmelte der alte General ungläubig.

»Nein, ich nehme ihn nicht an. Sobald das Land gerettet ist und die Morgoroth besiegt sind, könnt ihr euch meinetwegen zur Ruhe setzen. Früher nicht.«

»So sei es denn«, antwortete er und salutierte zackig. »Aber ich muss darauf hinweisen, dass nach von Threndals Verrat die Verteidigung der Stadt beinahe unmöglich geworden ist.«

In der Tat sah die Lage nicht gut aus. Erst vor einer Stunde war von Eschbach zurückgekommen und hatte die schlechten Neuigkeiten mitgebracht. Der sonst stets frische und gut gelaunte Mann war eine Woche lang ununterbrochen unterwegs gewesen und hatte seit Tagen nicht geschlafen. Er wirkte müde und abgekämpft, und zum ersten Mal, bemerkte Kirana, lagen ihm die Haare nicht auf perfekte Weise im Gesicht, sondern fielen zerzaust und in struppigen Strähnen herab. Nicht nur von Threndals Verrat hatte er ihnen berichtet, auch von dem unglaublichen Chaos, das in kürzester Zeit über das Land hereingebrochen war. Fast in jedem Dorf, in das er gekommen war, hatte es bewaffnete Kämpfe gegeben. Einige waren unter der Kontrolle der Morgoroth, denen weit mehr Anhänger folgten, als irgendeiner von ihnen angenommen hätte, andere wurden von königstreuen Bewohnern gehalten, und wieder andere hatte das Heer der Nephalem geplündert und dem Erdboden gleichgemacht. Zahlreiche Boten, die von Misrath ausgesandt hatte, ergänzten von Eschbachs Bericht und malten eine düstere Zukunft aus. Bis nach Eligir waren die Nephalem in unglaublich kurzer Zeit vorgerückt, während das Hauptheer etwas langsamer als erwartet auf Simaranth rückte. Das kleinste Land der Allianz war durch diese Zangenbewegung praktisch eingeschlossen worden, und vom Nordheer, auf das sie so viele Hoffnungen gesetzt hatten, war anscheinend kaum mehr etwas übrig. Ein großer Teil schien unter von Threndals Leitung zu den Morgoroth übergelaufen zu sein und vom Rest war keine Spur zu finden. Wahrscheinlich waren viele Soldaten in den unteren Rängen lieber desertiert, als sich dem Verräter anzuschließen, und auf diese Weise hatte sich die Hälfte des Nordheeres quasi über Nacht aufgelöst.

Auch die Gesandtschaft, die von Kerth zu den Morgoroth geschickt hatte, war mit schlechten Nachrichten zurückgekommen. Beinahe wären sie von Nephalem überfallen worden und es war ihnen nur mit Mühe gelungen, einem Dolmetscher der Morgoroth, der glücklicherweise dabeigewesen war, das Konzept einer diplomatischen Mission begreiflich zu machen. Als man sie endlich zu jemandem gebracht hatte, der etwas zu sagen hatte, hatte man einem von ihnen den Kopf angeschlagen, und die anderen mit einer Botschaft zurückgeschickt, die da lautete, dass die Königin sofort bedingungslos kapitulieren solle und das Heer der Morgoroth nicht an der Einnahme des Palastes oder der Hauptstadt hindern dürfe. Ein ›Rat der Gerechten‹ würde dann über die Mitglieder des Hofes urteilen, und kein ›reinblütiger Adeliger‹ müsse um sein Leben oder seine Stellung fürchten, falls er sich der ›Bewegung‹ anschließe. Das Ziel der Morgoroth sei es, die ›edle und reine Kultur von Talumriel‹ wiederherzustellen, der zufolge der Adel einzig und allein dem ›Volk diene‹ und die ›naturgemäße Ordnung der Stände‹ erhalte. Talumriel, drohten die Morgoroth, solle wieder zu seiner ›vollen Größe und Blüte‹ aufsteigen, sich wie seit jeher vorgesehen mit Thraal und Xiltrim vereinen, und werde sich dank der Hilfe ihrer neuen Verbündeten von den Großen Seen bis jenseits der Südkette erstrecken.

Weder Kirana noch ihre Freunde und Berater hatten geahnt, dass ein solcher nebulöser Schwachsinn irgendwo Anklang fände, aber sie hatten sich getäuscht. Zur allgemeinen Beunruhigung deuteten alle Berichte darauf hin, dass die Morgoroth nicht nur unter den Adeligen, sondern auch bei den Bürgern Mitstreiter gefunden hatten. Selbst in Simaranth trieben angeblich schon Banden nachts ihr Unwesen und hielten die Stadtwächter in Trab. Besonders schockierte Kirana ein Bericht von Kerths, der Tobir in die Stadt geschickt hatte, um Erkundigungen einzuholen. Wenn man ihm Glauben schenken durfte, war ihre Beliebtheit in kürzester Zeit in den Keller gesunken. Keiner im Volk ahnte, dass sie und ihre Freunde in Nephalem ihr Leben riskiert hatten, um mehr über die Waffen der Morgoroth herauszufinden, stattdessen nahmen alle an, dass sie trotz der deutlichen Anzeichen einer Krise mit den beiden unglaublich teuren Luftschiffen eine Vergnügungsfahrt gemacht hatte. Noch weniger wussten die Einwohner der Stadt natürlich, dass sie auf Ephendrim gewesen war. Man glaubte vielmehr, dass sie zum Urlaub nach Eligir gereist sei, und Gerüchte besagten, sie habe sogar schon einen beträchtlichen Teil der königlichen Schätze mitgenommen und beabsichtige, sich bei Neschkas Vater in Thraal in Sicherheit zu bringen, während die fremden Truppen ihr Land verwüsteten. Kein Wunder also, dass ihre Beliebtheit rapide sank. In gewisser Weise war sie mit ihren Täuschungsmanövern selbst für dieses Resultat verantwortlich.

Nach der Lagebesprechung nahm sie Meister Yashumel beiseite und bat sie, nach dem kranken Patienten aus Ephendrim zu sehen.

»Der Ishlír-Extrakt9 ist aufgebraucht und der Mann ist dank meiner Heilkunst soweit genesen, dass er kaum mehr im Bett zu halten ist. Die ganze Zeit faselt er auf Ephendrisch und ich verstehe kein Wort.«

Sie versprach ihm, sich um ihn zu kümmern und machte sich gleich auf den Weg, wobei sie einen Tross von Hofdienern und Assistenten abwimmeln musste, die alle irgendetwas von ihr wollten. Besonders von Prenne und sein Rat waren von den Berichten mehr als beunruhigt. Abgesehen von den Schmieden, die mit der Arbeit gar nicht hinterherkamen, fürchteten die Händler um ihre Einnahmen. Die Vertreter der Gilden warteten vor den Türen des Sitzungssaals, bis die Teilnehmer herauskamen. Tashíra begleitete sie und wehrte zusammen mit den Soldaten der Leibgarde die Bittsteller ab. Wenn von Eschbachs Berichte stimmten, würde die Hauptstadt in wenigen Tagen von einer Welle von Flüchtlingen überrannt werden, und dann waren die Geschäfte der Gilden das kleinste Problem.

Zu seinem eigenen Schutz hatten Kirana den Mann aus Ephendrim in der Nähe ihrer Gemächern unterbringen lassen, damit ihn ihre persönlichen Leibwachen bewachen konnten, sie noch dazu in einem Zufallsverfahren rotiert wurden. Er schien zu schlafen, als sie eintraten, nicht ohne sich durch Klopfen zuvor angekündigt zu haben, und schlug die Augen auf, als sie an sein Bett trat. Nicht nur, weil er aus Ephendrim stammte, wirkte er krank und schwach. Ganz offensichtlich hatten seine Verletzungen ihren Tribut gezollt, ohne die tägliche mehrstündige Behandlung wäre er längst gestorben. Yashumel hatte seit Neschkas Genesung seine Heilmagie weiter verbessert, alte Schriften durchgestöbert, und sich von einem Theoretiker zu einem wahren Meister seiner Zunft entwickelt. Nur an Throndar biss er sich nach wie vor die Zähne aus, der ehemalige Erzmagier war noch immer krank.

Der Ephendrer erhob sich und verzog schmerzhaft das Gesicht. Sanft drückte Kirana ihn auf das Kissen zurück und suchte sich die richtigen Worte zurecht.

»Bitte, du musst dich erholen.«

»Wo habt ihr mich hingebracht?«, keuchte er. »Was wollt ihr von mir? Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ihr damit durchkommt?«

Sie hätte das Gespräch gerne auf später verschoben, aber da Yashumel nunmal das Betäubungsmittel ausgegangen war, ließ es sich wohl nicht länger aufschieben. Mit einem Seufzen erklärte sie: »Du befindest dich nicht mehr auf deiner Welt. Der ›Erde‹.«

»Sehr witzig. Was erhofft ihr euch davon?« Er musterte sie, und selbst das schien im Schmerzen zu bereiten. »Was hat man dir eingeredet? Geht es euch um den Umweltschutz? Tierschutz? Ist es das? Glaubst du denn, dass solche Probleme durch sinnlose Gewalt gelöst werden können? Wie alt bist du? Neunzehn, zwanzig?«

So viele Worte auf einmal, und sie hatte seit ihrer Rückkehr nicht gerade viel Zeit gehabt, sich weiter mit der Sprache von Ephendrim zu beschäftigen.

»Lasst mich gehen! Ich habe eine Tochter, die fast so alt ist wie du und werde ein gutes Wort für dich einlegen!«

»Du kannst gehen, wann immer und wohin immer du willst.« Sie wusste nicht, wie sie ihm seine tatsächliche Lage begreiflich machen sollte. »Doch solltest du erst abwarten, bis Meister Yashumel dich vollständig geheilt hat.«

»Ya-shu-mel«, wiederholte Carillo das Wort, das in seinen Ohren wohl sehr fremdartig klang. »Ist das der kleine Giftzwerg? Ich weiß nicht, wie er das macht, aber ich fühle mich wirklich besser. Trotzdem verlange ich verdammt nochmal einen Arzt! Was habt ihr davon, wenn ich sterbe?«

»Du wirst nicht sterben«, antwortete sie. Es fiel ihr schwer, seinen Worten zu folgen. »Wir essen … äh … dein Essen?«

An seinem unverständlichen Gesichtsausdruck erkannte sie, dass ihr dieser Verständigungsversuch misslungen war. Da kam ihr eine Idee. »Du willst sehen, wo du dich befindest?«

»Ich verlange einen Arzt!«, wiederholte Carillo. Mit dem Giftzwerg war die Verständigung unmöglich und keiner der Wächter, die vor der Tür standen, regierten auf seine Zurufe. Anscheinend sprach wirklich nur dieses Mädchen Englisch, also musste er seine Chance nützen. Statistisch gesehen stiegen mit jedem Wort, das er mit seinen Entführern wechselte, seine Überlebenschancen. »Aber aus dem Fenster zu sehen, wäre auch nicht schlecht.«

Vorsichtig halfen Kirana und Tashíra ihm aus dem Bett, und trotz der grauenvollen Schmerzen in seiner Hüfte, die bei jedem Schritt durch ihn zuckten, musste Carillo zugeben, dass es Schlimmeres gab. Immerhin war er noch am Leben, was er selbst kaum glaubte. Von zahlreichen Leichenbesichtigungen und Gesprächen mit Pathologen kannte er sich in menschlicher Anatomie nicht schlecht aus und wusste, dass ihn mindestens drei Kugeln getroffen hatten. Ein Steckschuss war auf unergründliche Weise im Bein gelandet, das eigentlich am besten geschützt gewesen war, und es tat ihm beim Auftreten höllisch weh. Ein weitere Runde hatte seine Hüfte durchschlagen und er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er unter den primitiven Umständen, die hier herrschten, jetzt schon in der Lage sein konnte, zu laufen. Der dritte Schuss hingegen hatte seinen rechten Lungenflügel zerfetzt, da war er sich sicher, er erinnerte sich an das Gefühl und fühlte die Eintritts- und Austrittswunden an Rücken und Brust. Und das war unmöglich! Eine solche Verletzung hätte er vielleicht in einem gut ausgestatten Notfallzentrum mit Intensivmedizin überlebt, aber nicht in diesen merkwürdigen alten Gemäuern mit Marmorboden und seltsamen Wandteppichen. Nur eine Erklärung konnte es folglich geben. Man hatte ihn in einem halbwegs modernen Krankenhaus behandelt und dann, als er auf dem Weg der Gesundung gewesen war, an diesen Ort gebracht. Wenn dem so war, mussten Zeugen existieren, Ärzte und Krankenschwestern, und wohin auch immer man ihn gebracht hatte, sie würden die Behörden informiert haben. Wahrscheinlich war also schon Hilfe unterwegs. Seine Hauptsorge bestand demnach erst einmal darin, sein kurzfristiges Überleben zu sichern. Seine zweite Sorge war, wie er seine eigenen Kollegen davon abhalten konnte, ihn zu erschießen. Immer wieder hatte er sich in den letzten Tagen, wenn er bei Bewusstsein gewesen war, seine letzten Eindrücke ins Gedächtnis gerufen, und er konnte sich einfach nicht erklären, warum seine Leute auf den Wagen geschossen hatten. Weder Jenny noch Pete hätten das jemals getan, eine solche Schießwütigkeit in Gegenwart einer Geisel widersprach allen Regeln der Zunft.

Mühsam, Schritt für Schritt, brachten ihn die beiden Mädchen an ein großes Fenster, dessen Scheiben aus dickem Glas bestanden, durch das man kaum etwas sah. Er lehnte sich zur Hälfte auf das Fensterbrett, um der zierlichen rothaarigen Frau nicht zu sehr zur Last zu fallen, die ihre Haare zum Zopf geflochten hatte und ihn stützte, und ertappte sich bei dem Gedanken, ihr Schwert zu ziehen und sie als Geisel zu nehmen, was natürlich ausgemachter Schwachsinn gewesen wäre. Dann öffnete die andere den Fensterflügel und er begriff von einer Sekunde auf die andere, was sie versucht hatte, ihm klar zu machen – oder vielmehr, sofern er nicht wahnsinnig geworden war, was ihm plötzlich gar nicht mehr so unwahrscheinlich vorkam.

Er sah auf ein nebelverhangenes Tal, an dessen Sole sich über mehrere Ebenen die Türme und Giebel einer mittelalterlichen Stadt schmiegten, wie er sie noch nie gesehen hatte. Unterhalb von ihr, fast im Nebel verborgen, streckte sich ein See von einer Seite des Tals zur anderen, dessen Ufer dichte Wäldern umsäumten. Schneebedeckte Gipfel umrundeten die Stadt, sie befanden sich hoch oben im Gebirge. All dies verschlug ihm die Sprache, der Anblick war gleichermaßen schön und erschreckend, weil er klar anzeigte, dass man ihn weit weggebracht hatte, aber nichts davon hätte ihn dazu gebracht, an seinem Verstand zu zweifeln. Man hätte ihn ohne sein Wissen in den letzten Winkel der Welt fliegen können, in irgendein Gebiet von Europa oder Asien etwa, in dem man auch außerhalb von Disneyland Burgen und Schlösser fand. All das hätte er mit seinem Verstand in Einklang bringen können, hätte es an dieser Theorie nicht ein Detail gegeben, ein ziemlich großes sogar, das sie mit einem Schlag zunichtemachte: Es schien bereits zu dämmern und auf der linken Seite des Tales war über den Berggipfeln ein großer, runder, rötlicher Mond aufgegangen, der so eindeutig nichts mit dem Mond zu tun hatte, der ihm seit der Kindheit vertraut war, dass eine Verwechslung einfach nicht möglich war. Dieser Himmelskörper war riesengroß und leuchtete rot wie die Bilder vom Mars, die er einmal mit seiner Tochter im Planetarium gesehen hatte, und seine Gebirge und Ozeane, die in Wirklichkeit keine waren, erinnerten überhaupt nicht an den echten Mond, den er wie jeder andere Mensch so gut kannte. Das ließ nur zwei Schlussfolgerungen zu: Entweder hatte er den Verstand verloren oder er befand sich nicht mehr auf der Erde. ›Oder beides‹, dachte er sich. ›Oder ich bin tot und das ist das Leben danach.‹

»Du bist auf Telurieth«, erklärte ihm seine Entführerin, die sich weiterhin ganz und gar nicht wie eine Terroristin verhielt. »Aber wir bringen dich auf deine Welt zurück … sobald wir die Zeit finden. Erst einmal musst du wieder gesund werden.«


Krieg

Neschka fand ihre Freundin auf einer der fast zwei Meter breiten Mauern der alten Festungsanlagen. Sie bestanden aus gewaltigen Steinquadern, jeder von ihnen musste eine Tonne wiegen, die einst vor hunderten von Jahren von unzähligen Arbeitern auf Rampen den Berg hinaufgezogen worden waren. Was für eine Schufterei das gewesen sein musste! Inzwischen waren die grauen Steine längst von Rissen und Moos überwuchert und spiegelglatt auf der Oberseite, wo sie über Jahrhunderte hinweg Wind und Wetter ausgesetzt gewesen waren. Es war nicht leicht, auf eine dieser Mauern zu steigen, und einen Absturz überlebte niemand. Fast zwei Dutzend Meter fielen sie unter ihnen ab. Die neuen Schlossanlagen mit dem Palast, dem neuen Innenhof mit seinen etwa drei Meter hohen Mauern, und dem davor liegenden ausgedehnten Parkgelände, waren gewissermaßen vor die alten Wehranlagen gesetzt worden. Hektische Betriebsamkeit im Innenhof deuteten darauf hin, dass nicht alles in den üblichen Bahnen lief. Die Leibgarde bereitete sich unter Yannicks Leitung auf einen Krieg und eine mögliche Belagerung vor. Ein Karren nach dem anderen brachte Vorräte aus der Stadt und den umliegenden Bauernhöfen zum Schloss, die Yannick und seine Männer größtenteils in der alten Festung verstauten, die im Notfall der Bevölkerung von Simaranth Zuflucht zu bieten. ›Einem Teil davon‹, stellte Neschka grimmig fest, denn in den letzten zweihundert Jahren hatte sich die Zahl der Einwohner nahezu verdreifacht, die alten Anlagen konnten längst nicht alle aufnehmen. Hinzu kamen die Flüchtlingsströme, die nicht abreißen wollten. Die Stadt platzte aus ihren Nähten und überall im Tal von Simaranth stiegen die Rauchsäulen von Feuern auf, an jenen Stellen im Tal, an denen die Flüchtlinge ihre Lager aufgeschlagen hatten, weil in Simaranth kein Platz mehr war. Kam es zum Angriff, gäbe es im Tal ein Gemetzel. Die Stadtwächter, die Leibgarde und die wenigen Truppen des Heeres, die sie in der kurzen Zeit zur Verteidigung herangezogen hatten, taten ihr Bestes, um das Chaos einigermaßen in den Griff zu bekommen, doch allein die Aufgabe, alle Neuankömmlinge mit Nahrung zu versorgen, überstieg alles, was die Stadt bisher gesehen hatte, und die Magier von der Heilergilde hatten nicht weniger zu tun. Der Erzmagier warnte schon vor möglichen Epidemien. Angeblich hatte der Stadtwächter aus Ephendrim ihm erstaunliche Informationen über das Entstehen von Krankheiten wie Cholera und Typhus gegeben, nur wusste der Zauberer nicht zu sagen, ob sie wahrheitsgemäß waren. Wie dem auch sein mochte, groß war die Gefahr, dass so viele Menschen an einem Ort das Wasser verdarben, und aus den Lagern vor der Stadt meldete man bereits die ersten Fälle von Durchfallerkrankungen.

Aber Neschka hatte nicht vor, sich mit Kirana über die besorgniserregende Lage oder die Verteidigungsstrategie zu unterhalten. Sie hatte sich auf die Suche nach ihr gemacht, weil sie sich um sie sorgte – und, um von ihr Abschied zu nehmen.

»Du solltest wirklich vorsichtig sein auf diesen glitschigen Steinen«, begrüßte sie ihre Freundin. Kirana zuckte mit den Schultern. In der Hand hielt sie eine Flasche K’shâbâ.

»Du trinkst schon wieder?«

Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Warum nicht? Wenn von Misrath mit seinen Einschätzungen recht hat, kann ich mich sowieso gleich zu Tode saufen.«

»Du solltest dich schämen! Von Misraths Aufgabe besteht darin, die Situation realistisch einzuschätzen, und du als Königin solltest jetzt versuchen, wenigstens ein bisschen Zuversicht zu verbreiten. Stattdessen malst du die Lage düsterer an die Wand, als sie tatsächlich ist. Das Schloss und die Festung sind praktisch uneinnehmbar und die Stadt selbst ist auch gut geschützt. Noch ist nichts verloren!«

»Ach ja?«, rief Kirana und wies mit der halbleeren Flasche auf die Berge der gegenüberliegenden Talseite. »Vielleicht ist dir das entgangen, aber gerade mal zwanzig Meilen hinter diesem Tal lagert eine Streitmacht von über zehntausend Nephalem und Morgoroth, die höchstwahrscheinlich mit diesen Monsterwaffen ausgestattet sind, von denen jede einzelne problemlos ein Bataillon niedermäht, und du meinst, noch nicht alles sei verloren?«

Neschka runzelte die Stirn. »Wir wissen nicht, ob sie Waffen aus Ephendrim besitzen. Solche Spekulationen sind –«

»... nutzlos? Jetzt sprichst du schon wie von Ka’arth und von Eschbach, unsere beiden Berufsoptimisten. Warum nur teilen die erfahrensten, von Misrath und Yannick, nicht ihre Meinung? Sag mir mal Neschka, was haben wir erreicht?«

»Wir haben die Portaltechnik gefunden.«

»In einer alten Schrift, die seit über hundert Jahren in unserer Bibliothek vor sich hingestaubt hat! Die Expedition nach Yashtuúr – erfolglos. Die Expedition nach Ephendrim – erfolglos. Das Nordheer hat sich aufgelöst und wir haben zweitausend Mann gegen mehr als zehntausend. So sieht die Lage aus!«

Vor Aufregung sprang Neschka auf und wäre beinahe ausgerutscht. Geschickt fing sie wieder ihre Balance und fragte sich, ob ihrer angetrunkenen Freundin an ihrer Stelle dasselbe Kunststück gelungen wäre. »Du darfst dich nicht von solchen Gedanken leiten lassen! Verstehst du nicht, dass die Menschen auf dich sehen, dich als Vorbild nehmen wollen? Und was machst du? Du verbreitest Angst und Schrecken!«

»Was soll ich tun?«, erwiderte Kirana und nahm einen Schluck aus der Flasche. »Den Leuten was vorlügen? Ich fürchte mich genauso, wie alle anderen!«

Neschka hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst. »Ja, du sollst ihnen etwas vorlügen! Im Übrigen hast du die ganze Leibgarde hinter dir und musst dich von allen am wenigsten fürchten!«

»Und dazu bist du hier hochgestiegen, um mir das zu sagen?«

Sie schüttelte den Kopf und setzte sich zu ihr. »Nein, ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Ich reise nach Norden.«

»Du lässt mich im Stich? Bringst dich in Sicherheit? Ist die Lage so schlecht?«

»Aber nein!« Neschka legte ihrer Freundin den Arm um die Hüften. »Ich komme ja wieder. Einer der Kundschafter hat berichtet, dass im Norden von Ka’art Truppen aus Thraal aufgetaucht sind.«

»Aus Thraal?«

»Mein Vater führt sie an. Ich muss dorthin und mit ihm sprechen! Ich muss wissen, was er vorhat.«

»Meinst du, er kommt, um uns zu helfen?«

»Das muss ich eben herausfinden. Du kennst doch meinen Vater, ich mache mir Sorgen, dass er irgendeine Dummheit anstellt.«

»Was für eine Dummheit denn?« Kirana fiel beim besten Willen keine andere Erklärung ein, als dass der König von Thraal ihnen zur Hilfe kommen wollte, falls an den Gerüchten etwas dran war. So viele Gerüchte gingen in letzter Zeit um, keines davon ließ sich mit Gewissheit bestätigen oder widerlegen, und viele waren ziemlich albern. Zum Beispiel gab es Berichte über einen mysteriösen Ritter, der sein Gesicht hinter dem Visier seines Helmes verbarg, um nicht erkannt zu werden, und die Reste des Nordheeres und Freiwillige um sich sammelte, um gegen die Morgoroth zu kämpfen. Anscheinend kannte die Fantasie in schlechten Zeiten ganz besonders keine Grenzen. Die Menschen klammerten sich eben an jeden Strohhalm, wenn sie am Ertrinken waren.

Neschka seufzte. »Ich habe Angst, dass Yeomir mit den Morgoroth einen Pakt abgeschlossen haben könnte.«

»Das traust du ihm zu? Würde das nicht bedeuten, dass er seiner eigenen Tochter in den Rücken fällt?«

»Ich weiß es nicht«, erklärte die Schwertkämpferin. »Deshalb breche ich auch auf. Einen Boten zu schicken wäre zwecklos, er hört nur auf mich, und ich muss ihn unbedingt davon abhalten, einen Fehler zu begehen.«

»Dir ist klar, dass wir uns vielleicht niemals wiedersehen, wenn du jetzt abreist?«

»Ich weiß.«

Kirana musste ihrer Freundin versprechen, Limesch kein Sterbenswörtchen von der plötzlichen Abreise zu verraten, und schon, als sie ihr Wort gab, wusste sie, dass er ihr das niemals verzeihen würde. Zwei Stunden später, zur Abenddämmerung, traf sie sich mit der Schwertkämpferin im Innenhof des Palastes. Die Karren mit Vorräten polterten rund um die Uhr über die Pflastersteine, und der Hof war mit Soldaten der Leibgarde und Hofangestellten gefüllt. In dem geschäftigen Treiben schenkte den beiden vertrauten Gesichtern keiner besondere Beachtung. Man grüßte sie ehrerbietig oder salutierte militärisch, ansonsten waren alle mit dem Verladen der Waren beschäftigt, und Kirana lehnte eine eigene Leibwache innerhalb der Palastmauern kategorisch ab. Niemandem fiel auf, dass sich die beiden voneinander verabschiedeten, und das war ihnen recht so.

Über ihrer leichten Lederrüstung trug Neschka einen einfachen grauen Umhang mit Kapuze, der sowohl zum Schutz vor dem Wetter als auch der Tarnung diente. Um sich im Notfall besser verteidigen zu können, hatte sie Schlafzeug und Verpflegung in speziellen Satteltaschen verstaut, die sich ersatzweise aufschultern ließen. Dadurch blieb sie unbeschwert und hatte die Hände frei. Der Nachteil dieser Methode war, dass sie alle ihre Sachen verlor, falls ihr das Pferd durchging, aber dieses Risiko war sie einzugehen bereit. Die Tiere des königlichen Reitstalles standen nicht in dem Ruf, sich ohne ihren Reiter aus dem Staub zu machen.

Der Abschied fiel ihnen beiden schrecklich schwer. Der Alkohol hatte in Kirana nicht das erhoffte Hochgefühl aufsteigen lassen, stattdessen fühlte sie sich krank und schwach. Sie hatte den restlichen K’shâbâ gleich nach dem Gespräch weggeschüttet. Als sie sich in den Armen lagen, weinte sie und schämte sich dafür. Was für ein Glück, dass die Sonne schon fast untergegangen war und die Fackeln der Arbeiter nicht den ganzen Hof erleuchteten. Zornig über diesen vermeintlich albernen Anfall von Schwäche wischte sie sich eine Träne aus dem Gesicht.

»Du passt auf dich auf, ja?«

»Aber ja! Gib du mir nur darauf acht, dass du auf dich aufpasst, ja? – Und auf Limesch, versprichst du mir das?«

»Ich passe auf ihn auf, keine Sorge! Oder besser noch, ich kümmere mich darum, dass Tashíra immer dicht in seiner Nähe bleibt!«

Neschka lachte. »Dann kann ihm nichts passieren. Ich hoffe nur, Grisch hat nichts dagegen.«

Sie wollte sich auf ihr Pferd schwingen, da rief Kirana: »Warte!«

Sie kramte ein Amulett aus der Tasche und legte es der Schwertkämpferin um den Hals. »Das ist das beste Schutzamulett, das in den Asservatenkammern zu finden ist. Es muss gut sein, denn Yashumel wollte sich nur ungern davon trennen. Trage es für mich!«

Sie fielen sich wieder um die Arme. Dann schwang sich Neschka in den Sattel, wobei sie es sich nicht nehmen ließ, ein kleines Kunststück vorzuführen, indem sie zum Aufsteigen ihr rechtes Bein im Spagat über den Kopf des Tieres warf.

»Kyrene sei mit dir!«

Zur Antwort zückte Neschka ihr Schwert in die Luft und schrie aus Leibeskräften ›für Simaranth!‹, sodass sich doch noch alle nach ihnen umwandten. Daraufhin gab sie ihrem Pferd mit den Stiefeln einen Klaps und preschte im Galopp durch das Tor und über die hölzerne Zugbrücke. Kirana fragte sich, ob sie ihre Freundin jemals wiedersähe.

***

Von Misrath hatte sämtliche Truppen, die außerhalb von Simaranth lagerten, hastig zur Hauptstadt zurückgezogen, ohne von Ka’arth und Yannick davor um Zustimmung zu bitten, und der darauf folgende Streit war unweigerlich bis zur Königin durchgesickert. Die drei Streithähne versammelten sich in einer privaten Audienz und erwarteten von ihr, ein Urteil zu fällen. Als ob sie in der Lage wäre, die Maßnahme einzuschätzen! Mit ihren schweren Rüstungen wirkten sie zwischen den seltenen Palmen und Pflanzen des Wintergartens reichlich fehl am Platz. Jeder Schritt ihrer sporenbesetzten und gepanzerten Stiefel hinterließ auf dem blank polierten, weißen Marmorfußboden wahrscheinlich einen tiefen Kratzer, und Kirana konnte sich schon den entsetzten Aufschrei der Gräfin vorstellen, wenn man ihr das Ausmaß der Zerstörung vorführte. Aber das war im Augenblick ihre geringste Sorge.

»Warum habt ihr euch nicht mit euren Kollegen abgesprochen?«, wandte sie sich an von Misrath.

»Das habe ich versucht, doch die beiden verstehen offenbar unsere Lage nicht!«

Yannick setzte zum Protest an und Kirana brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. Sie vertraute von Misrath und wollte hören, was er zu sagen hatte. »Und wie sieht diese Lage aus?«

»Wir können unsere Feinde bei dieser Überzahl nicht im offenen Kampf schlagen. Unsere einzige Möglichkeit besteht darin, die Truppen zurückzuziehen und uns auf eine Belagerung einzustellen.«

»Das ist feige!«, zischte Yannick.

Der alte General ließ sich von der Beschimpfung nicht beeindrucken. »Mag sein, dass es feige ist, doch das ist im Augenblick die einzige Lösung. Falls die Gerüchte stimmen, dass ein Teil des Nordheeres noch auf unserer Seite ist, könnte das die Lage ändern, aber darauf würde ich ehrlich gesagt nur ungern mein Leben und das der Königin verwetten. Ich bleibe dabei: eine offene Schlacht können wir nicht gewinnen und wir sollten stattdessen den Palast und die Hauptstadt verteidigen.«

»My Lady«, wandte sich Yannick an sie. »Wir dürfen das Feld nicht unseren Feinden überlassen! Nur weil wir in der Minderheit sind, heißt das lange nicht, dass wir uns wie feige Hunde zurückziehen müssen!«

»Ich bin der gleichen Meinung«, erklärte von Ka’arth, der es stets vermied, sie bei solchen Gelegenheiten direkt anzusprechen, weil er nicht wusste, ob er sie vor den anderen duzen oder siezen sollte. »Diese Nephalem sind vielleicht in der Überzahl, aber sie haben keine Disziplin. Wir können sie schlagen.«

Von Misrath schüttelte ungläubig den Kopf. »So ein Schwachsinn! Das Verhältnis ist 5:1. Sie werden uns massakrieren! Ich kann das nicht unterstützen!«

»Ich sage, wir halten diese Schweine vor Simaranth auf, nicht in Simaranth!«, rief Yannick und schlug zur Bekräftigung Kettenhandschuh in Kettenhandschuh, was ein erstaunlich lautes Scheppern verursachte.

Wieder einmal verlangte man von ihr eine Entscheidung, stellte Kirana fest, obwohl sie sich unter allen Anwesenden mit solchen Fragen am schlechtesten auskannte. Letztlich musste sie sich wohl nach der Mehrheit ihrer Ratgeber richten, dachte sie sich. Vielleicht hatte Yannick recht und sie konnten gewinnen. Zumindest würde ein frühzeitiger Kampf die Flüchtlinge im Tal schützen, und das mochte auch schon ein Gewinn sein. Aus ihrer Sicht lag damit der Entschluss fest. »Wir versuchen, den Vormarsch der feindlichen Truppen zu stoppen, bevor sie ins Tal von Simaranth kommen.«

Niedergeschlagen senkte von Misrath den Kopf und murmelte: »Sie werden uns zermalmen.«

Zwei Tage später führte er die Stabsgruppe aus ausgewählten Soldaten des Heeres und der Leibgarde an. Auch etliche Kampfmagier der Gilde waren dabei, die für ausreichend Schutz bieten sollten, falls die Morgoroth auf die Idee kämen, wider Erwarten die Feldherren selbst anzugreifen. Obwohl sie sich weit außerhalb hielten, um von einer geeigneten Stelle aus die Schlacht zu beaufsichtigen, hatte Yannick Kirana davon abgeraten, mitzukommen. Neschkas Worte hatten jedoch in ihr widergehallt, und sie wollte sich nicht feige in der Burg verstecken, während andere für sie kämpften. Also war sie mitgekommen. Umgeben von besten Leibgardisten und mit Yannick und Tashíra an ihrer Seite war sie am Rande der Schlacht wahrscheinlich sicherer als im Palast.

Von Ka’arth befehligte die Truppen im Tal, die den jüngsten Oberbefehlshaber der Armee, den die Allianz je gesehen hatte, erstaunlicherweise akzeptierten und sogar verehren zu schienen. Vielleicht sahen in ihm die einfachen Soldaten eher einen der ihren als in dem alten General, und Yannick hatte als Kommandant der Leibgarde im Heer noch schlechtere Karten. Mit zusätzlichen Reserven aus der Garde hatten sie zweitausendfünfhundert Mann zusammengetrommelt, die von der Bergflanke aus, auf der sich die Stabskompanie einquartiert hatte, doch ziemlich eindrucksvoll wirkten. Alle wussten jedoch, dass auf der anderen Seite des Tals über zehntausend Nephalem und Morgoroth warteten, und keinem war zum Lachen zumute.

Von Misrath hatte ein enges Tal, dessen Sattel man ›Kalafir-Pass‹ nannte, als Schlachtfeld gewählt. Es ließ sich praktisch nicht umgehen, wenn man nach Simaranth wollte und fungierte daher als Nadelöhr für die eintreffenden Gegner. Hier konnten die königlichen Truppen die Nephalem von höherem Terrain aus angreifen, und der General hoffte dadurch, den erheblichen Nachteil in der Zahl ausgleichen zu können. Mit keinem Wort hatte er seit der Besprechung daran erinnert, dass er gegen die Schlacht gestimmt hatte. Im Gegenteil schien er sich keine Sorgen mehr zu machen und keine Einzelheit dem Zufall zu überlassen. Die Truppen waren wohl instruiert, alle warteten diszipliniert die Signale ab, die Bogenschützen waren entlang der felsigen Bergflanken verteilt, und Hunderte von Lanzenträgern hielten sich im Tal bereit, um die schnellen Reiter am Vorrücken zu hindern. Katapulte waren auf dem Bergrücken aufs Tal gerichtet worden und sollten es zusätzlich unter Beschuss nehmen, und die Kavallerie stand mit Bodentruppen am einzigen Ausgang des Tals, um unter den verbleibenden feindlichen Truppen aufzuräumen. Sogar einige Fallgruben hatten sie an den wenigen Stellen ausgehoben, an denen ihre Opfer in Panik versuchen mochten, aus dem Tal auszubrechen. Heilmagier begleiteten die Kampfverbände am langen Ende des Schlachtfeldes, um Verletzten zur Seite zu stehen, dem Plan nach sollten Schwerverwundete per Pritschenwagen nach Simaranth gebracht und sofort durch neue Kräfte ersetzt werden.

Obwohl seine Arbeiten die niedrigste Priorität gehabt hatten, war es Pluxoriel von Stagira gelungen, endlich das dritte Luftschiff fertigzustellen. Für eine feierliche Taufe war keine Zeit geblieben. Pluxoriel hatte dem Schiff den etwas profanen Namen ›Akassa Daishehêtem‹10 verliehen und es schneller als geplant in Dienst gestellt. Nun schwebte es in sicherer Entfernung über dem Tal und diente als zusätzliche Beobachtungsplattform, von der aus die Besatzung per Heliograf den Stab über das Geschehen informieren konnte.

Angesichts all dieser Vorbereitungen wuchs in Kirana die Zuversicht, dass ihre Lage vielleicht doch nicht so düster war, wie von Misrath sie gemalt hatte. Ihre Laune verschlechterte sich allerdings beträchtlich, als von Misrath sein Pferd dicht an das ihre führte und ihr zuflüsterte: »Noch ist es nicht zu spät, ein Massaker zu verhindern! Wir könnten die Truppen zurückziehen und hätten ihnen sogar eine Finte geschlagen!«

Grimmig schüttelte sie den Kopf und in diesem Augenblick vermisste sie Neschka und ihre übrigen Freunde. Tippler und Limesch hatte sie mit Yannicks Unterstützung die Idee, an der Schlacht teilzunehmen, glücklicherweise ausreden können. Limesch war sowieso nicht mehr gut auf sie zu sprechen, seit sie ihm Neschkas Reisepläne verschwiegen hatte, statt sie daran zu hindern, und Tippler verstand, dass er eher im Weg umginge als hilfreich zu sein. Weder kannte er sich damit aus, was im Stab der Oberbefehlshaber zu tun war – er konnte Karten lesen wie kein anderer, aber die Symbole der Militärs waren ihm völlig fremd – noch verspürte er Lust darauf, seine dürftigen Kenntnisse im Schwertkampf mit den Nephalem-Soldaten zu messen. Außerdem hatte Danae ihn darum gebeten, bei ihr zu bleiben. Es blieb von Eschbach, der sich genau wie von Ka’arth voller Eifer unter die Soldaten gemischt hatte. Kirana hätte ihm das ebenso wie seine Erkundungstour in den Norden am Liebsten verboten, aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie übel er ihr das genommen hätte. Vielleicht hätte sie ihn entgegen Yannicks Willen in ihre Leibgarde einteilen sollen, wovon er allerdings nichts verstand. Auch Grisch war unter großen Protesten in Simaranth geblieben – Tashíra zuliebe, die ihm in ihrer ganz unmissverständlichen direkten Art klar gemacht hatte, dass er höchstwahrscheinlich sterben würde, wenn er an der Schlacht teilzunehmen gedenke. So ergab es sich, dass Kirana und Tashíra die einzigen vom Hof waren, die im Stab der Heeresleitung aus sicherer Entfernung heraus die Schlacht im Kalafir-Tal beobachteten, und inmitten des eingespielten Teams kamen sie sich ein wenig deplatziert vor. Tashíra achtete auf die Sicherheit, was angesichts der Tatsache, dass sie Dutzende von Elitesoldaten und hunderte von Spähern vom Feind trennten, nicht viel Aufmerksamkeit erforderte. Kirana versuchte ihr Bestes, den Soldaten nicht im Weg umzugehen und ihrer Rolle als bloßer Beobachterin gerecht zu werden, obwohl alles in ihr danach drängte, selbst irgendetwas Nützliches zu tun. Kurz vor der Schlacht verabschiedete sich Yannick unter einem fadenscheinigen Vorwand und tauchte wenig später im Tal an vorderster Front neben von Eschbach und von Ka’arth auf.

Von Misrath hatte für dieses Verhalten nicht mehr als ein Kopfschütteln übrig. Er hielt nichts von heroischen Gesten und verließ sich lieber auf die richtige Strategie, die in diesem Fall seiner Meinung nach ›Rückzug‹ geheißen hätte. Er hatte die Vorbereitungen für die Schlacht so getroffen, dass die Wahrscheinlichkeit, dass die Nephalem noch vor Mittag angriffen, am größten war. Auf diese Weise sollten die Angreifer von der Sonne geblendet werden, sobald sie aus Südwesten über die rechte Flanke einfielen, was den Bogenschützen auf dieser Seite etwas mehr Schutz bot. Seine Vorhersage erwies sich als richtig. Etwa gegen zehn Uhr meldeten die Späher, dass die Gegner angebissen hatten und sich ein gewaltiges Heer auf das Tal zubewegte. Kurze Zeit später bestätigten die Beobachter auf der ›Akassa‹ die Berichte. Vor dem Eingang zum Tal braute sich etwas zusammen. Viele der Kundschafter, die sie in den Osten schickten, kamen nicht zurück, und die Spannung stieg mit jeder Minute. Selbst unter den Mitgliedern des Stabes, die von der eigentlichen Schlacht gar nicht betroffen sein würden, machte sich eine nervöse Unruhe breit. Genau wie die kämpfenden Truppen im Tal hatten sie in ihrem Leben noch keinen Krieg erlebt. Die meisten von ihnen waren viel zu jung, um bei den Morgoroth-Aufständen zu den Zeiten von Kiranas Vater eine Rolle gespielt zu haben, und denjenigen, die sich daran erinnerten, waren sie nur als kurze gewaltvolle Episode in einer ansonsten friedlichen Periode in Erinnerung geblieben. In dem Bürgerkrieg damals hatten Soldaten gegen einen unorganisierten Mob aus Anhängern des Kultes gekämpft, wie sie auch diesmal in den Dörfern wie Pilze aus dem Boden gesprossen waren. Diesmal hingegen kämpften die Nephalem auf Seiten der Morgoroth, und kaum einer der Männer hatte bisher überhaupt einen dieser Gegner zu Gesicht bekommen. Alle waren sie begierig darauf, der Königin und ihren Generälen zu beweisen, wie gut sie all die Lektionen gelernt hatten, die ihnen eingedrillt worden waren. Mit den Schauergeschichten um die ›menschenfressenden‹ Nephalem, die sich seit der Rückkehr der Expedition aus Yashtuúr um die Verbündeten der Morgoroth rankten, sollte endgültig Schluss sein.

Ein Horn erklang auf der anderen Seite des Tales, und ein Horn antwortete auf der hiesigen. Das Signal zur Bereitschaft. Lanzen und Schilder wurden gehoben, Schwerter und Gurte geprüft. Die Bogenschützen legten ihren ersten Pfeil auf die Sehne und kontrollierten gewohnheitsgemäß den Wind. Es herrschte Windstille, da die Bergflanken sie schützten. Ein zweites Horn ertönte vom anderen Ende des Tales, und auch diesmal erwiderte den Ruf ein ähnliches Signal auf der anderen Seite. Es bedeutete, dass die Reiter aufsitzen sollten, was sie prompt taten. In einer gewöhnlichen Schlacht wäre es ihre Aufgabe gewesen, auf Zeichen des Heerführers – in diesem Fall von Misrath – schnell an Orten einzugreifen, an denen die Verteidigungslinie unter den Fußsoldaten einzubrechen drohte oder den Bogenschützen zur Hilfe zu kommen. In dieser Schlacht jedoch hätten sie genau so gut noch einen Krug Met trinken können, weil das Tal für einen direkten Einsatz der Kavallerie nämlich zu eng war. Bis etwaige Überreste des feindlichen Heeres aus dem Kalafir-Tal ins nächste gerieten, mochte viel Zeit vergehen, dachten sie. Trotzdem folgten die Reiter dem Signal schon allein deshalb, um von ihren Vorgesetzten keinen Rüffel zu bekommen.

Alle warteten auf ein drittes Zeichen, doch es kam keins. Stattdessen ertönte ein infernalisches Gebrüll, das aus tausenden Kehlen gleichzeitig kam. Dann erschienen die ersten Nephalem am Eingang zum Tal und boten jenen furchterregenden Anblick, von dem die Gruselgeschichten erzählt hatten. Sie waren mit merkwürdigen Mustern tätowiert und die Haare zu langen Zöpfen geflochten. Um den Hals baumelten Ketten aus Menschenknochen, sie trugen Ringe und Ketten an Armen und Beinen, wilden Ohrschmuck, an dem ebenfalls Knochen hingen, Piercings aus Metall und Knochen an allen möglichen Körperstellen – durch Nase, Wangen, die Oberarme, und am Kinn. Wo ihre muskulösen, halb nackten Körper, die nur an den entscheidenden Stellen von Metallschienen und Lederrüstungen geschützt wurden, nicht mit Tätowierungen bedeckt waren, hatten sie sich in Kriegsfarben bemalt. Schwarz wie die Nacht und rot wie Blut.

Von Misraths Rechnung schien aufzugehen. Um zu den Fußsoldaten der Allianz zu kommen, mussten die Krieger vom Bergrücken ins Tal laufen, wobei sie den Bogenschützen hilflos ausgeliefert waren. Die Nephalem trugen nichts weiter als kleine Rundschilde, einige von ihnen nicht einmal diese, und nachdem von Misrath das Zeichen gegeben hatte, stürzte die erste Reihe von ihnen im Geprassel der Pfeile tot zu Boden. Jeder gewöhnliche Gegner hätte sich in diesem Moment wohl eine bessere Strategie zurechtgelegt, etwa erst die Schützen angegriffen oder sich bessere Schilder besorgt. Die Nephalem waren nur leider keine gewöhnlichen Gegner. Wie aus einem Hornissennest, in dem jemand mit einem Stock gestochert hatte, strömten die Krieger über den Pass, und die Felswände an den Flanken des Tales verstärkten ihr Kampfgebrüll zu einem ohrenbetäubenden Lärm. Statt ihren verwundeten Kameraden zu helfen, stiefelten die nächsten Nephalem achtlos über sie hinweg und preschten ohne Rücksicht auf Verluste auf die Verteidiger zu. Innerhalb weniger Minuten füllte sich das Tal mit Tausenden von Nephalem und die vorderste Front der Truppen von Simaranth wurde trotz all der überlegenen Taktik und ihrer Disziplin geradezu überrannt – teilweise im wörtlichen Sinn, denn die Nephalem waren so aufgeputscht und kamen in so großer Überzahl, dass sie über ihre eigenen Leute wie über ihre Feinde trampelten, sobald diese gestürzt waren. Als wollten sie absichtlich Selbstmord begehen stürmten einige der Krieger sogar in die Lanzen ihrer Gegner, woraufhin der nächste den Lanzenträger ausschaltete. In Wirklichkeit war der Andrang von hinten so stark, dass jeder von ihnen zu Tode getrampelt worden wäre, wenn er versucht hätte, stehenzubleiben.

Auf diese Weise überrumpelt, dauerte es nicht lange, bis auch die hinteren Verteidigungslinien der Fußsoldaten nachgaben. Chaos brach aus, als sich ein Teil der simaranthesischen Truppen zurückziehen wollte, während die nächsten, die von dem Gemetzel noch nichts gesehen hatten nachrückten. Sie lechzten danach, sich in einem echten Kampf zu beweisen, und bekamen von dem Blutbad vor ihnen erst etwas mit, als ihnen der Rückweg bereits versperrt war. Fliehende und Nachrückende verstopften den schmalen Ausgang, standen sich gegenseitig im Weg, sodass sich das Tal bald als Sackgasse erwies, aus der es kein Entkommen gab. Welle auf Welle von Nephalem-Kriegern verwandelte das westliche Ende in einen Berg aus Blut, abgetrennten Gliedmaßen und Leichen. Verwirrte Soldaten mit aufgerissenen Einweiden stolperten über das Schlachtfeld, bis ihnen einer der Angreifer den Kopf abschlug, andere schrien wie am Spieß oder krochen über die Leichen ihrer gefallenen Kameraden in der Hoffnung, sich irgendwo in Sicherheit zu bringen. Aber es gab keine Sicherheit. Den Ausgang zum Tal versperrten die eigenen Leute und am Ostenende strömten immer mehr neue Gegner nach.

Dann kamen die Grûûl. Furchterregende, grünäugige Ungeheuer mit spitzen langen Giftstacheln anstelle eines Fells. Keiner der Soldaten hatte je eine dieser Kreaturen gesehen und kaum einer sah sie für mehr als ein paar Schrecksekunden. Wie Dämonen aus dem Reich des Lethos fielen die Bestien über die verbliebenen Bogenschützen her, rissen ihnen die Kehle auf oder trennten ihnen mit einem Biss das Genick durch, wobei ein lautes Knackgeräusch entstand, wenn die scharfen Zähne der Monster die Metallschienen der Helme, die den Nacken schützen sollten, wie Papier zerknüllten. Höchstens ein Dutzend Grûûl shickten die Morgoroth ins Tal, doch ihre Anwesenheit reichte aus, um die letzten Reste der Verteidigungslinien des königlichen Heeres in völlige Panik zu versetzten. Alle drängten zum Ausgang, wo es kein Weiterkommen gab, sodass es die Nephalem am Ende nicht einmal nötig gehabt hätten, in den Nahkampf zu gehen. Ein paar Bogenschützen hätten ausgereicht, die Überreste der zweitausendfünfhundert Mann starken Truppe wie eine Herde von Büffeln abzuschlachten, die in eine Sackgasse gelockt worden waren. Aber sie bevorzugten es, ihren Gegnern von Angesicht zu Angesicht die Streitaxt in den Schädel zu hauen. Wenn sich die Gelegenheit ergab, trennten viele von ihnen den Leichen und Schwerverletzten Finger und andere Körperteile ab, die sie später als Trophäen trocknen und an ihre Ketten reihen würden.

Vor Entsetzen gelähmt verfolgte Kirana das Blutbad im Tal. Sie dachte an ihre Freunde und die Tausenden von Soldaten, die sie mit ihrem Befehl zum Angriff in den Tod geschickt hatte, und ihr wurde schlecht. So sehr sie wollte, konnte sie den Blick nicht von dem Massaker abwenden, suchte verzweifelt nach Yannicks Rüstung oder der Gruppe um von Ka’arth, aber in dem Durcheinander und aus der Höhe ließen sich nicht einmal Freund und Feind zuverlässig unterscheiden. Als von Misrath sie leise ansprach, bemerkte sie ihn zunächst gar nicht, und er musste seine Frage wiederholen. Dem Tonfall seiner Stimme nach zu urteilen schockierte selbst ihn der Verlauf der Schlacht, die noch keine zwanzig Minuten im Gang war. Die Niederlage hätte nicht eindeutiger ausfallen können.

»My Lady, soll ich das Signal zum Rückzug geben?«

Sie nickte, und sofort erklang das Zeichen: dreimal hintereinander kurz-lang. Der Befehl hieß eigentlich ›geordneter Rückzug mit Sammeln‹, aber davon konnte zu diesem Augenblick keine Rede mehr sein. Nur die Reiter von der Kavallerie, die überhaupt nicht zum Einsatz gekommen waren, wunderten sich über das in ihren Augen verfrühte Ende der Schlacht. Einige von ihnen wollten sogar beim Stab nachfragen, ob sie sich nicht verhört hatten, doch dann sahen sie die wenigen flüchtenden Fußsoldaten, die dem Blutbad im Tal entkommen waren, und wussten, dass der Kampf verloren war.

»My Lady, wir müssen aufbrechen«, erklärte von Misrath der Königin, die wie gelähmt ins Tal starrte. »Wir sind hier nicht mehr sicher. Unsere Gegner haben die Gunst der Stunde erkannt und setzen den verbleibenden Truppen nach. Sie haben uns ohne Zweifel schon gesichtet.«

»Wie? Ja … ja«, murmelte Kirana verwirrt. Der Schock über die Niederlage saß tief. Die meisten Soldaten mochte sie nicht gekannt haben, aber dort unten im Tal kämpften auch viele Freunde von Mihail, von der Leibgarde, die seinen Tod endlich hatten rächen wollen, zusammen mit Yannick, von Eschbach und von Ka’arth.

»My Lady«, drängte von Misrath.

Tashíra schaltete sich ebenfalls ein: »Kirana, er hat recht. Wir müssen von hier verschwinden. Es wimmelt hier nur so vor Nephalem.«

Sie nickte und ließ sich aufs Pferd helfen. Eilig machte sich die Stabskompanie auf den Weg. Schon strömten die ersten Krieger der Nephalem aus dem Westende des Tals, um die Nachzügler und Verletzten des königlichen Heeres zu erwischen, sie würden ihnen bald den Rückweg abschneiden. Vom Pferd aus sah Kirana noch einmal hinter sich und bemerkte auf der anderen Seite des Tals, etwa auf der gleichen Höhe wie sie, eine Gruppe schwarz gekleideter Gestalten: die Heeresleitung der Morgoroth. Hasserfüllt starrte sie auf die Menschen, die aus dieser Entfernung als nicht mehr als kleine Punkte zu erkennen waren, und fragte sich, ob es irgendeine Formel gab, die bis auf die andere Seite reichen würde. Aber natürlich gab es keine, sonst hätten die Magier der Morgoroth sie selbst längst eingesetzt.

»Kirana!«, erinnerte sie Tashíra daran, dass sie aufbrechen mussten. Die anderen waren schon vorausgeritten und nur und einige Soldaten der Leibgarde waren in der Nähe geblieben. Sie gab ihrem Pferd die Sporen und ließ den grausamen Schauplatz der Schlacht hinter sich, die als das ›Blutbad vom Kalafir-Tal‹ in die Geschichte eingehen würde.

***

Sie hatte nicht mehr als ein Gefühl, eine Eingebung, ein unbestimmtes Kribbeln im Nacken verspürt, und trotzdem wollte Neschka nichts dem Zufall überlassen. Sie verließ den schmalen Pfad, den sie anstelle der großen Handelsstraße gewählt hatte und lenkte ihr Pferd in die Büsche. Nach ein paar Dutzend Metern schwang sie sich aus dem Sattel und schlang die Zügel hastig um einen jungen Baum, der kaum höher als ein Mensch war. Dank ihrer leichten Lederrüstung, an der kein Metall auf Metall klapperte, bewegte sie sich fast lautlos durchs Unterholz. Sie rannte hundert Meter geradeaus und schlug dann einen Haken, der sie in einem weiten Bogen über den Pfad und zurück zu ihrem Pferd führte. Mühsam kontrollierte sie ihren Atem, um sich nicht durch ein lautes Keuchen zu verraten. Ihre Eingebung hatte sie nicht getäuscht. Sie war verfolgt worden. Allerdings nicht von Menschen, wie sie eigentlich gedacht hatte.

Fasziniert beobachtete sie den Grûûl. Sie hatte also damals, vor einem Jahr, nicht halluziniert. Diese Geschöpfe existierten tatsächlich, und sie hatte einen von ihnen getroffen und sich mit ihm unterhalten. An der Stelle, an der sie vom Pfad abgewichen war und das Pferd versteckt hatte, schnüffelte das wolfsartige Tier in der Luft. Es schien zu zögern, als wittere es einen Hinterhalt. Vorsichtig ließ Neschka das Schwert aus der Scheide gleiten. Sie hatte es vor ihrer Abreise sorgfältig geölt, sodass es praktisch lautlos war. Plötzlich wandte sich der Grûûl um und sah in ihre Richtung. Gleichzeitig formten sich in ihrem Kopf Gedanken so deutlich und klar wie Worte, ja genauer als Worte, weil jeder Gedanke von unzähligen Bildern begleitet wurde. Einen kurzen Augenblick sah sie sogar ihr eigenes Gesicht, im Dickicht unter ihrem Umhang fast nicht zu erkennen, wie sie aus ihrem Versteck heraus das Geschöpf beobachtete.

Ne-su-ka, die nach dem Blut ihrer Feinde riecht. Du hast mich beinahe getäuscht. Belustigung, aber auch eine gewisse Art von Anerkennung schienen mitzuschwingen. Neschka steckte ihr Schwert weg, dass ihr gegen einen Angriff von diesem Tier vermutlich ohnehin nichts genutzt hätte, trat aus dem Gebüsch und schlug die Kapuze ihres Umhanges zurück.

»Was willst du von mir? Warum verfolgst du mich?«

Der Grûûl hob die Lefzen, von denen Schaum triefte. Sie war ziemlich schnell geritten. Neschka fragte sich, wie lange er schon hinter ihr her gewesen war. Sie hatte eines der besten Pferde, die der Hof von Simaranth zu bieten hatten, und irgendwann mussten sich auch diese Wolfstiere erschöpfen.

Diesmal schwang eindeutig Belustigung mit. So viele Fragen auf einmal, Kämpferin Ne-su-ka. Eure Pferde sind schwach. Die Grûûl können ihre Beute tagelang verfolgen, ohne zu Schlafen und zu Essen. Er hob die Lefzen und schnüffelte, bevor er fortfuhr: Ich komme, dich zu warnen. Du hast deinen Teil des Paktes nicht eingehalten.

»Ich kann mich nicht erinnern, einen Pakt abgeschlossen zu haben«, log sie, doch dann fiel ihr ein, dass der Grûûl ihre Gedanken lesen konnte und sie fluchte leise. Das Tier gab ein Knurren von sich und antwortete: Du weißt, welchen Pakt ich meine. Ich habe das Leben der Ne-su-ka verschont. Warum sind die Pforten zu unserer Welt nicht geschlossen?

»Was haben es versucht, aber unsere Gegner waren uns einen Schritt voraus.«

Heute haben wir das Blut deines Rudels gekostet. Neschka zuckte entsetzt zurück, als in ihrem Kopf plötzlich die Bilder unzähliger Leichen von Soldaten auftauchten – von Soldaten des Heeres und der Leibgarde. Ihr Herz pochte. Sie war sich sicher, sogar bekannte Gesichter zu erkennen und hätte gerne mehr gesehen, doch die Eindrücke verblassten so schnell, wie sie gekommen waren. Unsere gemeinsamen Feinde haben uns gezwungen. Wir wollen euch helfen, wenn ihr die Pforten schließt. Ihr müsst die Pforten schließen!

»Wir werden unser Bestes tun«, versprach sie und versuchte, eine entschlossene Gesinnung zu vermitteln.

Gut. Der Pakt gilt weiter, aber unsere Geduld hat Grenzen. Tritt näher!

Zögerlich trat sie heran, bis sie ganz dicht vor dem Ungetüm stand. Sie spürte seinen fauligen Atem, und von den öligen schwarzen Stacheln des Tieres ging ein scharfer, beißender Geruch aus. Ihr fiel wieder ein, dass sie giftig waren. Wenn der Grûûl wollte, konnte er sie jetzt mit einer kurzen Bewegung töten, aber sie war sich sicher, dass ihm das schon zuvor keine Schwierigkeiten bereitet hätte. Sie schätzte, dass der Grûûl mit einem Sprung mehr als drei Meter überbrückte.

An meiner Pfote, formte sich der Gedanke. Das Wort ›Pfote‹ kam darin gar nicht vor, es handelte sich vielmehr eher um ein Bild, das von einem völlig unbekannten Wort in einer merkwürdigen Sprache begleitet zu werden schien. Neschka musterte seine Beine und bemerkte, dass um eine der Vorderläufe des Wolfstieres ein Band geschlungen war, an dem ein kleiner metallischer Gegenstand hing. Ein kompliziertes Bild erschien in Neschkas Geist, das in einer kurzen Abfolge unterschiedlicher Szenen zeigte, wie der Grûûl mit der Schnauze stundenlang daran herumgefummelt hatte. Schwierig ist euer minderwertiges Leben, erklärte der Grûûl. Vorsichtig kniete Neschka nieder und öffnete die Schnüre, wobei sie aufmerksam darauf achtete, keine der tausend Stacheln zu berühren, von denen jede zehn bis zwanzig Zentimeter maß. Als sie das Band gelöst hatte, hielt sie ein kleines silbernes Pfeifchen in der Hand, wie sie bei der Dressur von Jagdhunden verwendet wurden. Ein Knurren erinnerte sie daran, dass der Grûûl jedem ihrer Gedanken folgte. ›Entschuldigung‹, dachte sie sich und das Tier antwortete.

Eure Feinde verwenden sie, um uns zu knechten. Nimm dies Utensil, um uns zu rufen! Wenn du die Pforten schließt und das Signal gibst, lehnen wir uns auf, doch nicht früher! Keine Sekunde früher!

Ruckartig wandte sich der Grûûl um und sprang mit einem Satz davon. Aus einiger Entfernung sah er ihr noch einmal aus seinen grünlich leuchtenden Augen hinterher, der Gedanke Lebewohl, Nes-su-ka, die nach dem Blut ihrer Feinde riecht formte sich in ihrem Kopf und er verschwand im Gebüsch. Neschka betrachtete die unscheinbare Hundepfeife von allen Seiten und murmelte zu sich selbst: »Keine Sekunde früher – hätte er nicht ein bisschen genauer sein können?« Woher sollte sie wissen, wie und wann die ›Pforten‹ geschlossen wurden? Damit kannten sich höchstens Yashumel oder Kirana aus, und im Augenblick sah nichts danach aus, dass sie die Portale je erfolgreich schlossen. Was der Grûûl und seine Artgenossen wohl taten, wenn sie ihren unfreiwilligen ›Pakt‹ nicht einhielte? Sie zuckte mit den Schultern, verstaute das Pfeifchen, band das Pferd los, und machte sich an die Weiterreise.

***

Exakt 1621 Soldaten galten als gefallen, obwohl nur wenige Leichen geborgen worden waren. Auch von Ka’arths Leichnam wurde nicht gefunden. Yannicks Gruppe hatte ihn irgendwann in der Schlacht verloren, wahrscheinlich hatte ihn eine Lanze oder eine Wurfaxt vom Pferd geworfen, während die anderen damit beschäftigt gewesen waren, ihr eigenes Leben zu retten. Yannick hatte wie eine Bestie gekämpft und den Nephalem an Brutalität in nichts nachgestanden, schließlich hatten ihn von Eschbach mit einer Handvoll Leibwächtern dazu gezwungen, sich zurückzuziehen. Zusammen mit etwa fünfhundert Reitern, die den Kampf als einzige unbeschadet überstanden hatten, weil sie gar nicht zum Einsatz gekommen waren, und vierhundert größtenteils schwer verwundeten Soldaten hatten Yannick und von Eschbach die Schlacht überlebt. Nun standen die beiden neben von Misrath an dem improvisierten Feuer, das symbolisch für alle Gefallenen entfacht worden war. Die Stimmung hätte bedrückter nicht sein können.

Eigentlich sollten Yannick oder Kirana eine Rede halten, aber keiner von ihnen fühlte sich dazu in der Lage. Am Ende sprachen die Gräfin und von Misrath ein paar Worte, die unter dem Schluchzen der Angehörigen kaum zu verstehen waren. Aus Angst vor möglichem Funkenschlag hatten sie einen hoch über der Festung gelegenen Aussichtspunkt für das Feuer gewählt, es war eng und dennoch nahmen über zweihundert Verwandte, Schaulustige und die halbe Belegschaft des Hofes an der tristen Zeremonie teil.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Tals deuteten die Lichter unzähliger Feuer auf das Heereslager der Morgoroth und ihrer Verbündeten hin, die sich einige Tage zu sammeln schien, bevor sie zum letzten vernichtenden Schlag ausholten. Noch waren sie nicht weiter als bis zum Eingang nach Simaranth gerückt, von wo aus sie die Verteidigungsvorbereitungen überblickten, aber ein kleinerer oder größerer Angriff war jederzeit möglich. Deshalb hatte Yannick, der selbst an der Schulter verletzt war, der Leibgarde verboten, an dem symbolischen Begräbnis teilzunehmen und auch den wenigen Soldaten vom Heer war dies versagt. Die meisten von ihnen lagen sowieso in den Baracken des Hofes oder in der Kaserne von Simaranth, wo Yashumel mit seinen Magiern von der Heilergilde seit der Schlacht nahezu ununterbrochen beschäftigt war. Wenn das deprimierende Schauspiel vorbei war, wollte sich Kirana auf ihr Pferd schwingen und ihrem Meister so schnell wie möglich zu Hilfe eilen. Nur aus Achtung gegenüber den Toten und ihren Nächsten fand diese Veranstaltung überhaupt statt, und die meisten Teilnehmer dachten an andere Dinge. Eine Belagerung stand unweigerlich bevor und die Vorbereitungen dazu liefen auf Hochtouren.

Yannick und von Misrath hatten die wenigen Hundert verbliebenen wehrfähigen Soldaten auf den Hof und die Stadt verteilt und durch Freiwillige verstärkt, von denen sich trotz der vernichtenden Niederlage vom Kalafir-Tal erstaunlich viele gemeldet hatten. Verwandte der Toten waren darunter, und auch eine große Zahl von Anhängern der Königin aus den Armenvierteln. Allein aus Nazura hatten sich beinahe hundert Männer eingeschrieben – sowie fast zwei dutzend Frauen, die von den konservativen Offizieren des Heeres und der Leibgarde wieder abgewiesen worden waren. Insgesamt jedoch hatten sie nicht einmal genug Soldaten mobilisiert, um die Zinnen und Schießscharten der Stadtmauer zu besetzen. Kirana hatte der Hauptstadt selbst Vorrang eingeräumt, denn dank seines Burggrabens und der hohen Mauern galt der Palast als uneinnehmbar, zumal sich seine Bewohner im Notfall jederzeit in die alten Festungsanlagen zurückziehen konnten.

Niemand bezweifelte, dass die alte Festung jeder Belagerung standhalten würde, aber nach reiflicher Überlegung hatte sich der innere Zirkel einstimmig gegen den Vorschlag entschieden, die Bevölkerung der Stadt dorthin zu evakuieren. Der Platz hätte höchstens für zwei Drittel der Einwohner gereicht, und wer wollte schon festlegen wer gerettet werden sollte und wer nicht? Von Prenne hatte die unsägliche und vollkommen egoistische Idee hervorgebracht, nach dem Einkommen der Bürger zu entscheiden, die selbst die Gräfin abgelehnt hatte. Diplomatisch und vernünftig wie eh und je hatte von Kerth daraufhin ein Losverfahren vorgeschlagen, das sich jedoch aus erstaunlicherweise religiösen Gründen nicht durchgesetzt hatte. In Talumriel, südlich der großen Seen, gab es keinen organisierten Klerus wie in Dunnedin und Treljawiin und Religion spielte eigentlich kaum eine Rolle. Um so erstaunter war Kirana gewesen, als sowohl die Gräfin als auch von Misrath den Vorschlag zurückgewiesen hatten. Glück im Sinne von Schicksal war die Domäne von Kyrene, ihrer eigenen Namensgeberin und Schutzgöttin. Den traditionellen Ansichten nach gab es keinen ›Zufall‹ – wer würfelte, dessen Zahlen bestimmte Kyrene, und es galt als frevlerisch, ein Problem dadurch zu lösen, dass man sich auf ihre schützende Hand verließ. Wer das tat, erweckte der Sage nach Kyrenes Zorn, die sich daraufhin rächte. Kirana hätte das nicht für möglich gehalten, aber allem Anschein nach fürchteten sich die Gräfin und von Misrath vor der göttlichen Rache. Aber nicht nur sie, selbst Yannick und zu ihrem großen Erstaunen sogar Tippler hatten sich gegen diese Lösung ausgesprochen.

Die Festungsanlagen wollte natürlich trotzdem niemand aufgeben, also hatten sie beschlossen, Stadt und Schloss gleichermaßen zu verteidigen, wie das unter normalen Umständen auch der naheliegende Plan gewesen wäre. Jetzt hingegen, mit so wenigen Leuten erwies er sich als durchaus problematisch. Ihre Energie auf einen der beiden Orte zu konzentrieren, wäre Kiranas Meinung nach vernünftiger gewesen.

Bei dem Klang von Hörnern, welche die Zeremonie abschlossen, schrak sie zusammen. Er erinnerte sie an die Signale vor der Schlacht. Die Atmosphäre war schrecklich bedrückend. Begleitet von Tashíra, die wie ein Schatten bei ihr blieb, seit sich die Lage so dramatisch verschlechtert hatte, machte sich Kirana so schnell wie möglich davon, aber bevor sie davonritt, lief ihr Carillo über den Weg, der an dem Begräbnis freiwillig teilgenommen hatte. Der Mann tat ihr leid, er hatte mit diesem Krieg nichts zu tun und sie konnte ihm ansehen, dass er noch immer voller Verwirrung mit seinem Schicksal haderte. Noch immer sprach er kein Wort Djunn und der eigentümlich verwaschene Klang seiner Sprache wirkte nach einer feierlichen Feuerbestattung gemäß der Rituale des Lethos fehl am Platz.

»Äh … Königin Kirana!«, rief er und hielt sie am Arm fest, was sich in Simaranth nicht einmal ein Adeliger bei einer Gemüsehändlerin erlaubt hätte.11 »Hast du einen Augenblick Zeit?«

»Ja?«

»Mein Beileid.«

»Oh. Danke.«

Sie wusste, dass er nicht nur gekommen war, um ihr sein Beileid zu bekunden, und tatsächlich fuhr er fort: »Ich weiß, dass das nicht der richtige Moment ist, aber ich wollte fragen, ob es schon Neuigkeiten gibt, was meine Rückreise angeht?«

Sie seufzte. Der Augenblick war wirklich schlecht gewählt, und trotzdem konnte sie ihm keine Vorwürfe machen. Genau wie alle anderen fürchtete er um sein Leben. ›Vielleicht sollten wir uns alle durch ein Portal davonmachen‹, blitzte der Gedanke auf, den sie sogleich wieder verwarf. Dann konnten sie ja auch gleich kapitulieren, wie die Morgoroth forderten.

»Wir haben viele Schwerverletzte zu behandeln. Sobald das Schlimmste vorüber ist, werde ich mit Meister Yashumel sprechen.«

»Danke!«

Tippler, der als einziger ein bisschen seine Sprache verstand, nahm ihn bei der Schulter und führte ihn zur Seite, damit sie sich auf den Weg machen konnte. Der Fährtensucher kümmerte sich um den Kommissar aus Ephendrim, seitdem sie Wichtigeres auf Trab hielt, und die beiden hatten offenbar Freundschaft geschlossen oder schienen sich zumindest gegenseitig zu respektieren. Kirana beschloss, so bald wie möglich mit Yashumel zu sprechen, machte sich allerdings keine großen Hoffnungen. Ein Portal zu öffnen bedurfte wochenlanger Vorbereitungen, und sie hatten im Moment weitaus ernstere Sorgen. Ihr unfreiwilliger Gast würde sich gedulden müssen.

Die normale Krankenstation war längst überfüllt und auch im Hospital der Heiler gab es keine freien Plätze mehr. Ständig kamen neue Patienten an. Noch immer waren nicht alle Flüchtlinge aus dem Tal evakuiert worden, und die Patrouillen der Nephalem machten zwischen Zivilisten und Soldaten keinen Unterschied. Statt den Weg in die übervolle Stadt zu wählen, wo sie nicht willkommen waren, suchten daher viele der Flüchtenden freiwillig Zuflucht in den Bergen, wo sie ohne Ortskenntnisse und Nahrungsvorräte jedoch nur schlechte Überlebenschancen hatten. Das Wetter war im Frühling tückischer als in anderen Teilen des Landes, und es kamen viele Verletzte mit schweren, kaum verheilten Knochenbrüchen herein, die bei dem Versuch abgestürzt waren, sich vor den Nephalem in den Schluchten der umliegenden Gebirgsvorläufer in Sicherheit zu bringen. Längst forderten die Einwohner von Simaranth, die Tore endgültig zu schließen, aber Kirana weigerte sich, die Flüchtlinge außerhalb der Stadtmauern einfach ihrem Schicksal zu überlassen. Das war nicht ungefährlich, denn mit jeder Minute wuchs die Gefahr eines größeren Angriffes und dann mussten die Stadttore fest verschlossen sein. Von Misrath und Yannick warnten zudem vor möglichen Spionen und Helfern der Morgoroth, die sich unter falschem Vorwand in die Stadt schleichen konnten. Von diesen durfte es allerdings auch so schon eine ausreichende Zahl geben. Wenig Zweifel bestanden daran, dass die Morgoroth und ihre Verbündeten über die Verteidigungsvorbereitungen bestens Bescheid wussten. Dass sie bisher noch keinen größeren Angriff gewagt hatten, glich einem Wunder.

Zwischen den Betten huschten Krankenschwestern der Nadale von Ish’tar in ihren schwarzweißen Trachten umher, die bei Kirana immer unangenehme Erinnerungen an Nonnen weckte, denen sie vor langer Zeit einmal in Treljawiin in die Hände gefallen war. Hie und da kümmerte sich ein Heilmagier um einen Patienten, sie spürte den Fluss des Magicka und registrierte am Rande ihres Bewusstseins die Formeln, die sie anwandten. Als sie den Erzmagier endlich fand, grüßte er sie nicht, sondern wies auf einen Patienten und grunzte ihr bloß mit einem knappen Kopfnicken ›Kleiner Nebârêsh‹ zu. Er war dieser Tage ungewohnt mürrisch, was sie ihm kaum übelnehmen konnte. Mehrere hundert Verletzte auf einmal hielten ihn Tag und Nacht auf den Beinen, und so wie sie ihn kannte, hatte er die letzte Nacht nicht geschlafen. Seine Augen waren rot umrandet und die schlohweißen Haare standen noch wilder als sonst nach allen Seiten ab. Während sie den Heilzauber anwandte, ohne überhaupt zu prüfen, ob seine Diagnose richtig gewesen war, entwickelte sich am Nebenbett ein kleiner Streit.

»Ihr seid gesund, geht nach Hause!«, fuhr Yashumel einen bleichen, mitgenommen wirkenden Mann an, der auf einem Feldbett lag. Das war selbst für seine Verhältnisse ziemlich barsch, aber Kirana war zu sehr mit ihrer Formel beschäftigt, um eingreifen zu können.

»Ich kann nicht laufen und habe schreckliche Schmerzen!«, klagte der Verwundete.

Der Erzmagier ließ nicht mit sich diskutieren. »Ich kann euch kein Schmerzmittel geben, wir haben kaum mehr Ishlír-Extrakt und den werden wir ganz gewiss nicht an euch verschwenden!«

»Aber ich kann nicht laufen!«

»Dann lasst euch halt tragen!«, erwiderte Yashumel. Er zupfte eine Krankenschwester, die gerade vorbei kam, am Ärmel und befahl ihr: »Besorgt zwei Freiwillige, die diesen Mann nach Hause bringen.«

Zornig versuchte sich der Patient aus dem Bett zu erheben. »Von meinem ›Zuhause‹ ist nur noch eine Ruine übrig! Ich komme aus Kaschbach, das liegt 40 Meilen östlich von hier.«

Auch diesen Einwand ließ der Meister nicht gelten. »Lasst ihn irgendwohin tragen, mir egal wohin!«, befahl er der Krankenschwester. »Wir brauchen das Bett und dieser Bursche kann sich woanders gesundkurieren.« Als Kirana die Stirn runzelte, ergänzte er entschuldigend: »Die Leute glauben anscheinend, dass wir hier so eine Art Hotel sind. Wo bist du überhaupt gewesen? Auf dieser albernen Begräbniszeremonie? In deiner Abwesenheit sind uns zwei weitere Patienten gestorben, ihr könnt also gleich wieder ein Feuer anfachen. Oder, besser, lasst es doch einfach brennen! Als ob die Lebenden nicht wichtiger als die Toten wären …«

»Wir müssen auch an die Angehörigen denken«, versuchte sie sich zu verteidigen.

»An die hättest du denken sollen, bevor du deine Leute in die Schlacht geschickt hast!«, erwiderte der kleine Erzmagier brüsk, und eine Woge von schlechtem Gewissen packte sie, als habe er ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt. Aber es hatte keinen Sinn, sich in Selbstvorwürfen zu zerfleischen, das hatte ihr Neschka vor ihrer Abreise noch in ziemlich deutlichen Worten klar gemacht, und ausnahmsweise einmal hatte die Schwertkämpferin recht gehabt. Überhaupt hatte Kirana das Gefühl, dass sich ihre Freundin seit ihrer Entführung verändert hatte und im Gegensatz zu früher nicht selten erwachsener als Tippler wirkte. ›Wenn sie keine Dummheit anstellte‹, dachte sie sich voller Sorge. Wo sie wohl gerade war? Ob es ihr gutging? Sie zwang ihre Gedanken auf wichtigere Bahnen.

»Kann ich mit dir über unseren Gast aus Ephendrim sprechen?«

»Nein«, entgegnete Yashumel mürrisch. »Erst brauche ich deine Hilfe bei einer Operation. Du bist neben mir die einzige Person in der Stadt, die diese ungewöhnliche Technik bisher im Einsatz gesehen hat. Mittlerweile schon zweimal. Also wirst du mir verdammt noch mal helfen.«

»Natürlich, was muss ich tun.«

»Erst einmal gar nichts. Uns fehlen ein paar Utensilien. Schwester!«

Der kleine Mann schrie ziemlich laut, um das Stöhnen und Wehklagen der Verwundeten im Saal zu übertönen. Eine Schwester in der Nähe zuckte vor Schreck zusammen und flüsterte ihm zu: »Ihr weckt die Patienten.«

»Um so besser, diejenigen die aufwachen sind wahrscheinlich schon längst gesund. Schwester, ich brauche einen Satz Metzgermesser in allen Größen, sowie alles was ihr an Klammern und Pinzetten finden könnt!«

»Klammern? Was für Klammern?«

»Wäscheklammern, oder diese Dinger, mit denen Schreiber ihre Pergamente fixieren! Ach ja, und ich bräuchte auch eine Flasche Gshêrêt.«

Die Nonne schnaubte entrüstet: »Gshêrêt?«

»Ja, den Weinbrand. Seid ihr denn taub auf den Ohren?«

Mit einem Knicks verabschiedete sich die Frau und huschte eilig davon. Trotz berechtigter Zweifel fand sie es wohl besser, die Worte des großen Erzmagiers nicht anzuzweifeln.

»Gshêrêt? Ist das wirklich eine gute Idee? Um diese Zeit?«

Der Meister hielt kurz verdutzt inne und erklärte voller Zufriedenheit: »Ah, jetzt verstehe ich, warum die Schwester so komisch geschaut hat! Wir brauchen den Gshêrêt nicht zum Trinken, sondern werden damit die Messer und Instrumente behandeln. Diesen Tipp hat mir dein Freund aus Ephendrim gegeben, oder vielmehr Tippler in seinem Namen!«

»Wozu soll der Gshêrêt denn gut sein? Er verdunstet doch sofort!«

»Dein Freund aus Ephendrim behauptet, dass an unseren Händen, an Gegenständen, ja sogar in der Luft, die wir atmen, tausende kleiner Tierchen leben, die für das bloße Auge unsichtbar sind und Krankheiten wie Wundbrand verursachen. Hochprozentiger Alkohol tötet diese Kreaturen angeblich.«

»Das hört sich ziemlich fantastisch an. Glaubst du das denn?«

Yashumel machte eine wegwerfende Handbewegung. »Natürlich nicht! Aber es kann ja nicht schaden, und außerdem werden wir das Gshêrêt als ›Betäubungsmittel‹ brauchen, wenn uns demnächst die letzten Vorräte an Ishlír-Extrakt ausgehen.«

»Ich könnte im Herbarium nachfragen.«

»Zwecklos, ich habe schon nachgesehen. Da ist auch fast nichts mehr da. Wir werden bald ohne jede Betäubung behandeln müssen.«

Kirana erschauderte, aber sie war bald wieder abgelenkt. Stundenlang half sie Yashumel bei den Operationen, nicht einmal zum Essen machten sie Pause, obwohl ihr der Meister am Nachmittag zur Teestunde einen Haferkeks vor die Nase hielt. Bei dem vielen Blut und den Eingeweiden, die sie gesehen hatte, verging ihr der Appetit. Ständiges Zaubern laugte unglaublich aus. Ihr Kopf hämmerte und dröhnte, als Yashumel spät in der Nacht endlich entschied, die Arbeit ruhen zu lassen. Bei einem Glas Gshêrêt besprachen sie dann das Schicksal Carillos. Er versprach ihr, in seiner freien Zeit, wann auch immer das sein sollte, mit den Vorbereitungen für einen Portalzauber nach Ephendrim zu beginnen. Im Gegenzug musste sie ihm versprechen, am nächsten Morgen wieder in aller Frühe zur Hilfe im Lazarett bereitzustehen.

Hungrig, erschöpft, und ausgelaugt kam sie spät in der Nacht aufs Schloss zurück, wo Yannick und von Misrath auf sie warteten.

»Da seid ihr ja!«, rief der General, kaum dass sie in Begleitung ihrer Leibwächter durch das Hoftor zum Palast kam. »Dann können wir ja mit der Lagebesprechung beginnen!«

Sie hatte nicht einmal Zeit, sich umzuziehen. Die beiden Oberbefehlshaber begleiteten sie schnurstracks zum alten Sitzungssaal, wo sich bis auf Yashumel schon die üblichen Teilnehmer um den Tisch versammelt hatten. Tippler sprang auf, als sie zur Tür hereinkam.

»Kira, wir haben uns schon Sorgen gemacht!«

»Was für Sorgen?«, wunderte sie sich.

»Die Nephalem haben ihre Patrouillen ausgedehnt. Selbst auf dieser Seite des Tales könnte man einer in die Arme laufen.«

»Bitte, bitte«, unterbrach ihn die Gräfin und klopfte mit einem kleinen Hämmerchen auf die Steinplatte des Tisches, um die Aufmerksamkeit zu erringen. »Angesichts der späten Stunde sollten wir die Sitzung so schnell wie möglich eröffnen. Bitte eröffnet die Sitzung!«

Die Gräfin mit ihren Förmlichkeiten. »Die Sitzung ist eröffnet«, bestätigte Kirana und ließ sich neben ihrem Freund auf den kühlen Stuhl aus dunklem Marmor fallen. Der Ratsvorsitzende von Prenne und der Hofmarschall nickten ihr freundlich zu. Limesch bedachte sie mit einem eiskalten Blick. Er nahm es ihr noch immer übel, dass sie Neschka einfach so hatte davonziehen lassen, ohne ihn vorher zu warnen, und hatte ihr kurz danach schon gesagt, dass es angesichts dieser Enttäuschung mit der Freundschaft zwischen ihnen ja wohl nicht so weit her sein konnte. Gerne wäre sie mit ihm ins Reine gekommen, hätte ihm erklärt, dass sie Neschka ihr Ehrenwort gegeben hatte und das Gleiche auch für ihn getan hätte, und dass sie es überhaupt satthatte, immer zwischen den beiden zu stehen. Aber im Augenblick hatte sie für solche Nebensächlichkeiten schlichtweg keine Zeit. Nicht, solange draußen vor den Festungsmauern täglich Menschen starben.

»Wie spät ist es denn?«, flüsterte sie Tippler ins Ohr.

»Gegen Mitternacht.«

Das erklärte, weshalb sie sich so müde fühlte. Sie fragte sich, was eine Lagebesprechung zu solch ungewohnter Stunde rechtfertigte. Besonders die Gräfin, deren Wort in Terminangelegenheiten viel Gewicht hatte, pflegte sich normalerweise bereits um zehn Uhr abends zu Bett zu begeben. Während von Misrath die Lage erläuterte, bat Kirana einen Wächter von der Leibgarde darum, ihr aus der Palastküche ein belegtes Brötchen zu bringen. Bei einer Besprechung zu essen, in der es möglicherweise um einen Angriff auf die Stadt oder neue Tote und Verwundete ginge, war ihr nicht gerade eine angenehme Vorstellung, aber irgendwann musste sie auch zu Kräften kommen, und sie hatte sich schon für Sonnenaufgang mit Yashumel verabredet.

»Die Aktivitäten der Nephalem haben in den letzten beiden Tagen deutlich zugenommen«, erläuterte von Misrath. »Ein Angriff steht kurz bevor.«

Aus Gewohnheit wies er auf der Karte auf das feindliche Lager, dabei hätte ein einfacher Blick aus dem Fenster gereicht, um die Lage des gegnerischen Heeres zu bestimmen. Tag und Nacht brannten dort die Feuer des Heerlagers, und täglich wuchs ihre Zahl. Die gesamte Südostseite des Tales und einen Großteil der Wälder jenseits des Sees hielten bereits die Nephalem, und auch wenn einige gezielte Attacken sie für kurze Zeit zurückgedrängt hätten, waren Konfrontationen zu vermeiden. Auf ihre Anweisung hin waren alle Kräfte zur Verteidigung der Stadt zu sparen. Längst besetzten die Morgoroth den Pass ins Tal und die wenigen Kundschafter, die ab und dann mit Nachrichten aus anderen Teilen des Landes kamen, konnten sich nur dank ausgiebiger Ortskenntnisse übers Gebirge am feindlichen Heer vorbeischleichen. Dennoch schien der Flüchtlingsstrom nicht abzubrechen, und Kirana fragte sich, ob an den Warnungen der beiden obersten Soldaten wohl etwas dran war. Womöglich befanden sich schon Hunderte von freiwilligen Kämpfern in der Stadt, die nur auf das Zeichen zum Angriff warteten. ›Oder die Menschen aus den Dörfern und Städtchen nehmen den gefährlichen Umweg über die Berge in Kauf, um sich mit letzter Kraft in die vermeintlich sichere Hauptstadt zu flüchten‹, dachte sie sich. Beides war möglich.

»Was können wir denn machen? Wir müssen doch irgendwas tun können!«, rief von Prenne, den zum ersten Mal, seit Kirana ihn kannte, echte Sorge zu treiben schien. »Wir müssen die Tore schließen!«

Trotz ihrer Müdigkeit meldete sie sich zu Wort. Immerhin war sie die Königin, wenn sie auch längst keine mehr sein wollte. »Ich habe schon einmal gesagt, dass wir die Tore erst schließen, sobald sie angreifen. Bis dahin nehmen wir alle Flüchtlinge auf!«

»Das sagt ihr so leicht!«, erwiderte von Prenne und hieb mit der Faust auf den Tisch. »Wieso habt ihr denn noch keine von ihnen in der alten Festung einquartiert, in der ihr so viele Vorräte bunkert?«

Die Kritik war nicht unberechtigt und sie konnte sich vorstellen, dass von Prenne mit diesen Worten nicht nur für sich selbst, sondern für viele andere in Simaranth sprach. Glücklicherweise fiel Yannick zu ihrer Verteidigung dazwischen.

»Das haben wir alles schon besprochen! Wir können keine Flüchtlinge in den Palast lassen, solange wir nicht sicher wissen, dass sie keine Morgoroth sind.«

»Aber in die Stadt schon!«, entrüstete sich der Ratsvorsitzende.

»In der Stadt leben Zehntausende, im Palast nur ein paar Hundert und die Reste der Leibgarde. Wenn die Morgoroth in Simaranth einen Aufstand versuchen, könnten die Bürger ihn niederschlagen, sogar wenn die Soldaten des Heeres anderweitig beschäftigt sind. Der Palast hingegen lässt sich nicht von innen verteidigen. Als Kaufmann könnt ihr doch sicher rechnen, oder?«

Mit jedem Tag wuchsen selbst im Inneren Zirkel die Spannungen, die sich irgendwann einmal entladen mussten. Nun, in einem Zweikampf würde der ziemlich rundliche von Prenne, der wahrscheinlich in seinem ganzen Leben noch keine Waffe getragen hatte, gegen Yannick wohl keine Chance haben, dachte sie sich und schmunzelte bei dem Gedanken, wie der Chef der Leibgarde dem Ratsvorsitzenden die Faust ins Gesicht schmetterte. Dann schämte sie sich, denn von Prenne hatte recht. Die Stadt platzte aus den Nähten, hatte auch die meisten Verletzten aufgenommen, und die Lage dort wurde immer kritischer.

»Bitte, lasst uns nicht streiten! Ich muss Herrn von Prenne zustimmen, dass Simaranth selbst bisher weit mehr gezahlt hat als wir am Palast. Schon seit Wochen haben wir in die alten Festungsanlagen Vorräte geschafft, teilweise sogar unter Vorwänden, weil wir damals noch davon ausgegangen sind, Simaranth evakuieren zu können. Das hat sich als Hirngespinst erwiesen. Ich möchte, dass wir sofort den Überschuss an Vorräten aus der alten Festung in die Stadt zurückbringen.«

»My Lady!«, entrüstete sich die Gräfin. »Wir können doch nicht Wochen der Vorbereitung einfach umkehren!«

Vielleicht hätte sie sich davor mit ihr absprechen sollen, dachte sich Kirana, aber wie so oft zuvor war sie einer Eingebung gefolgt und außerdem ziemlich müde.

»Warum nicht?«, forderte sie Limesch heraus, der normalerweise auf Lagebesprechungen eher als schweigsamer Gast auftrat. Nervös zwirbelte er sich seinen Schnurrbart zurecht und hielt dennoch dem vorwurfsvollen Blick der Gräfin stand. »Schon vor der Krise haben die Menschen in Nazura gehungert. Vielleicht ist euch das entfallen, da ihr ja die meiste Zeit damit beschäftigt zu sein scheint, den Fußboden im Palast bohnern zu lassen.«

Gräfin Adaíde klappte angesichts dieser unverhohlenen Feindseligkeit der Mund auf. Eher verdutzt als entrüstet starrte sie den ehemaligen Dieb an, als verstünde sie nicht, was er gesagt hatte. Tippler kam seinem Freund zur Hilfe, um einen noch größeren Eklat zu vermeiden. Immer schon hatte die Gräfin Kiranas Freunde bei diesen Besprechungen eher geduldet, als willkommen zu heißen, und wer wusste, was ihr als Antwort auf der Zunge lag?

»Was er meint«, erklärte der Fährtensucher und suchte verzweifelt nach einer Erklärung. »Was er meint ist … äh … dass der ehrenwerte Sire von Prenne über die gegenwärtigen Zustände in der Stadt womöglich besser Bescheid weiß als ihr, da ihr euch ja … äh … so vorzüglich um das Leben im Palast …«

»Ich verstehe sehr wohl, was er sagen will«, fiel ihm die Gräfin ins Wort. Bevor sie fortfahren konnte, unterbrach sie ihrerseits von Prenne.

»Der Junge hat doch recht! Wann wart ihr denn überhaupt das letzte Mal in der Stadt? Ihr sitzt hier auf eurem Schloss und ahnt gar nicht, was los ist! Glaubt ihr, ich weiß nicht, was ihr von mir, einem Kaufmann aus niederem Adel, der kein ›Sire‹ ist, in Wirklichkeit denkt? Dass ich nur meine Schäfchen ins Trockene bringen will, dass mir das Schicksal von Simaranth als Geschäftsmann gar nicht wirklich am Herzen liegt?«

»Ich muss schon sagen, Athriel, das geht zu weit«, fuhr Hofmarschall von Kerth dazwischen, der als einziger mit dem Vorsitzenden des Rates per Du war. Er nahm erst seit Kurzem an den Besprechungen teil, seitdem die Güter und Lagermöglichkeiten der Festung ebenfalls oft auf der Tageordnung standen. Dass der sonst so sehr auf die Protokolle achtende Hofmarschall seinen Freund ihn in Gegenwart anderer auf diese Weise ansprach, war allerdings ziemlich ungewöhnlich. »Die ehrenwerte Gräfin ist nun mal laut Verfassung für die Führung des Hofes zuständig, so wie du den Vorsitz über die kaufmännischen Angelegenheiten des Landes innehältst.«

Von Prenne sprang auf und rief mit rot angelaufenen Gesicht: »Der Rat ist viel zu wenig vertreten! Alles wird hier im kleinen Kreis am Hof ausgeheckt, zu dem bloß ich Zugang habe, dabei geht es um das Schicksal des ganzen Landes! Was glaubt ihr eigentlich, wie mich die anderen ausfragen und antreiben, Einfluss zu nehmen? Meister Enkarth, Yiller von Gamshir, Meister Rashta’îr von den Heilern, die Meister Rôreth, Theschte und der feiste Breschke, ja sogar Schwester Nadale von Ish’tar liegt mir ununterbrochen auf den Ohren. Athriel, du musst dies und jenes zur Sprache bringen, der Handel läuft nicht, uns gehen die Stoffe aus, die Schwestern bekommen kaum Schlaf! Nicht zu schweigen von hunderten von Bittstellern, die jeden Tag an meine Türen klopfen! Alle wollen sie wissen, was mit der Stadt geschieht, wie unsere Zukunft aussieht! Aber nein, unsere Königin, die Gräfin und die ehrenwerten Herren vom Stab kümmern sich schon um unser Wohl! Wozu auch diejenigen fragen, die von den Maßnahmen am meisten betroffen sind! Ihr sitzt auf euren Ärschen, während uns die Vorräte ausgehen, noch bevor die Belagerung begonnen hat!«

Als er seine Tirade beendet hatte, starrten sogar seine eigenen Assistenten den Ratsvorsitzenden entgeistert an. Erstaunt musterte Kirana den rundlichen Präsidenten der Gilden, der in ihrer Achtung plötzlich erheblich gestiegen war. Zum ersten Mal stellte sie fest, dass sie den Mann eigentlich gar nicht kannte, mit ihm bis auf ein paar Besuche bei den Ratsversammlungen praktisch keine Worte gewechselt hatte. Ganz automatisch hatte sie ihn insgeheim immer als Feind ihrer Sache angesehen, war davon ausgegangen, dass er als Ratsvorsitzender in erster Linie am eigenen Profit interessiert war. Zugegeben, ihre Reformen hatte er blockiert, und sie wusste von den heimlichen Lauschsitzungen, was für ein gewiefter Geschäftsmann er war. Trotzdem war sie sich nach diesem Zornesausbruch nicht mehr sicher, auf welcher Seite er eigentlich stand. Vielleicht kümmerte ihn das Schicksal seiner Zeitgenossen doch viel mehr, als es den Anschein erweckt hatte. Wie dem auch sein mochte, sie musste dafür sorgen, dass die Angelegenheit nicht ausuferte. Sie erhob sich und breitete schlichtend die Hände aus. Porzellan ließ sich leichter zerschlagen als wieder zusammenfügen.

»Bitte, legt diesen Streit im Namen von Simaranth und des ganzen Landes beiseite! Wir müssen an die Bevölkerung denken. Die Vorräte werden von der alten Festung in die Stadt verlegt! Das habe ich so beschlossen. Die Arbeiten beginnen sofort, noch in der Nacht, und werden nicht unterbrochen, bis die Versorgung der Stadt gesichert ist! Gleichzeitig arbeiten alle weiter an den Vorbereitungen zur Verteidigung von Simaranth und des Palastes! Wir lassen weiterhin Flüchtlinge nach Simaranth ein! General von Misrath verstärkt die Patrouillen zur Südseite des Tales, damit wir einen Angriff rechtzeitig bemerken! Das ist alles, die Sitzung ist beendet.«

Erstaunlicherweise schien ihr den Alleingang niemand übelzunehmen. Im Gegenteil, im Hinausgehen deutete von Misrath eine förmliche Verbeugung an und meinte: »Ihr habt weise gesprochen. Euer Vater wäre stolz auf euch!«

Trotz des Lobes fühlte sie sich schrecklich. Tippler klopfte ihr auf die Schulter.

»Komm, lass uns einen Krug Met trinken. Du könntest bei der Gelegenheit auch dein belegtes Brötchen essen. Vielleicht kommt ja sogar Limesch mit, irgendwann muss er ja wohl verstehen, dass seine Freundin einen ganz eigenen Kopf hat. Eigentlich komisch, dass er’s immer noch nicht kapiert hat …«

»Danke, aber ich muss morgen sehr früh aufstehen.«

Der Fährtensucher strich sich nachdenklich über den Bart. »Wie du meinst. Aber wir sollten mal miteinander reden. Ich mache mir Sorgen um dich. Du solltest nicht so hart mit dir sein. Das alles ist nicht deine Schuld.«

»Natürlich ist es meine Schuld! Ich habe zweitausend Soldaten in den Tod geschickt!«

Mit diesen Worten wandte sie sich von ihrem Freund ab und schloss sich den anderen auf den Weg zum Palast an.

»War trotzdem nicht deine Schuld«, murmelte der Fährtensucher, als sie schon um die Ecke gebogen war.

***

Neschka legte eine kurze Pause ein, stieg vom Pferd und füllte an einem kleinen Bach ihre Wasserflasche auf, als der Späher wie aus dem Nichts vor ihr auftauchte. Im Gegensatz zu den üblichen Soldaten trug dieser Mann keine Ketten, nur leichte Ledermokassins und einen Stoffumhang aus schmutziggrünem Leinen. Sein Gesicht war über und über mit Schmutz und dunklen Farben bedeckt, um ihm zusätzliche Tarnung zu verschaffen. Sie hatte ihn genauso wenig bemerkt wie er sie, bis er keine zwei Meter vor ihr aus dem Gebüsch kam. Den Bruchteil einer Sekunde lang sahen sich die beiden verdutzt in die Augen, er auf den Füßen und sie ungünstigerweise auf Knien mit ihrer Wasserflasche in der Hand. Dann zog der Nephalem sein Schwert.

Durch ihren Umhang und die Flasche behindert verlor sie eine kostbare Sekunde. Der Mann war kein Anfänger, er nutzte die Chance und sprang auf sie zu, bevor sie die Gelegenheit bekam, ihr eigenes Schwert zu ziehen. Mit einer katzenhaften Bewegung rollte sie sich zur Seite. Der Stoß verfehlte sie nur knapp. Er holte zum nächsten Hieb aus, doch bis sein Langschwert wieder über seinen Kopf kam, hatte Neschka das ihre bereits gezogen. Noch immer auf Knien lenkte sie den frontalen Schnitt zur Seite und ihre Klinge sauste im Halbkreis auf seine Füße. Automatisch hob er seinen rechten Fuß, aber offensichtlich war ihr Schwert länger, als er es von seinen Übungen gewohnt war. Er hätte springen müssen. Die Klinge durchtrennte das Leder seines linken Ledermokassins und die Sehnen seiner Knöchelgelenke. Er knickte ein und gleichzeitig schnellte seine Gegnerin in die Höhe und versetzte ihm einen Tritt auf den Solarplexus, der jedem normalen Menschen die Rippen in die Lungen gedrückt hätte. Er stürzte auf den Rücken, woraufhin Neschkas Stiefel das Handgelenk seines Schwertarmes zertrümmerte und die Spitze ihres Schwerts dicht vor seinem Kehlkopf zu Halt kam. Der Kampf hatte nicht länger als zwanzig Sekunden gedauert, und trotzdem keuchten beide außer Atem. Das Adrenalin entfaltete seine Wirkung wie immer mit Verzögerung.

»Wo sind deine Leute?«, zischte sie, bevor ihr einfiel, dass die Nephalem ihre eigene Sprache sprachen.

Zu ihrer Überraschung antwortete der Späher auf Djunn, wenn auch mit starken, kaum verständlichen Akzent: »Töte mich!«

»Du sprichst unsere Sprache?«

»Töte mich!«, wiederholte der Krieger.

Sie trat ihm ins Gesicht. »Du sprichst unsere Sprache?«

»Nicht … ich … kann«, keuchte er mühsam. Der Tritt war ziemlich heftig ausgefallen. Blut lief ihm aus Mund und Nase. Wahrscheinlich hatte sie ihm das Nasenbein gebrochen. Die Wunde am Fuß musste ebenfalls sehr schmerzhaft sein. Eigentlich hätte er wie am Spieß schreien müssen, und sei es, um seine Kameraden zu alarmieren, aber er starrte sie nur mit weiten Augen an und wiederholte die einzigen Worte, die er auf Djunn zu sprechen schien: »Töte mich!«

Da geschah etwas Merkwürdiges. Sie wollte den Mann töten und das wäre für ihn vermutlich auch das Beste. Kein Heiler konnte durchtrennte Fußsehnen wieder zusammenwachsen lassen. Falls er überlebte, musste er bis ans Ende seines Lebens an Krücken laufen. Wäre sie an seiner Stelle, bäte sie ihn um dasselbe. Sie täte ihm einen Gefallen, schließlich hatte er sie selbst dreimal darum gebeten, und würde dadurch sicherstellen, dass niemand von ihrer Anwesenheit erfuhr. Sie wollte ihn töten, aber sie konnte nicht! Sie sah ihm in die Augen und für einen kurzen Augenblick hatte sie das Gefühl, dem jungen Morgoroth-Mönch gegenüberzustehen, der sie vor fast einem Jahr so erstaunt angesehen hatte, bevor sie ihm mit einem Apfelmesser die Kehle aufgeschlitzt hatte. Der Eindruck verschwand so schnell, wie er gekommen war. Wortlos senkte sie das Schwert, band ihr Pferd wieder los und ritt davon, ohne sich noch einmal umzusehen.

Erst nach etwa drei Stunden, die sie vorsichtig querfeldein geritten war, stellte sie fest, dass sie ihre Wasserflasche vergessen hatte und fluchte leise. Sie durchquerte das Grenzgebiet zwischen Elegir und Ka’arth, das viele Bäche und Nebenläufe der Ku’ur durchzogen, die von Ka’arth über Finsu’ul bis in die Tiefebene östlich von Eligir führte, wo sie sich in ein weitverzweigtes Netz kleinerer Flüsse und Seen aufteilte. Sie würde nicht verdursten. Nur leider hatte ihr die Begegnung mit dem Späher eins deutlich gemacht, wie sehr Gewässer das Risiko erhöhten. Die Truppen der Feinde waren in erster Linie auf Wasser angewiesen. Diesmal war sie nur an einen einzelnen Soldaten geraten, an einem größeren Fluss oder See mochte sie einem ganzen Heer in die Arme laufen. Ausgerechnet unter solchen Umständen musste sie ihre Wasserflasche verlieren! Da grinste sie plötzlich, als ihr bewusst wurde, wie albern diese Gedanken waren. Vor ein paar Stunden noch war sie knapp dem Tod entronnen, und sie ärgerte sich über den Verlust ihrer Flasche! Offensichtlich lag es ihr nicht, allein zu reisen. Nach ein paar Tagen ging einem die Fantasie durch und man wurde nachlässig. Sie dachte an ihre Freunde und wünschte sich, sie wären bei ihr.

Ohne Zwischenfälle und ohne weiteren Nephalem zu begegnen, überquerte sie drei Tage später die Grenze nach Ka’arth, auf die nichts weiter als ein unscheinbarer, von Moos bedeckter Grenzstein hinwies, über den sie im wahrsten Sinne des Wortes rein zufällig stolperte. Talumriel war viel größer als Thraal, es erstreckte sich von der KadeshWüste bis Xiltrim, von Thraal bis zur Südkette, und wenn man sich nicht auf einer der bekannten Handelsstraßen oder zumindest einem gekennzeichneten Weg fortbewegte, konnte man wochenlang unterwegs sein, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Das Wetter war der Jahreszeit entsprechend wechselhaft. Mal regnete es, mal kam die Sonne hervor, im Großen und Ganzen blieb es erträglich. In den Satteltaschen ihres Pferdes hatte sie die beste Ausrüstung, die der Hof von Simaranth zu bieten hatte, und hätte sie sich selbst kein Feuerverbot auferlegt, dann hätte sie sich fast einreden können, sie mache eine kleine Campingtour. Wenn da die Einsamkeit nicht gewesen wäre, die ihr zu schaffen machte. Von frühester Kindheit an hatte sie sich immer unter Leuten aufgehalten. Bis auf die kurze Zeit nach ihrer Entführung, an die sie sich überhaupt nur noch wie an einen Albtraum erinnern konnte, der allmählich verblasste, hatte sie nie so lange Zeit allein verbracht. Mehrmals ertappte sie sich dabei, wie sie mit sich selbst sprach oder sich mit ihrem Pferd unterhielt, und oft dachte sie an die Zeit zurück, die sie mit Kirana, Limesch und Tippler unterwegs gewesen war, bevor ihre Freundin zur Königin gekrönt worden war.

Immer wieder erinnerten sie jedoch verschiedene Anzeichen daran, dass sie nicht vollkommen unter sich war und auf der Hut bleiben musste. Mal stieß sie auf Fuß- oder Hufspuren, mal auf eine erkaltete Feuerstelle, mal sah sie in der Ferne Rauch aufsteigen, der gleichermaßen von Freund oder Feind herrühren konnte. Als sie schließlich, von dunklem Qualm am Horizont alarmiert, auf die Überreste einer menschlichen Siedlung traf, konnte sie ihre Neugier nicht zügeln und beschloss, sie aus der Nähe zu untersuchen. Nachdem sie die Umgebung gründlich nach möglichen feindlichen Truppen abgesucht hatte, ritt sie vorsichtig über eine Wiese in die rauchenden Ruinen. Ein gespenstischer Anblick, und es herrschte Totenstille. Bis auf die Grundmauern waren die Häuser abgebrannt. Neschka stieg vom Pferd und prüfte die Überreste eines größeren Hauses, das vermutlich das Rathaus gewesen war. Eine Pfeilspitze und die Klinge einer Axt, die sie in der schwelenden Asche entdeckte, deuteten darauf hin, dass sich die Einwohner des Städtchens nicht vollkommen kampflos ergeben hatten. ›Merkwürdig‹, dachte sie sich. ›Wo sind die Leichen?‹ Haben die Nephalem sie als Sklaven mitgenommen? Sie untersuchte die Rückseite des ehemaligen Gutshauses und scheuchte einen Schwarm Krähen auf. Jeder Späher und Fährtensucher wusste jetzt also, dass sie hier war. Ein scheußlicher Gestank wehte zu ihr herüber und sie hielt sich den Stoff ihres Umhanges vor den Mund. Sie sollte besser weiter reiten, zumal dieser üble Geruch von Fäulnis und Verwesung nur eine Ursache haben konnte, doch sie konnte ihre Neugier nicht zügeln. Ein sanfter, grasbewachsener Hügel führte hinter der Ruine hinauf und fiel dann in eine Senke. Wie sie schon geahnt hatte, fand sie den Grund dafür, dass sie bisher keine Leichen gefunden hatte, hinter dem ehemaligen Rathaus: Dort lagen die halb verwesten Leichname von Männern, Frauen und Kindern. Hunderte von Schmeißfliegen umkreisten die Körper und der Gestank von Tod lag in der Luft. Neschka zählte zwanzig. Am nächsten zu ihr lag der Leichnam eines Kindes, wahrscheinlich eines Mädchens, das sie aus einem Auge anstarrte. Das andere hatten vermutlich die Krähen ausgepickt. Statt ihnen eine Feuerbestattung zu gewähren, hatten die Morgoroth oder die Nephalem die Leichen einfach liegen lassen. Aber warum sich die Mühe machen, sie in die Grube zu tragen? Auch die Antwort auf diese Frage fand sie, als sie die Leiche des Mädchens vorsichtig mit dem Stiefel auf den Bauch drehte, um den starren einäugigen Blick nicht mehr ertragen zu müssen. Ihr waren auf dem Rücken die Hände zusammengebunden. Neschka hatte genug gesehen und keine Lust, ihre Theorie bei den anderen Toten zu prüfen. Sie hatten die Dorfbewohner gefesselt, hinters Rathaus gebracht, dort wie Vieh abgeschlachtet, und dann die Häuser angezündet! Eilig lief sie zum Pferd zurück und machte sich auf die Weiterreise.

Keine halbe Stunde später kam sie an den nächsten Ort, dessen Häuser erstaunlicherweise noch standen. Sie versteckte sich am Waldrand und beobachtete die Umgebung. Zuerst sah sie niemanden und dachte schon, die Morgoroth haben auch die Bewohner dieses Ortes umgebracht und sich diesmal nur nicht die Mühe gemacht, alles in Brand zu setzen. Dann bemerkte sie einen Mann, augenscheinlich ein Bauer, der auf einem kleinen Feld die Saat aussetzte. Nachdem sie ein paar andere Menschen gesichtet hatte, kam sie zu dem Schluss, dass die Dorfbewohner ihrem ganz gewöhnlichen Tagewerk nachgingen. Eine ältere Frau fütterte die Hühner, ein paar junge Männer reparierten einen Zaun, und hin und wieder sah sie sogar Kinder, wie sie über die Dorfstraße liefen und Fangen spielten. Alles wirkte alltäglich und normal. Von Morgoroth oder Nephalem fand sie keine Spur. Trotzdem blieb sie vorsichtig. Die Tatsache, dass in Entfernung eines halbstündigen Rittes ein Dorf dem Erdboden gleichgemacht worden war, passte mit der Idylle, die sich vor ihren Augen abspielte, nicht unter einen Hut. Sie dachte nach. Über kurz oder lang würde sie andere Menschen befragen müssen, sofern sie die Gesandtschaft ihres Vaters finden wollte, und da die Nephalem normalerweise wohl eher kein Djunn sprachen, boten die Einwohner Ka’arths ihre einzige Informationsquelle. Außerdem wäre es gut, wenn sich ein Hufschmied einmal ihr Pferd anschaute und es zur Abwechslung mal einen Eimer Hafer mit Äpfeln bekam. Die erzwungene Diät aus Gras und den wenigen Früchten, die sich in Wildnis fanden, machte dem edlen Tier zu schaffen. Vielleicht konnte sie an diesem Ort sogar eine neue Wasserflasche auftreiben. Andererseits behagte ihr das friedliche Dorfleben nicht. Steckten die Einwohner etwa mit den Morgoroth unter einer Decke? War ihr Dorf nicht ohne Grund verschont geblieben? Sie beschloss, vorsichtig zu bleiben.

Kurz nach Einbruch der Dunkelheit machte sie sich auf den Weg. Zu Fuß schlich sie sich über die Felder und versteckte sich in einer Scheune. Ganz so rosig schätzten wohl auch die Dorfbewohner ihre Lage nicht ein, denn sie hatten Nachtwachen aufgestellt, die allerdings kein Problem darstellten, weil sie in viel zu großen Abständen patrouillierten und insgesamt nicht gerade klug vor sich gingen. Sie trugen Fackeln, sodass jeder Feind sie auf Meilen Entfernung sah, wohingegen die Wächter selbst praktisch nachtblind waren. ›Was für Idioten‹, dachte sie sich und schlich sich ins Dorfzentrum. Der Himmel war leicht bedeckt, und doch bot der Halbmond ausreichend Licht, um im Dunkeln zu sehen, wenn man sich daran gewöhnt hatte. Aus dem Schatten eines Lagerschuppens heraus beobachtete sie einen Dorfbewohner, der offensichtlich aus der Schenke kam und vermutlich nach Hause trottete. Seinem Gang nach zu urteilen war er angetrunken. ›Der ist genauso gut wie jeder andere‹, fand sie und machte sich ihm auf die Fersen. Ein paar Häuser weiter, kurz vor seinem Ziel und etwas abseits des Platzes vor der Schenke, schlug sie zu. Von hinten packte sie ihn am Kopf, riss ihn an den Haaren zurück und legte ihm einen Dolch auf die Kehle. »Keinen Mucks!«, flüsterte sie. Er gehorchte. »Freund oder Feind?«

Ihr Opfer schwieg. Sie zischte: »Bist du für oder gegen die Königin?«

Der Mann schwieg weiterhin, ging wahrscheinlich im Stillen seine Möglichkeiten durch. Sie drückte ihm die Klinge etwas fester auf den Hals, damit er nicht auf dumme Gedanken kam, und schließlich erwiderte er mit einem Tonfall, in dem Trotz lag: »Ich lebe und sterbe für die Königin!«

Erleichtert nahm Neschka ihm das Messer von der Kehle. »Bitte entschuldigt! Ich bin im Auftrag der Königin unterwegs und war mir nicht sicher. Was ist mit den anderen im Dorf? Gibt es hier Morgoroth?«

Auch in seiner Stimme lag Erleichterung, als er antwortete: »Bei Lethos, habt ihr mir einen Schrecken eingejagt! Ich dachte ihr seid ein Morgoroth! Obwohl die ja für gewöhnlich keine Frauen einstellen, aber wer weiß das schon! Nein, hier gibt es keine von diesen Schweinen, dafür sorgen wir!«

In wenigen Worten erklärte Neschka dem Mann, der Têsh hieß, ihre Lage, woraufhin dieser ihr vorschlug, sie den anderen im Dorf vorzustellen, die zu dieser Zeit überwiegend in der Dorfschenke zu finden waren, sofern sie nicht zur Wache eingeteilt waren. Bei dieser Gelegenheit könne sie ja bei einer warmen Mahlzeit erklären, was sie allein als Frau in diesen schlimmen Zeiten nach Ka’arth getrieben habe. Nach kurzem Bedenken willigte sie ein. Den halben Tag über hatte sie den Ort beobachtet und keine Anzeichen der Morgoroth entdeckt, und der Têsh klang glaubwürdig.

»Ich will nur mein Pferd holen, das am Waldrand auf mich wartet«

»Eine Frau so ganz allein. Soll keiner von unseren Leuten mitkommen?«

»Danke, ich komme schon zurecht.«

»Gut, ich sage Bescheid. Aber nehmt besser eure Kapuze ab, um jede Verwechslung zu vermeiden!«

Sie nickte. Eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme. Die Idee, in ihrem grauen Umhang mit einem Morgoroth verwechselt werden zu können, war ihr noch gar nicht gekommen.

»Ach ja, und kommt allein!«, rief ihr Têsh warnend hinterher.

Als sie wiederkam, war das ganze Dorf auf den Beinen. Alle waren bewaffnet, einige mit Schwertern, andere mit Harken, Keulen, und Hämmern. Sogar Frauen und Kinder hielten Waffen in den Händen und beobachteten die merkwürdige Besucherin aufmerksam, als sie die einzige Straße entlangritt, an die sich alle Häuser reihten.

»Verzeiht unseren Argwohn!«, begrüßte sie Têsh, der auf dem Platz vor der Dorfschenke auf sie wartete. »Aber in diesen Zeiten kann man nicht vorsichtig genug sein.«

»Ich verstehe das. Könntet ihr euch um mein Pferd kümmern? Es braucht Hafer und Wasser, und könnte vielleicht auch jemand nach seinen Hufen sehen?«

»Kein Problem, falls ihr tatsächlich im Auftrag der Königin unterwegs seid«, erklärte ein älterer, etwa fünfzig Jahre alter Mann mit Vollbart, der mit Têsh gewartet hatte. »Ich bin Rolfarth, der Ortsvorstand. Ihr habt doch sicher eine offizielle Bestätigung für eure Behauptung?«

Natürlich hatte sie für solche Fälle vorgesorgt. Aus ihren Taschen kramte Neschka ein Dokument mit dem königlichen Siegel, dass sie als Gesandte des Hofes von Simaranth auswies. Jeder Idiot hätte es fälschen können, aber den Bürgermeister stellte es zufrieden. Ein paar Minuten später saß sie bei einem Krug Met in einer gemütlichen Wirtsstube und löffelte an einem Teller Bohneneintopf, der nach den Entbehrungen der letzten Tage fantastisch schmeckte. Allerdings störte am vollendeten Genuss der Mahlzeit die Tatsache, dass die Hälfte der Dorfbewohner ihr gespannt zusah. Rolfarth, Têsh und ein Dutzend weiterer Männer drängelten sich um ihren Tisch. Selbst die Kinder waren auf den Beinen.

»Wünscht ihr noch etwas Brot?«, fragte die dicke Wirtin.

Neschka schüttelte den Kopf. Ein ganzer Teller von Brot lag bereits vor ihr und sie hatte nicht einmal die Hälfte des Eintopfes gegessen, den man ihr aufgetischt hatte. »Danke nein, ich habe genug.«

»So«, setzte Rolfarth an, der es als Bürgermeister natürlich als seine Aufgabe ansah, sie im Namen seiner Wähler auszufragen. »Wie kommt es, dass die Königin euch allein so weit in die Ferne geschickt hat?«

»Ich bin als Späherin unterwegs. Wir erkunden die gegnerischen Positionen. Außerdem suchen wir nach dem Heer von Thraal, das uns zur Hilfe kommen soll.«

»Aus Thraal? Davon habe ich nichts gehört«, entgegnete Rolfarth zu ihrer Enttäuschung. »Aber hier gibt es viele Widerstandsgruppen. Vielleicht habt ihr schon von dem General gehört, der das Nordheer neu organisiert?«

Neschka horchte auf. Nein, von einem General, der den Widerstand gegen die Nephalem organisierte, hatte sie noch nichts gehört. Rolfarth erklärte ihr, dass ein königstreuer General, der den Verrätern nicht gefolgt war, die Reste des Nordheeres zusammensuchte und Freiwillige um sich scharte. Bestimmt die Hälfte des ehemaligen Heeres habe er auf seine Seite gebracht, und bald werde sich das Blatt im Land wenden und die Morgoroth und ihre barbarischen Verbündeten würden vertrieben. Das waren in der Tat interessante Neuigkeiten, und Neschka beschloss, diesem General, dessen Namen ihr keiner nennen konnte, einen Besuch abzustatten, sobald sie ihren Vater gefunden hatte. Die Unterhaltung wurde jedoch unterbrochen, als sich ein Mann nach vorne drängelte und mit dem Finger aus sie zeigte.

»Das ist sie! Das ist sie!«

Scheinbar beiläufig legte sie den Löffel beiseite und ihre Hand wanderte zum Knauf ihres Schwertes.

»Was gibt’s denn, Ganberth«, meinte Rolfarth irritiert. »Hast du nicht Wachdienst?«

»Das ist Prinzessin Nessuka!«, rief er aufgeregt und warf zum Beweis ein kleines handgemaltes Heftchen auf den Tisch. »Das ist Prinzessin Nessuka, die persönliche Freundin der Königin und Heldin aus Thraal!«

Neschka rollte mit den Augen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Sie inspizierte das Bändchen und stellte verärgert fest, dass der Zeichner des Einbandes sie erstaunlich gut getroffen hatte. Nun gut, in der farbigen Zeichnung waren ihre Brüste viel größer als in Wirklichkeit, etwa so wie Kiranas und wie sie selbst sie gerne hätte, und sie hielt das Schwert in einer lächerlichen Pose. Aber ihre Gesichtszüge und ihre Frisur stimmten und es bestand kein Zweifel, dass der unbekannte Künstler wenn nicht sie selbst, dann doch ein gut gelungenes Porträt von ihr als Vorlage verwendet haben musste. ›Bei Lethos, auch das noch‹, fluchte sie innerlich, während das ganze Wirtshaus in Aufruhr geriet und immer mehr Dorfeinwohner von ihr einen Blick erhaschen wollten.

»Bitte, ehrwürdige Prinzessin«, stotterte Ganberth aufgeregt und wedelte mit dem Heftchen vor ihrer Nase herum. »Würdet ihr vielleicht euer Autenogramm geben?«

»Das heißt Autogramm, du Idiot!«, verbesserte ihn Têsh.

»Wo ist sie, ich kann nichts sehen!«, rief einer, der weiter hinten stand, und knuffte seinem Nachbarn in die Seite.

»Stimmt es, dass die Königin jeden Abend in einem Saal voller Spiegel ein großes Fest veranstaltet?«, erkundigte sich ein Mädchen.

»Hat Ritter Limesch von Simaranth schon um eure Hand angehalten?«, wollte ein anderer wissen. »Ist es wahr, dass er einmal ein Dieb war? Ich bin auch ein Dieb!«

»Ach ja? Das erklärt so einiges!«, merkte einer aus der Menge an.

Neschka seufzte. Offenbar war ihre Beliebtheit bis nach Ka’arth vorgedrungen. Normalerweise hätte sie das Aufsehen genossen, aber dieses Mal war sie nicht in Stimmung. Glücklicherweise kam ihr Rolfarth zur Hilfe, der sich von seinem Platz erhob und laut rief: »Bitte, liebe Leute! Lasst die ehrenwerte Prinzessin doch erst einmal zu Ende essen! Remmer, sorg dafür, dass sie draußen warten!«

Ein stämmiger Mann, bei dem es sich nur um Remmer handeln konnte, schickte die meisten Neugierigen vor die Schenke. Man folgte ihm nur widerwillig, jedoch war er einer von jener Sorte mit dem starren Blick, mit denen man sich nur ungern anlegte. Als wenigstens die Hälfte der Einwohner inklusive Ganberths und der gesamten Dorfjugend vor das Wirtshaus befördert worden waren, wurde es etwas ruhiger.

Neschka bedankte sich und setzte ihre Mahlzeit fort.

»Nicht der Rede wert!«, erklärte der Bürgermeister. »Ich bitte um Verzeihung, wir haben noch nie so hohen Besuch bekommen, und schon gar nicht zu diesen schlimmen Zeiten.«

»Ihr scheint euch aber ganz gut gehalten zu haben«, stellte sie fest. »Habt ihr Kontakte zu diesem Widerstand? Zu diesem General?«

Rolfarth nahm einen Schluck aus seinem Krug. »Nein, nein. Wir haben unseren eigenen Widerstand organisiert. Ihr habt unsere Wachen gesehen. Wenn die Morgoroth zu uns kommen, erleben sie ihr blaues Wunder.«

Neschka bezweifelte das, wollte den Menschen im Dorf jedoch nicht die Hoffnung nehmen. Aber eine Frage ließ sie nicht los. »Eurem Nachbardorf ist es nicht so gut ergangen.«

»Kleingernten. Wir haben uns noch nie mit ihnen verstanden.«

Sie glaubte, ihn zu verstehen. »Ihr hättet nicht viel tun können, müsst eure eigenen Leute schützen.«

»Oh, sie haben bekommen, was sie verdient haben.«

»Wie meint ihr das?«

Rolfarth spuckte auf den Boden der Wirtsstube und grunzte: »Verfluchte Verräter. Haben alle mit den Morgoroth unter einer Decke gesteckt. Aber jetzt nicht mehr, dafür haben wir gesorgt.«

Sie hielt mit dem Essen inne und starrte den Mann an. Sie wollte nicht wahrhaben, was er ihr gesagt hatte. Als sie endlich verstand, rannte sie aus dem Wirtshaus und erbrach die Mahlzeit vor den Augen ihrer glühenden Verehrer.

Der Abschied war auf beiden Seiten kühl.

»Wir sind im Krieg!«, rief ihr Rolfarth hinterher, als sie in die Nacht hinaus ritt. »Meint ihr denn, wir wollen Verräter als Nachbarn haben?«

Sie sparte sich eine Antwort. Dem kleinen Dorf Wengern in Ka’arth würde sie im Leben niemals wieder einen Besuch abstatten.


Yeomirs Ende

Je weiter sie in den Norden von Ka’arth ritt, desto weniger Patrouillen der Nephalem begegneten ihr. Offenbar waren sie anderweitig beschäftigt. Die Vision der unzähligen Toten, die ihr der Grûûl gezeigt hatte, bereitete ihr große Sorgen. War die Schlacht um Simaranth schon verloren?

Seit dem Erlebnis in Wengern umging Neschka die meisten Dörfer, aber auf ein Mindestmaß an Informationen war sie angewiesen, wenn sie ihren Vater und seine Gefolgschaft finden wollte. Dafür entwickelte sie ein Vorgehen, das ihr Risiko in Grenzen hielt. Sie wählte möglichst kleine Gehöfte und beobachtete sie erst einmal lange Zeit – mindestens einen halben Nachmittag. Dann suchte sie eine Frau aus, der sie zur Befragung auflauerte. Sie hatte nämlich durch Versuch und Irrtum festgestellt, dass Frauen weitaus gesprächsbereiter als Männer waren, nachdem sie den ersten Schock erst einmal überwunden hatten. Vor allem aber schien es unter ihnen praktisch keine Anhänger der Morgoroth zu geben, selbst wenn die Gegend in der Hand des Kultes lag. Etwa die Hälfte der Dörfer, schätzte Neschka, waren von den Morgoroth übernommen worden, und nicht alle von ihnen trugen dunkle Kutten. Vor manchen Orten hingen Leichen, an Bäumen oder Laternenpfählen aufgeknüpft, um Reisende zu warnen, dass die Stadt von ›Königstreuen‹ befreit war. In anderen Orten sah sie Männer in Roben oder eine verdächtige Ruhe. All diese mied sie, und doch stellte sich das eine oder andere Gehöft, dem sie einen kurzen Besuch abstattete, als Hochburg der Morgoroth heraus. Die Frauen jedoch waren ausnahmslos auf Kiranas Seite. Besonders erstaunlich war das nicht, dachte sich Neschka, wenn man bedachte, dass sie bei den Morgoroth nichts zu sagen hatten. Der Kult war nur Männern vorbehalten, und die höheren Riegen ausschließlich Magiern. Es blieb ihr ein Rätsel, wie die Morgoroth unter der Landbevölkerung überhaupt so viele Anhänger hatten gewinnen können, aber sie nahm an, dass eine Mischung aus Angst und dem Versprechen, eine bessere Zukunft zu bekommen, dabei eine Rolle gespielt hatte. ›Gar nicht so verschieden davon, was Menschen in Thraal dazu bewegt hat, in die Dienste meines Vaters zu treten‹, dachte sie sich grimmig. ›Hoffentlich hat mein Vater mit den Morgoroth keinen Pakt abgeschlossen.‹

Sie reiste weit westlich der Hauptstadt Ka’arth auf der Ostseite der Ku’ul, etwa auf der Hälfte der Strecke nach Silith an der Grenze zu Thraal, von wo aus ihr Vater gekommen sein musste, wenn er mit einem größerem Heer unterwegs war, als sie den ersten Hinweis bekam. Nachdem sie sich für ihr rüdes Auftreten entschuldigt hatte – sie hatte ihr Opfer von hinten gepackt und ihr den Mund zugehalten, damit sie nicht aufschrie – erklärte ihr die Bäuerin eines Einsiedlerhofes, dass in keinen zwei Tagen Fußmarsch Entfernung zwei feindliche Heere aufeinandergeprallt waren. Als Neschka ihr das Wappen von Thraal auf ihrem Siegelring zeigte, nickte die Bäuerin.

»Ja, das sind sie! Sie tragen dieses Wappen in Rot und Gold auf großen Fahnen und kämpfen gegen unsere Leute. Woher habt ihr diesen Ring? Ihr gehört doch nicht zu ihnen?«

»Wen meint ihr mit ›unsere Truppen‹?«, wollte Neschka wissen, ohne auf die Frage einzugehen. Je weniger man über sie erfuhr, desto besser. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, wäre eine Suchmannschaft gewesen, die sich gezielt auf ihre Fährte setzte, weil das Gerücht über eine Spionin aus Thraal die Runde machte.

»Na, die königlichen Truppen, das Nordheer unter Leitung von diesem General von Threndal. Warum sie mit diesen scheußlichen Kuttenträgern, diesen Morgoroth-Mönchen, gemeinsame Sache machen, verstehe ich nicht, aber wenn Thraal uns angegriffen hat, können wir uns unsere Verbündeten wohl nicht aussuchen.«

»Fürwahr, meine Liebe«, erwiderte Neschka und hoffte, dass sie sich ihre Erleichterung nicht anmerken ließ. »Schlimme Zeiten sind das und immer schwerer wird es, Freund von Feind zu unterscheiden. Keine Sorge, diesen Ring habe ich einem Kundschafter abgenommen, und will ich unseren Leuten so schnell wie möglich diese Neuigkeiten durchgeben, bevor ich in mein Dorf zurückkehre.«

»So ein junges Ding ganz allein unterwegs! Habt ihr in eurem Dorf denn keine Männer?«

»Nur alte und kranke. Die jungen sind alle in den Krieg gezogen«, log sie, und die Bäuerin seufzte.

»Wollt ihr denn keine Stärkung zu euch nehmen? Mein Mann hat sicher nichts dagegen.«

»Nein danke, ich bin gut verpflegt und habe es ja nicht mehr weit. Etwas Hafer und Heu für mein Pferd würde ich mich jedoch sehr freuen.«

Die Bäuerin tätschelte ihre Wange wie die eines Kindes, was sie nur schwer ertragen konnte. »Natürlich! Kommt, bringt es zur Scheune.«

In gewisser Weise tat es Neschka leid, die Menschen so zu belügen, aber die Landbewohner waren ganz offensichtlich schrecklich schlecht informiert. Praktisch jede Meinung über die Königin, den Bürgerkrieg und die Morgoroth ließ sich finden, und niemand wusste, was in den anderen Landesteilen vor sich ging. Dass die Morgoroth der eigentliche Angreifer waren, das war selbst ihren Kritiker noch nicht klargeworden. Von Threndal war es gelungen, den Zerfall seines Heeres als eine Art Putsch gegen die bestehende Herrschaft in Ka’arth darzustellen, und für die meisten Menschen im Land waren die Morgoroth nichts weiter als vom Volk organisierte Bürgerwehren, die nicht unbedingt beliebt sein mochten, aber wenigstens für Ruhe und Ordnung sorgten. Von den Nephalem hatte fast niemand gehört, was auch einigermaßen einleuchtete. Die meisten von ihnen mussten in Richtung Simaranth gezogen sein und der Rest stand offenbar kurz vor Eligir. Neschka hingegen reichten die spärlichen Informationen, um sich ein besseres Bild der Lage zu machen. Ihr Vater hatte sich nicht auf die Seite der Morgoroth geschlagen oder hatte zumindest noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihnen zu verhandeln. Sie kam nicht zu spät. Wenn die Bäuerin recht hatte, standen zwischen ihr und seinen Leuten allerdings die Truppen des abtrünnigen Nordheeres, von denen sie keine zwei Tage entfernt war. Glücklicherweise kam sie von der vermeintlich sicheren Seite, aber trotzdem musste sie ausgesprochener Vorsicht vor sich gehen.

Zwei Tage lang ritt sie durch die Wälder, begegnete dabei keiner Menschenseele und kam nach und nach zu dem enttäuschten Schluss, dass die Bäuerin sich geirrt haben musste. Vielleicht hatte sie ihr bloß ein Gerücht erzählt, oder die beiden Heere waren längst weitergereist. Da entdeckte sie am Nachmittag desselben Tages am Horizont Rauch, der nicht von einem Schornstein stammte. Er sah eher nach einem Waldbrand aus, der gerade wieder abklang. Vorsichtig, stets im Schatten der Bäume versteckt, machte sie sich auf den Weg, um mehr herauszubekommen. Die Gefahr, auf Späher zu treffen, war groß, sie spielte sogar mit dem Gedanken, ihr Pferd aufzugeben. Letztlich entschied sie sich dagegen, ritt jedoch praktisch im Schritttempo und hielt immer wieder inne, um zu horchen, wie sie das von Tippler gelernt hatte. Schließlich kam sie auf eine Wiese, die von Leichen übersät war. Bäume am Waldrand waren wie von Riesenhand umgeworfen worden, und ein Teil des Waldes war bis zum Boden abgebrannt, was nur das Werk von Kampfmagiern sein konnte. Über der Lichtung kreisten Krähen. Hier hatte eine Schlacht stattgefunden. Als sie näherkam, erkannte sie das Wappen von Thraal auf einem Schild, und ihr sank der Mut. War sie doch zu spät gekommen? Lag hier irgendwo auch ihr Vater? War er vielleicht genau wie bei seinem letzten Besuch bloß mit ein paar Dutzend Mann gereist und ins offene Messer gerannt?

Sie untersuchte weitere Leichen und stellte fest, dass sich unter den Toten nicht weniger Soldaten mit dem Wappen von Ka’arth fanden – einem schwarzen Greifvogel auf weißem Schild vor blauem Hintergrund. Der Kampf schien ausgeglichen gewesen zu sein, sie konnte beim besten Willen nicht sagen, welche Partei gewonnen hatte. Eindeutig waren jedoch die Spuren, in welche Richtungen sich die beiden Truppen hastig zurückgezogen hatten, als sich herausgestellt hatte, dass keine von beiden den Kampf für sich entscheiden konnte. Die Truppen von Thraal zurück nach Norden, die anderen nach Süden. Das konnte nicht lange her sein, vielleicht ein Tag oder höchstens zwei. Sie stieg auf ihr Pferd und folgte im leichten Trab den Spuren.

Nach weniger als zwei Stunden stieß sie auf eine Gruppe von Kriegern, die entlang eines Wäldchens nach Westen ritten, und bevor sie sich verstecken konnte, hatten auch diese sie gesehen. Sie zählte zwölf Männer, viel zu viele, um sich auf einen Kampf einzulassen. Kurzerhand entschloss sie sich zur Flucht, doch dann entdeckte sie, dass einer der Männer eine Lanze trug, an der ohne Zweifel das Banner von Thraal hing. Sie hatte ihre Leute gefunden! Der Anführer gab ein Handzeichen, woraufhin sich vier Reiter aus dem Pulk entfernten und auf sie zupreschten. Freudig winkte sie ihnen zu, bis ihr einfiel, dass sie natürlich nicht das Banner von Thraal trug und für die Soldaten in etwa wie ein Morgoroth aussah, der sich auf den Weg gemacht hatte, Dörfer niederzubrennen und ihre Einwohner zu knechten. ›Bei Lethos!‹, murmelte sie zu sich selbst. ›jetzt fehlt noch, dass sie mir einen Pfeil zwischen die Augen jagen und dann erst fragen, wen sie vor sich haben!‹ Eilig schlug sie ihre Kapuze zurück und hob beide Arme weit in die Höhe.

»Keine Bewegung!«, rief ihr einer der Soldaten mit dem eindeutig thraalschen Zungenrollen entgegen, dass sie schon lange nicht mehr gehört hatte. Nach so langer Zeit in Simaranth hatte sie ihren eigenen Akzent abgelegt, zumal sie als gut erzogene Tochter aus der Königsfamilie sowieso eher das ›hohe‹ Djunn gesprochen hatte – wenn auch eines, dass zum Leidwesen ihrer Gouvernanten und Erzieherinnen stets von Flüchen und derben Sprüchen durchsetzt gewesen war, eine Art Hochdjunn aus den Gossen von Thraal, das sie sich aus reinem Trotz angewöhnt und größtenteils selbst erfunden hatte. Jetzt durfte sie kein falsches Wort sagen.

»Ich komme aus Thraal!«, rief sie, während die Reiter sie umringten. Zwei von ihnen ritten freihändig, das waren keine Anfänger, und zielten mit Pfeil und Bogen auf sie. »Ich bin Prinzessin Nessuka von Thraal!«

»Von wegen Prinzessin, du Morgoroth-Hure!«, entgegnete einer nicht gerade freundlich und versetzte ihr mit dem stumpfen Ende seiner Lanze einen Stoß, der sie aus dem Sattel ihres Pferdes schleuderte. Sich zu wehren wäre in der gegenwärtigen Lage nicht klug gewesen. Widerstandslos ließ sie sich fesseln, was die Soldaten ziemlich geschickt anstellten, selbst wenn sie das gewollt hätte, wäre es ihr nicht gelungen, sich aus Stricken zu befreien, mit denen die Männer ihre Hände auf den Rücken fesselten. ›Hoffentlich kommt keiner von ihnen auf Dummheiten‹, dachte sie sich, als sie wie ein Sack über den Sattel ihres Pferdes geworfen wurde.

»Ein Mädchen, dass wie eine Morgoroth herumläuft und anscheinend die Gegend ausspioniert«, erklärte einer der Soldaten zum Kommandanten, nachdem sie zu den anderen in der Gruppe aufgeschlossen hatten. Seine Stimme war voller Stolz, als ob es sich um eine Heldentat handelte, ein neunzehnjähriges Mädchen, das sich gar nicht wehrte, zu viert zu überwältigen. Als sie die Stimme des Mannes erkannte, der die Truppe anführte, konnte sich Neschka ein Grinsen nicht verkneifen.

»Die Morgoroth lassen in ihren Reihen keine Frauen zu. Holt sie herunter!«

Niemand anderer als Eloën von Arhaim führte die kleine Gruppe an! Der große Schwertmeister von Thraal, den sie von Kindheit an, wahrscheinlich besser als ihren eigenen Vater kannte! Bevor die Männer den Befehl ausführten, stürzte sich Neschka zur Überraschung ihrer Bewacher freiwillig kopfüber vom Pferd und kam mit einem Salto auf beiden Beinen zu stehen. Schon als Kind hatte sie sich einen Spaß daraus gemacht, auf alle nur erdenklichen Arten auf- und abzusteigen. Trotz ihrer Fesseln konnte sie nicht widerstehen und versetzte dem Mann, der sie mit der Lanze gestoßen hatte, einen kräftigen Tritt in die Weichteile, bevor sie sich an den Kommandanten wandte.

»Eloën, deinen Männern fehlt es an Anstand! Einer von ihnen hat mich als Morgoroth-Hure bezeichnet, dabei stamme ich aus Thraal!«

»Nessuka?«

Als habe er einen Geist vor sich starrte er sie an. Dann fiel er ihr um den Hals und nahm sie in seine kräftigen Arme. »Nessuka! Du bist es tatsächlich! Was machst du denn hier?« Er küsste sie auf beide Wangen und musterte daraufhin ihr Gesicht aus etwas mehr Entfernung. »Bei Kyrene, wie alt du geworden bist!«

»Äh, ich nehme das mal als Kompliment … ich würde dich auch gerne umarmen, aber meine Hände sind mir auf den Rücken gebunden.«

»Was steht ihr hier herum!«, fuhr Eloën seine Männer an. »Welcher Idiot hat sie gefesselt? Seid ihr lebensmüde? Bindet die Prinzessin los!«

»Bitte sag meinem Vater nichts davon«, meinte sie zu dem Schwertmeister, während die ziemlich eingeschüchterten Soldaten ihre Fesseln entfernten. »Sie haben nur ihre Pflicht getan. Immerhin hätte ich ein Morgoroth sein können.«

Eloëns Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Dein Vater – es geht ihm schlecht.«

»Wie schlecht?«

»Er liegt im Sterben.«

Die Neuigkeit traf sie wie ein Schlag. Mit über achthundert Männern und einem zweiten Heer hinter ihm war Neschkas Vater vor einigen Wochen eilig nach Ka’arth aufgebrochen, nachdem ihm Gesandte aus Simaranth davon berichtet hatten, dass die Morgorth-Unruhen nach fast zwanzig Jahren Ruhe wieder aufgeflammt waren und noch dazu ein völlig fremdes Heer aus dem Süden die Länder der Allianz bedrohte. Natürlich hatte König Yeomir darauf bestanden, das Vorauskontingent persönlich anzuführen. Nicht nur das, er hatte sogar eine kleinen Spähtruppe geleitet, deren Kundschafter sozusagen als Vorhut vor der Vorhut nach passenden Routen und Feinden suchten. ›Das sah ihrem Vater ähnlich‹, dachte sich Neschka. Vor fünf Tagen waren sie dann zum ersten Mal auf Gegner gestoßen, und zwar dummerweise auf einen ziemlich umfangreichen Teil des Nordheeres. Das Schlachtfeld, das sie gesehen hatte, war einer der Nebenschauplätze des darauffolgenden Zusammenstoßes gewesen, und bei dieser Schlacht war Yeomir schwer verletzt worden. Seitdem war er ans Bett gefesselt, und seine Wunden hatten sich in kürzester Zeit entzündet. Der Rest der Truppe wartete auf das Hauptheer und hoffte, dass sich der Zustand des Königs bessern würde. Doch die Prognosen der Heiler standen schlecht. Von Threndals Nordheer konnte unterdessen nicht weit sein und bereitete sich seit Tagen auf einen Angriff vor, um die Eindringlinge zurückzuschlagen.

»Ich habe Yeomir vorgeschlagen, über die Grenze nach Thraal zurückzukehren, bis der Rest des Heeres zu uns aufgeschlossen hat«, erklärte Eloën. »Aber er weigert sich. Du kennst ihn ja.«

Den Befehl über das Vorauskontingent hatte derweilen Eloën unternommen, der wahrscheinlich der Einzige war, dem ihr Vater wirklich vertraute. Er war auch der Einzige, der mit ihm und Neschka gleichermaßen per Du war.

Sie brachen die Erkundungspatrouille ab und ritten so schnell wie möglich zum Hauptlager zurück. Neschka verschwendete keine Zeit. Sie sprang vom Pferd und hastete zu dem großen runden Zelt, dessen Banner es als dasjenige des Königs auswies. Selbst Eloën kam nicht hinterher. Die Wächter am Eingang erkannten sie zuerst gar nicht, was auch nicht erstaunlich war. Sie hatte Thraal im Alter von vierzehn Jahren den Rücken gekehrt, als ihr Vater sie mit Prinz Hadlon aus Dunnedin jenseits der Großen Seen hatte verheiratet hatte, und war seitdem bis auf einen kurzen Aufenthalt, als sie mit Kirana und ihren Freunden auf der Durchreise gewesen war, nie wieder an den Königshof zurückgekehrt. Ihr war gar nicht bewusst, wie sehr sie sich verändert hatte. Sie stieß einen Wächter grob beiseite und schlüpfte ins Zelt. Eloën war ihr dicht auf den Fersen und sorgte dafür, dass man die vermeintliche Attentäterin der Morgoroth nicht aus dem Weg schaffte.

Nur wenig Licht fiel ins Innere. Einen kurzen Moment dachte Neschka, ihr Vater stehe vor ihr, bis sich ihre Augen ans Halbdunkel gewöhnt hatten und sie seine Rüstung erkannte, die auf einem Holzständer lagerte. Schwert und Schild lehnten daran. Auf einem Klapptisch, der normalerweise vermutlich für Lagepläne gedacht war, hatten die Heiler eine Reihe von Fläschchen und Glaskolben mit Elixieren und Extrakten aufgestellt, die wohl in erster Linie zur Schau dienten. Yeomir lag in der Mitte des runden Zeltes auf einem großen Bett, das so aussah, als haben seine Männer es eigenhändig aus den Gemächern des Palastes bis nach Ka’arth getragen. Daneben kümmerten sich zwei Magier in dunkelblauen, langen Roben um ihren Patienten. Einer der beiden kam auf sie zu und flüsterte: »Er schläft – kommt am besten später wieder!«

»Was gibt es denn?«, ertönte Yeomirs Stimme, die ungewohnt dünn klang.

Neschka ignorierte den Magier und trat an sein Lager. Als sie ihrem Vater ins Gesicht sah, erschrak sie. Er wirkte blässlich und krank, schien in der kurzen Zeit, seitdem er sie letztes Jahr in Simaranth besucht hatte, merklich gealtert zu sein. Die Wangen waren eingefallen, die Augen dunkle Höhlen. So hatte sie ihn nie gesehen, es war, als sei der einst so stattliche Mann, vor dem sie vor nicht allzu langer Zeit noch Angst gehabt hatte, zusammengeschrumpft und innerhalb eines Winters um zehn Jahre älter geworden. Kein Zweifel, es stand schlecht um seine Gesundheit.

»Nessuka«, flüsterte ihr Vater mit brüchiger Stimme und hob zitternd den Arm zum Gruß. »Du bist gekommen!«

Als habe sie wissen können, wie es ihm ging! Sie nahm ihn bei der Hand, was sich merkwürdig anfühlte. Vor drei Jahren noch hatte sie genau wie ihre Mutter schreckliche Angst vor ihm gehabt, hatte ihn verflucht und ihn niemals wiedersehen wollen. Als er dann vor einem Jahr in Simaranth an ihrem Krankenbett gestanden war, hatte sie sich eher peinlich berührt gefühlt, als sich zu freuen. Nun hingegen tat er ihr leid. Ein völlig neues Gefühl ihm gegenüber.

»Diesmal hat es mich wohl erwischt«, murmelte er und versuchte sich an einem Grinsen, was ihm misslang. Das Sprechen schien ihm Schmerzen zu bereiten. Unter seinem Laken zeichneten sich dicke Verbände ab.

»Ach was, du wirst schon wieder!«, erwiderte sie. »Die Heiler kümmern sich um dich!«

Er lachte kurz und verzog dann schmerzhaft das Gesicht. »Du weißt, was ich von diesen Quacksalbern halte! Ich habe die Besten von ihnen hinrichten lassen …«

»Du wirst wieder gesund.«

Er schüttelte den Kopf. »Meine Nessuka! Immer optimistisch. Nein, diesmal hat es mich erwischt, ich liege im Sterben. Wundbrand, da kann man nichts machen.«

»Du bist doch ein Kämpfer –«

Er packte ihren Arm mit erstaunlich festem Griff. »Nessuka, wie schön du geworden bist! So viel von deiner Mutter steckt in dir!«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und daher schwieg sie. Vielleicht sprach er im Fieber zu ihr, solche Worte passten so gar nicht zu dem despotischen Tyrannen, den sie kannte.

»Weißt du, ich wollte immer einen Jungen haben. Deshalb habe ich dir alle diesen unweibischen Dinge erlaubt, dass dich Eloën unterrichtet und du dich wie ein Strolch herumtriebst.«

Das klang schon eher nach ihm. Sie drückte seinen Arm. »Ja, ich weiß.«

»Ich war ein schlechter Vater«, stellte er fest, und diese unerwartete Erkenntnis tat ihr weh.

»Das warst du nicht«, log sie und wusste selbst nicht warum. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie ihn so sehr gehasst, dass sie nichts lieber getan hätte, als ihm auf seinem Sterbebett eine Beschimpfung an den Kopf zu schleudern, und in diesem Augenblick brachte sie es nicht einmal über sich, ihm die Wahrheit zu sagen. Ihre Schwäche ärgerte sie.

»Oh doch«, fuhr er mit brüchiger Stimme fort. »Ich habe deiner Mutter viel Kummer bereitet und die Familie entzweit. Aber jetzt, Nessuka, musst du an Seite deiner Mutter stehen! Du bist stärker als sie. Lass sie nicht allein!«

»Natürlich nicht! Vater, du wirst schon wieder gesund. Nun ruhe dich erst einmal …«

Er ließ sie nicht zu Ende sprechen, obwohl ihn die Unterhaltung unglaubliche Kraft kosten musste, die er besser sparen sollte. Schweiß lag auf seiner Stirn. Mit geweiteten Augen, den Blick in die Ferne gerichtet, als suche ihn eine Vision heim, fuhr er fort: »Deine Mutter ist schwach und im fernen Thraal! Du musst das Heer anführen!«

»Wovon sprichst du da? Eloën ist mein Lehrer und der beste Schwertmeister südlich der Großen Seen. Er ist der richtige Mann.«

»Nein, nein! Du begreifst nicht! Sie würden nicht auf ihn hören! Ich habe jahrzehntelang die Männer auf den König und nichts als den König eingeschworen! Nur dir und deiner Mutter folgen sie! Du musst das Heer anführen. Wenn die Morgoroth gewinnen, dann fällt Thraal nur wenig später, verstehst du? Nessuka, Thraal kann niemals gegen die Allianz bestehen. Das ist seit jeher so. Falls die Morgoroth an die Macht kommen, übernehmen sie auch Thraal! Du musst deiner Freundin, diesem kleinen Landmädchen, helfen! Du musst das Heer anführen!«

»König«, flüsterte einer der Magier. »Ihr solltet jetzt ruhen.«

Yeomir ignorierte ihn und flehte sie stattdessen geradezu an: »Versprich es mir!«

Eher, damit er zufrieden war, als aus Überzeugung, nickte sie knapp, woraufhin er erleichtert ins Bett zurücksank und die Augen schloss. Als sie das Zelt verließ, packte sie einen der Heiler am Kragen und zischte ihn leise aber deutlich an: »Wehe, du lässt ihn sterben!«

Ihr Vater musste seinen engsten und einzigen Vertrauten über seine Entscheidung schon früher informiert haben, denn vor dem Zelt wartete Eloën mit einer Gruppe von Offizieren auf sie und wollte ihre Pläne hören.

»Meinst du, er kommt durch?«, fragte sie den Schwertmeister, der all die Jahre, bevor sie endgültig aus Thraal abgereist war, viel mehr als Yeomir ihr Vater gewesen war. Er schüttelte den Kopf.

»Wie ist die Lage?«

»Das Nordheer steht nicht fern von hier, sie müssten mittlerweile Verstärkung und Nachschub bekommen haben. Ich glaube, dass sie bald angreifen werden. Vielleicht morgen, vielleicht erst übermorgen, aber dass sie angreifen ist nur eine Frage der Zeit.«

»Und wie sieht es bei uns aus?«

»Unser Hauptheer von über Zweitausend ist eine gute Woche hinter uns, nahe von Silith. Natürlich hat sich der Zustand des Königs herumgesprochen, die Männer sind verunsichert. Du weißt, wie sehr er alles auf seine Person abgerichtet hat, immer vorne mitgeritten ist, alles kontrolliert hat, damit ja keiner auf die Idee kommt, einen seiner Befehle nicht auszuführen.«

Sie seufzte. »Du meinst also auch, dass ich das Heer anführen sollte?« So viel Treue zum dahinscheidenden König hatte sie selbst von Eloën nicht erwartet.

Er nickte. »Seitdem er verletzt worden ist, hat er oft darüber gesprochen, dass wir dich finden müssen, dass Thraal in seiner Linie bleiben soll und wie schwach deine Mutter ist, falls ihm etwas zustößt. Aber natürlich könnten wir uns aus dem Staub machen, uns zum Hauptheer zurückziehen, was dem Feind allerdings die Möglichkeit böte, sich auf unsere erneute Ankunft perfekt vorzubereiten.«

»Nein«, entschied Neschka und wandte sich an die umstehenden Offiziere. »Bringt mir eine schwere Rüstung und sattelt die Pferde! Wir greifen sie zuerst an!«

***

Kirana beaufsichtigte gerade das Verladen der Vorräte, die von der alten Festung in die Stadt gebracht werden sollten, als der Ruf erklang: »Angriff! Sie greifen an! Sie kommen!«

Sofort wurde das Tor geschlossen und die hölzerne Zugbrücke heraufgezogen. Ein Horn wurde geblasen und die Soldaten der Leibgarde strömten aus den Gebäuden im inneren Teil der Anlagen des neuen Schlosses. Sie besetzten den Wehrgang auf der Außenmauer zum Palast. Wie zur Antwort stimmten die Hörner im Tal und aus der Stadt in einen tiefen Warnton ein, der seit Jahrhunderten im Tal von Simaranth nicht erklungen war. Kiranas Magen verkrampfte sich. Yashumel, Limesch und Tippler waren gerade in Simaranth und jetzt war es zu spät, sie zurückzuholen. Wie konnte der Angriff so plötzlich stattfinden?

Sie hielt einen Leibgardisten an und fragte: »Wo kommen sie her?«

»Überall!«, rief er aufgeregt. »Sie haben sich durch die Wälder angeschlichen, haben den Palast schon abgeschnitten und sind kurz vor der Stadt!«

Sie konnte ihre Neugier nicht zügeln und rannte auf den Wehrgang, von dem aus sich das Tal und die Baracken vor dem Schloss überblicken ließen. Der Landeplatz des dritten Luftschiffes lag dort im Park, und seine Besatzung hatte es geistesgegenwärtig gestartet. Mit einem leisen Brummen schwebte es tief über die Palastmauern hinweg zur alten Festung, wo es erst einmal außer Reichweite war und als Beobachtungsposten dienen konnte. Ob sie es verwenden sollte, um ihre Freunde aus der Stadt zu holen? Solange das Schiff hoch genug flog, konnten selbst Kampfmagier der Morgoroth es nicht treffen.

»My Lady, ihr seid hier nicht sicher!«, warnte sie einer der Leibgardisten aufgeregt, als er sie bemerkte. »Sobald sie durch den äußeren Kordon kommen, werden ihre Bogenschützen uns hier erreichen.«

Hektisch, doch mit geübten Handgriffen bereiteten sich Yannicks Männer auf die Verteidigung des Palastes vor. Armbrüste wurden gespannt, köcherweise Pfeile und Bolzen herbeigeschafft, und schwere Langschilder bereitgestellt, um die eigenen Schützen gegen die heranfliegenden Pfeile zu decken. Angestellte des Hofes schleppten Eimer auf Eimer mit Wasser herbei, um Brandpfeile schnell löschen zu können. An den Wachtürmen, die das Haupttor flankierten, wurden in riesengroßen Kupferkesseln über Feuern Pech und Teer erhitzt, und Kirana drehte sich bei dem Gedanken an die verheerende Wirkung, die diese Mischung auf die angreifenden Truppen haben würde, der Magen um. Sie sah durch eine der Schießscharten und erschrak. Das ganze Tal schien sich mit feindlichen Soldaten gefüllt zu haben, wie Ameisen wuselten sie durch die Wälder und bewegten sich in Windeseile auf den Palast zu. Schon war der Weg nach Simaranth abgeschnitten. Im Park bereiteten sich jene Männer der Leibgarde vor, denen die unrühmliche Aufgabe zugeteilt worden war, vor den Mauern die erste Angriffswelle abzuhalten oder den Angriff vielleicht sogar zurückzuschlagen. Das musste ein Selbstmordkommando sein. Wenn sie in Bedrängnis gerieten, dann würde sich ihnen das Tor gewiss nicht wieder öffnen.

»Kirana!«, schreckte sie Yannicks Stimme auf. »Bist du wahnsinnig? Du kannst doch nicht auf der Außenmauer bleiben! Wir bringen dich in die alte Festung!«

»Was wird mit den Leuten, die noch vor den Toren sind?« Sie glaubte sogar, vor dem Park eine Reihe der üblichen Bittsteller gesehen zu haben, die täglich vergebens auf eine Audienz warteten.

»Das sind ausgesuchte Freiwillige. Sie sind bereit, für dich zu sterben, aber wahrscheinlich wären sie das nicht mehr, wenn sie wüssten, wie leichtsinnig du dein Leben riskierst!«

Zwei Soldaten schlängelten sich auf dem ungefähr zwei Meter breiten Wehrgang an ihr vorbei, die ein gutes Dutzend Lanzen schleppten, an deren Spitze sich merkwürdige Haken befanden.

»Wozu sind die?«, wunderte sie sich.

»Um Leitern von den Mauern zu stoßen. Sobald der äußere Kordon gebrochen ist, werden sie den Burggraben überbrücken und dann versuchen, die Außenmauern zu erstürmen.«

»Geht das denn?«

Der Kommandant der Leibgarde bleckte die Zähne. »Gelingt es ihnen nicht auf Anhieb, dann probieren sie es kein zweites Mal! Meine Leute werden sie abschlachten!«

Sie erschauderte. Durch eine der Schießscharten beobachtete sie, wie die Soldaten vor dem Schlosstor einen weiten Halbkreis aus mehreren Reihen von Lanzenträgern bildeten. Anscheinend planten sie, die Hintenstehenden nachrücken zu lassen, sobald die Vorderen fielen. Sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, in der ersten Reihe zu stehen. Überall wurden Befehle gebrüllt, und dafür, dass sie die Königin war, beachteten sie die Soldaten ungewöhnlich wenig. Yannick hatte recht, sie ging ihnen im Weg um. Er begleitete sie mit gezücktem Schwert eine Rampe hinunter, als könne ihnen schon jederzeit ein Nephalem gegenüberstehen, und übergab sie dort einigen Leibgardisten.

»Du kannst das Geschehen von der alten Festung aus verfolgen«, erklärte er ihr. »Dorthin reichen selbst die Pfeile der stärksten Armbrüste nicht. Hier im Innenhof und sogar im Schloss selbst wird es zu gefährlich.«

Es hatte keinen Sinn, sich ihm zu widersetzen. Yannick wusste am besten, was zu tun war, und ihre Anwesenheit schien bei den Vorbereitungen eher hinderlich zu sein. Auf dem Weg zur alten Festung lief ihr von Misrath über den Weg, der als einziger von allen Ruhe zu bewahren schien und sie mit einer angedeuteten Verbeugung grüßte. Ein Pulk aus Stabsoffizieren begleitete ihn. Sie schloss sich ihnen auf den Weg in den alten Sitzungssaal an, von dem aus sie die aufkommende Schlacht überblicken konnten. Wie der General ihr mit einem Augenzwinkern mitteilte, als mache er einen Scherz übers Wetter, waren sie von seinen Truppen in Simaranth nicht ganz abgeschlossen. Per Heliograf übermittelten sie sich Botschaften. So lange die Sonne schien, würden sie also bestens informiert sein. Nebenbei bemerkte er allerdings an: »Leider kann es mitunter ein Segen sein, weniger gut Bescheid zu wissen.«

Eine Schlacht gab es diesmal gar keine zu sehen. Die Außenmauern und Bäume verdeckten einen Großteil des Kampfes um das Eingangstor, der nach kurzer Zeit verloren war. Nur wenige Nephalem griffen den Palast an, größtenteils schien es sich um abtrünnige Teile des eigenen Nordheeres und Freiwillige zu handeln, die von Morgoroth-Magiern unterstützt wurden, und die meisten Kampfmagier der Gilde waren in der Hauptstadt geblieben, sodass die Morgoroth mit den Verteidigern vor den Schlossmauern kurzen Prozess machten. Ihre Formeln reichten jedoch nicht weiter als die Pfeile der Bogenschützen auf dem Wehrgang der Außenmauern, und nach einiger Zeit geriet der Angriff ins Stocken. Im Tal hingegen dauerten die Kämpfe länger an. Von Misraths Männer am Heliografen tauschten mit den Truppen in Simaranth fast im Minutentakt Nachrichten aus, und auch ohne diese Informationen konnte Kirana nachvollziehen, was vor sich ging. Der Himmel war bedeckt, doch regnete es nicht und die Sicht war gut. Tausende von Nephalem strömten auf die Stadt zu, umringten sie von allen Seiten, bis auf die eine, die steil ins Gebirge führte und für Feind und Freund gleichermaßen unbegehbar war. Sie versuchten, die Mauern zu überwinden, aber von Misraths Truppen hatten lange genug Zeit gehabt, sich vorzubereiten. Selbst mit bloßem Auge glaubte Kirana, zu erkennen, wie Leitern und sogar fahrbare Türme umgestoßen wurden, wie Welle auf Welle von Angreifern an der hohen, jahrhundertealten Stadtmauer scheiterten. Immer wieder verlagerten sich die Kämpfe von einer Seite auf die andere, den Gegners musste klar sein, dass die Verteidiger dünn verteilt waren, und sie versuchten, eine Schwachstelle zu finden. Von der alten Festung aus ließen sich die Absichten der Nephalem jedoch leicht durchschauen, und über den Heliografen im Sitzungssaal und einen zweiten auf der Akassa Daishehêtem wurden die Soldaten in Simaranth ununterbrochen informiert. Nach Sonnenuntergang würden sie diesen Vorteil verlieren. Noch lange, nachdem sich die Schlacht vor dem Schloss in eine Belagerung verwandelt hatte, gingen die Kämpfe im Tal hin und her. Wie von Misrath ihr erklärte, war Feuer im Augenblick die größte Gefahr. In den Schlossanlagen waren sie von Brandpfeilen bisher verschont geblieben, doch von mehreren Stellen in der Stadt stieg bereits Rauch auf. Falls kleinere Brände in den Außenbezirken auf einen der dicht bevölkerten Stadtbezirke wie etwa Nazura übergriffen, konnte das die ganze Stadt gefährden. Selbst ein Feuer an den äußeren Wehranlagen von Simaranth konnte verheerend sein, falls es nämlich die Stadtmauer schwächte. Auch eine zwei Meter dicke Steinmauer brach irgendwann zusammen, wenn man sie nur lange genug mit Flammen, Kampfzaubern und Ramböcken bearbeitete.

Kirana vermisste Yashumel und ihre besten Freunde. Die Gräfin sah ab und dann vorbei, um sich nach der Lage zu erkundigen, weigerte sich jedoch trotz der Brandgefahr beharrlich, vom neuen Schloss in die alte Festung zu ziehen. Vorsorglich hatte sie den bettlägerigen Throndar in dem Teil des Palastes untergebracht, der von den Angreifern wegsah, und die Wächter der Leibgarde angewiesen, ihn im Notfall zu evakuieren. Sie selbst wollte sich ebenfalls in Sicherheit bringen, falls das nötig würde, versprach sie. Yannick oder von Eschbach wären Kirana lieber als die Gräfin gewesen, aber die beiden waren viel zu sehr mit der Verteidigung des Palastes beschäftigt, um überhaupt im Sitzungssaal vorbeizuschauen. Also hielt sie sich an von Misrath, dessen methodische und ruhige Ader sie einerseits beruhigte, ihr andererseits auch zunehmend auf die Nerven fiel. Die unzähligen Toten, die es auf beiden Seiten ohne Zweifel schon gegeben hatte, schienen ihn kalt zu lassen. Kühl und berechnend gab er seine Anweisungen, diskutierte mit seinen Leuten irgendwelche Schlachtpläne, die ihr nichts sagten, oder mutmaßte, ob ihnen ein Wetterumschwung zum Vor- oder Nachteil gereichen würde. Als die Angriffe im Tal am späten Nachmittag nachzulassen schienen, verzog sich Kirana in einen Teil der alten Festung, den sie bisher kaum zu Gesicht bekommen hatte, verirrte sich in den Gängen und landete schließlich durch Zufall im Herbarium, wo sie zu ihrer Erleichterung auf Grisch und Tashíra stieß.

»Wir haben dich gesucht«, grüßte sie Tashíra. »Meine Aufgabe ist es, dein Leben zu schützen, aber ich habe versagt.«

»Wieso?«, wunderte sie sich. »Noch bin ich am Leben!«

»Ich habe meinen Auftrag ignoriert und zuerst nach Grisch geschaut.«

»Als könnte ich nicht für mich selbst sorgen!«, beschwerte sich dieser.

Froh, die beiden getroffen zu haben, verbrachte sie den Abend mit ihnen. Sie setzten sich in den Wintergarten, den Tashíra und davor schon Neschka als ihr persönliches Versteck auserkoren hatten, und betrachteten die Feuer im Tal. Nicht alle der Glasfenster der Überdachung waren aufgeklappt, und durch die verschlossenen hindurch wirkten die Flammen wie ein farbenfrohes Spiel. Für die Bewohner der Stadt waren sie zweifelsohne keines. Als sich Kirana spät in der Nacht von den beiden verabschieden wollte, bestand Tashíra darauf, sie zur Sicherheit zu begleiten. Wo sie hinging, würde auch Grisch hingehen, und so begleiteten die beiden sie in die Gemächer des Palastes. Sie lagen an der Außenfront des Schlosses, der auf den belagerten Park wies und das Tal überblickte. Sicher vor Pfeilen und Feuer war sie dort nicht, aber die Wahrscheinlichkeit, ausgerechnet in ihrem Bett von einem Geschoss getroffen zu werden, war nicht gerade groß, zumal die Schlossfenster höchstens mit einer Armbrust und nicht mit einem Bogen erreichbar waren. Genau wie die Gräfin wollte sie ein Beispiel geben und sich erst in die vergleichsweise sichere alte Festung flüchten, wenn das unbedingt nötig war. Eine Angst, allein zu sein, packte sie jedoch, die sie nie zuvor in ihrem Leben gefühlt hatte, und daher schlug sie Tashíra und Grisch vor, es sich in einem der Nebenräume zu ihren Gemächern bequemzumachen. Platz war ausreichend vorhanden, warum also nicht zusammenbleiben? Sie ahnte nicht, dass diese Entscheidung ihr noch in derselben Nacht das Leben retten würde.

Die Rufe von Soldaten auf der Außenmauer, die sich gegenseitig über Bewegungen und mögliche Angriffspunkte auf der anderen Seite austauschten, hielten sie lange Zeit wach. Weit nach Mitternacht fiel sie schließlich einen erschöpften Schlaf. Sie mochte keine zwei Stunden geschlafen haben, als jemand grob an ihr rüttelte.

»Was!«, entfuhr es ihr, bevor Tashíras Hand ihren Mund bedeckte. Es war stockfinster. Lautes Kampfgeschrei und das Klirren von Waffen drang zu ihnen. Der Lärm schien nicht von außerhalb der Mauern, sondern eher aus dem Innenhof zu kommen.

»Still!«, zischte die Schwertkämpferin. Grisch war bei ihr, hatte seinen Dolch gezogen und sah ängstlich um sich. »Die Feinde sind im Palast.«

Wie war das möglich? Die Mauern des neuen Schlosses waren nicht unüberwindbar, doch wie ihr Yannick immer wieder versichert hatte, ließen sie sich nicht ohne aufwendige Eroberungstürme oder den tagelangen Einsatz von Ramböcken und Kampfzauberern erstürmen. Aber es gab keinen Zweifel, dass der Kampflärm von ganz nahe kam. Sie trug nur ein Nachthemd. Hastig streifte sie sich eine Hose über, nicht einmal Zeit für die Unterwäsche nahm sie sich. Gerade wollte sie ihre Stiefel überstreifen, da sprang die Tür auf und ein halbes Dutzend Soldaten stürmten herein. Im Dunkeln konnte man nicht erkennen, ob sie Freunde oder Feinde waren, und Tashíra machte sich nicht die Mühe, sie zu fragen. Einer der Männer sprintete auf Kirana los und fiel beinahe lautlos zu Boden, als ein langes Wurfmesser in seiner Kehle landete und in der Wirbelsäule steckenblieb. Der zweite Angreifer kreuzte kurz die Klingen mit Tashíra, er konnte kein Anfänger sein, wich einen Schritt zurück und strauchelte dabei, woraufhin er seinen Unterarm verlor. Zu einem Aufschrei blieb ihm keine Zeit, weil Tashíras zweites Schwert fast gleichzeitig seine Stimmbänder durchtrennte. Die vier anderen erkannten die Gefahr. Sie zögerten und umzingelten die Schwertkämpferin.

»Bleibt hinter mir!«, mahnte sie Tashíra, während die vier Angreifer sie mit erhobenen Klingen vorsichtig umtänzelten. Da stürmte ein gutes Dutzend weiterer Soldaten in das geräumige Schlafzimmer und drängten sie gegen die Rückwand. »Bei Lethos!«, fluchte Grisch hinter Kiranas Rücken.

»Gebt auf, ihr habt keine Chance!«, rief einer der Männer auf perfektem Djunn. Diese Gegner waren bestimmt keine Nephalem. Aber mit ihnen zu reden war zwecklos. Es war offensichtlich, dass sie ganz gezielt in ihre Gemächer gekommen waren. Ein Mordkommando.

»Geh in Deckung, wenn ich ›jetzt‹ rufe,« flüsterte sie Tashíra ins Ohr, die durch ein Nicken anzeigte, dass sie verstanden hatte.

»Jetzt!«, rief sie, und kaum hatte sie ihre Lippen bewegt, ließ sich Tashíra auf den Boden fallen. Lange hatte sie sich nicht mit Kampfmagie beschäftigt, und doch verfehlte die gefächerte Anthrâín-Formel ihre Wirkung nicht. Die Druckwelle schleuderte die Angreifer buchstäblich durch die gegenüberliegende Zimmerwand, von der nichts übrigblieb. Der Staub von Steinen, die der Kampfzauber zermörsert haben musste, nahm ihnen die Sicht. Als er sich gelegt hatte, stellte Kirana zu ihrem Erstaunen fest, dass sich einige der Männer in den Trümmern wieder aufrappelten, als seien sie nur eben mal ausgerutscht.

»Amulette«, merkte Tashíra trocken an. Die Soldaten waren allerdings momentan das kleinere Problem, denn die Decke konnte jeden Moment einstürzen und sie unter sich begraben, oder sie würden mit dem Boden ins nächste Stockwerk fallen.

»Hier entlang!«, rief Grisch. Er hatte auf ihrer Seite des Zimmers, die gerade noch zu halten schien, eine Tapetentüre entdeckt, die in einen der Dienstbotengänge führte. Schnell schlüpften sie hindurch. Völlige Dunkelheit umfing sie. »Folgt mir!«, flüsterte er und suchte instinktiv nach einem Weg, der sie möglichst schnell aus dem Schloss herausführte.

»Carillo!«, fiel Kirana nach ein paar Metern ein.

»Was meinst du?«

»Wir haben in hier gleich in der Nähe meiner Gemächer untergebracht, wir müssen ihn holen!«

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, flüsterte der Dieb.

»Wo liegt sein Zimmer?«, erkundigte sich Tashíra.

Kirana war sich nicht ganz sicher. Alles war so schnell gegangen. Sie trug nichts weiter als ihr Nachthemd, eine Hose und keine Schuhe. In dem Dienstbotengang herrschte fast völlige Finsternis. Panisch versuchte sie, sich den Grundriss ihrer Gemächer ins Gedächtnis zu rufen.

»Die nächste Abzweigung nach links«, mutmaßte sie. Vorsichtig tasteten sie sich den Gang entlang. Tashíra führte sie an. Grisch und Kirana folgten dicht hinter ihr, hielten dabei Körperkontakt, um sich nicht zu verlieren. Das Getrampel zahlreicher Stiefel und Schreie von Soldaten drangen durch die dünne Wand aus den Nebenräumen zu ihnen. Wenn sie nach ihnen suchten, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie die Tapetentür entdeckten.

»Hier?«, flüsterte Tashíra, als sie an einer Stelle angekommen waren, die sich wie eine Tür anfühlte. Kirana war sich nicht ganz sicher. Lag Carillos Gemach nun hier oder einen Gang weiter? Im Dunkeln und hinter den eigentlichen Zimmern war es leicht, die Orientierung zu verlieren. Die Schwertkämpferin wartete keine Antwort ab und öffnete vorsichtig die Tür. Der Raum dahinter lag im Halbdunkel, nur von Mondlicht und Feuern auf dem Wehrgang erhellt. Sie hatten wohl das falsche erwischt. Da plötzlich fiel ein dunkler Schatten über sie her, sie ging automatisch in die Hocke und brachte dadurch den Angreifer zu Fall. Die Spitze ihres Schwertes blieb dicht vor der Kehle des Mannes stehen.

»Fuck!«, erklang ein leiser Fluch.

»Carillo?«

»Ja, zum Teufel, wer sonst!«

»Wir müssen von hier verschwinden!«

»Was du nicht sagst! Und dich dachte, euer Palast sei sicher! Sieht mir verdammt so aus, als ob ich in die Französische Revolution geraten bin. Ich will meine Walter PK7 …«

In all der Aufregung war es zu schwer, ihn zu verstehen. »Folge uns!«

»Wenn deine Freundin ihr antikes Schwert von meiner Kehle nehmen würde, gerne.«

»Wir sollten besser in den Dienstbotengängen bleiben«, ermahnte sie Grisch. Der Kommissar aus Ephendrim folgte ihnen. Ihm musste dieser Krieg, mit dem er nichts zu tun hatte, wie ein Albtraum vorkommen. Grisch führte sie scheinbar wahllos durch das Gewirr der Gänge. Sie stolperten eine schmale Treppe hinunter und hielten kurz inne, um sich zu beraten. Kein Fünkchen Licht drang herein, was wohl der Grund war, weshalb Grisch sie in diese Kammer geführt hatte. Die Räume nebenan waren nicht erleuchtet, vielleicht suchte man deshalb in diesem Stockwerk nicht nach ihnen.

»Wo sind wir?«, wunderte sich Tashíra. Nicht einmal der Umriss ihres Gesichtes ließ sich erkennen.

Kirana hatte eine ungefähre Idee. »Irgendwo im vierten Stock, möglicherweise in der Nähe des Spiegelsaales. Sie haben ihn noch immer nicht repariert. Wir müssen irgendwie in die alte Festung kommen, ich glaube, dass die Tore offen sind. Yannick würde sie nicht schließen, bevor er mich gefunden hat.«

»Yannick könnte anderweitig beschäftigt oder tot sein«, entgegnete Tashíra auf ihre mitunter etwas zu direkte Art.

Grisch meldete sich zu Wort. »Einen der Hauptausgänge können wir nicht nehmen. Aber es gibt einen Dienstbotentunnel, der von der Waschküche in die alte Festung läuft. Vielleicht ist er nicht geschlossen.«

Kirana kümmerte sich nicht darum, woher Grisch das wusste. Diebe studierten liebend gerne Grundrisse, das hatte sie schon von Limesch gelernet. »Also los!«

Diesmal führte Grisch an und Tashíra folgte ihnen als letzte, um sie vor Verfolgern zu schützen. Zwei Stockwerke tiefer wurde die Lage brenzlig. Licht drang durch die Ritzen in den Tapetentüren, die in regelmäßigen Abständen in die Haupträume wiesen, und dem Klang der Stiefeltritte nach musste eine ganze Hundertschaft von Soldaten die Räume auf der anderen Seite durchsuchen. Die Wände waren hier besonders dünn, im Grunde genommen trennte sie hier nichts weiter als eine bespannte Leinwand von den eigentlichen Zimmern. Für kurze Zeit hoffte Kirana, die Leibgarde suche nach ihr, doch als einer der Männer seine Befehle bellte, wurde ihnen klar, dass von Yanicks Leuten keine Spur war. Wahrscheinlich waren sie schon außer Gefecht gesetzt worden oder kämpften woanders im Schloss gerade um ihr Leben.

»Durchsucht die Dienstbotengänge!«, rief ein Kommandant. »Die Königin muss hier irgendwo sein! Denkt daran, wir brauchen sie lebend, eure Amulette werden euch beschützen!«

»Nicht, wenn sie die Decke einstürzen lässt!«, antwortete einer der Soldaten.

»Das wäre für sie nicht weniger gefährlich. Also halt den Mund und tu, was dir befohlen!«

Sie schlichen sich weiter und belauschten das Gespräch zweier Männer im Nebenraum.

»Ich verstehe nicht, warum wir sie suchen sollen, wenn die Ausgänge sowieso alle besetzt sind«, murrte einer von ihnen.

»Sei doch froh, dass du hier bist! Überall sonst wird noch gekämpft.«

Als sie ihre Flucht fortsetzen wollten, stolperte Carillo und fluchte kurz in seiner Sprache, bevor Tashíra ihm die Hand vor den Mund pressen konnte.

»Ich hab was aus der Wand gehört!«, rief der erste aufgeregt. »Sie sind dahinter!«

Grisch wollte sie gerade weiterführen, als höchstens eine Handspann vor seinen Augen eine Klinge durch die Tapete fuhr. »Bei Lethos!«, keuchte er überrascht.

»Sie sind hier! Sie sind in der Wand!«, alarmierte der Soldat seine Kollegen, die mit lautem Gepolter aus den Nebenräumen herbeieilten.

»Auf den Boden!«, zischte sie Tashíra, und die Warnung wäre eigentlich nicht nötig gewesen. Grisch hatte sich ohnehin schon fallenlassen und die anderen taten es ihm nach. Es folgte eine Szene wie aus einem Albtraum. Glücklicherweise fanden die Soldaten die Tapetentüre nicht sofort, die in diesem Raum besonders gut getarnt war, aber sie stießen unter aufgeregten Rufen ihre Schwerter an zufällig gewählten Stellen durch die Wand – immer wieder stieß die Klinge hindurch und man wusste nie, wo sie als nächstes auftauchte. Ein Schwert streifte Tashíra, die keinen Mucks von sich gab, ein weiterer Hieb verfehlte Kirana um nicht mehr als einen Zentimeter, während sie auf dem Boden weiterkrochen. Immer wieder verfehlten sie die Männer nur ganz knapp, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie aus der Gefahrenzone gekrochen waren und hinter ihnen ein Soldat meinte: »Bist du dir sicher, dass du jemanden gehört hast?«

»Hey, da ist eine Tür in der Wand!«, rief ein anderer, der offenbar noch niemals in einem Palast gewesen war – glücklicherweise, denn sonst hätte er sie früher gefunden. Tashíra gab ihnen ein Zeichen, sie erhoben sich und rannten so leise wie möglich um die nächste Ecke.

»Da war niemand drin«, hörten sie die Stimme hinter sich, bevor sie über eine der schmalen Treppen ins darunter liegende Stockwerk flohen.

»Entschuldigung«, flüsterte Carillo.

»Kein Problem«, antwortete Kirana mit einer Phrase, die sie oft von John gehört hatte. Das hätte jedem passieren können, und sie musste dem Mann Respekt zollen. Angesichts der Tatsache, dass er unvermittelt aus seiner Welt in eine völlig fremde versetzt worden war, in der noch dazu Bürgerkrieg herrschte, bewahrte er erstaunliche Ruhe. Sie hätte an seiner Stelle vermutlich längst den Verstand verloren.

Grisch verließ sich auf sein Gespür. Nach einigen Fehlversuchen fanden sie eine schmale Wendeltreppe, die in einen Kellerraum führte, dessen Wand in nacktem Stein gehalten war. Fackeln deuteten darauf hin, dass dieser Raum vor Kurzem erst genutzt worden war, also mussten sie auf der Hut bleiben. Sie waren im ersten Kellergewölbe unter dem Schloss gelandet, das Kirana noch nie gesehen hatte. Sie wusste nicht einmal, wie viele Kelleretagen es eigentlich gab. Leider schien auch Grisch keine Ahnung zu haben. Mehrmals brachte er sie in Räume, in denen keine Fackeln brannten und alle Türen verschlossen waren, oder sie gerieten in Sackgassen, die in Lagerräumen endeten. Die grauen Steine an der Wand waren nasskalt und ein leicht erdiger, feuchter Geruch lag in der Luft. Plötzlich erklangen Schritte und Tashíra zog sie in den Schatten einer Nische. Eine Gruppe von Hausangestellten, zwei junge Dienstmägde, ein Stallknecht oder Küchengehilfe, und zwei Kammerdiener, bogen um die Ecke. Tashíra jagte ihnen einen furchtbaren Schrecken ein, als sie mit gezückten Klingen vor sie sprang.

»My Lady!«, rief eine der Mägde viel zu laut, als sie Kirana erblickte. »Ihr seid am Leben! Kyrene sei dank!«

»Was macht ihr hier?«, wollte Tashíra wissen.

»Bitte verzeiht,« erklärte der ältere der beiden Kammerdiener, ein fast sechzig Jahre alter Mann mit grau meliertem Haar, der die Gruppe anführte. »Noch scheinen sie die Dienerschaft und Angestellten in Ruhe zu lassen, aber wir wollten kein Risiko eingehen und uns in Sicherheit bringen. Es geht das Gerücht um, dass ihr umgekommen seid.«

»Warum habt ihr nicht nach ihr gesucht?«, entrüstete sich Grisch. »Sie ist eure Königin!«

Als der Mann sich zu rechtfertigen versuchte, unterbrach ihn Kirana. Sie hegte ganz bestimmt keinen Groll gegen jemanden, der sich unter diesen Umständen aus dem Staub machen wollte, schließlich taten sie selbst nichts anderes. Vielmehr interessierte sie, was mit der Leibgarde geschehen war. Der Butler berichtete ihnen, dass die Leibgardisten verbissen darum kämpften, die Kontrolle über den Palast zurückzugewinnen, dass der Überfall aber von langer Hand geplant worden sein musste.

»Wie sind denn so schnell, so viele ins Schloss gekommen? Wie haben sie das Tor aufbekommen?«

Der jüngere Mann, dessen Kleidung ihn als Stallburschen oder Knecht auswiesen, hatte eine Erklärung: »Sie sind über die Gatter an den Waschplätzen gekommen, haben dann das Tor von innen geöffnet und die Zugbrücke runtergelassen.«

»Das ist unmöglich!«, erwiderte Grisch mit Bestimmtheit. »Zwei Gatter aus schwerem Gusseisen trennen die Abflüsse der Waschplätze vom Burggraben. Sie haben keine Schlösser, die geknackt werden können, sondern werden wie die Brücke heruntergelassen. Da kommt keiner rein!«

»Wenn ihnen jemand aus dem Innern hilft schon«, entgegnete der Knecht mit finsterem Gesichtsausdruck.

»Darüber können wir uns später streiten!«, entschied Kirana kurzerhand. »Was habt ihr vorgehabt?«

»Draußen vor dem Schloss herrschen Mord und Totschlag. Von der Nordwaschküche führt ein Frischwassertunnel in die alte Festung. Vielleicht haben sie den noch nicht gefunden.«

»Genau das hatten wir auch vor. Folgt uns!«

Das Risiko, entdeckt zu werden, war viel größer, wenn sie zu neunt unterwegs waren, aber sie hatten nun mal dasselbe Ziel und da hätte es kaum Sinn gemacht, sich wieder zu trennen, zumal sich die Dienstboten in den ausgedehnten Gewölben bestens auskannten. ›Ein Dutzend Leibgardisten wären mir lieber‹, dachte sich Kirana und fragte sich, was mit Yannicks Leuten im Schloss geschehen war. Sie mussten sich heftig zur Wehr gesetzt haben, keiner von ihnen ergab sich freiwillig. Höchstwahrscheinlich waren sie von einer solchen Übermacht an feindlichen Soldaten überrascht worden, dass keiner mehr am Leben war. Sie konnte sich vorstellen, mit welcher Verbissenheit Yannick versuchen würde, wieder den Palast zu erobern, solange er nicht wusste, wo sie abgeblieben war. Um so wichtiger war es, so schnell wie möglich in die alte Festung zu kommen, von wo aus sie vielleicht auf irgendeine Weise mit ihm in Kontakt treten konnte, um das Blutbad zu beenden. Der Palast war gefallen, daran hatte sie keinen Zweifel. Allein der Tatsache, dass die Morgoroth sie lebend haben wollten, war es wohl zu verdanken, dass er noch nicht in Flammen stand. Hoffentlich sah auch Yannick das ein und zog seine Leute rechtzeitig in die alte Festung zurück.

Mithilfe ihrer neuen Begleiter fanden sie schnell den richtigen Tunnel. Er führte Frischwasser in den Keller, das dort in große Kupferkessel geleitet wurde, die auf Feuergruben saßen. In ihnen wurde das Wasser erhitzt und floss dann in die Waschplätze, wo unter normalen Umständen fast rund um die Uhr Wäscherinnen damit beschäftigt waren, Gardinen und das viele Bettzeug der Königin weich zu klopfen. Jetzt war der Raum verlassen. Vielleicht hatten sich die Angestellten, die hier für gewöhnlich tätig waren, schon in Sicherheit gebracht. Wahrscheinlicher aber waren sie gar nicht auf die Idee gekommen, den Tunnel zu benutzen, und in die falsche Richtung geflohen. Der Zufluss befand sich in der Höhe, knapp unter der Decke. Eine Metalleiter an der Wand, die an dieser Stelle aus rotem Ziegelstein erbaut war, führte zu der runden Tunnelöffnung, die immerhin hoch genug war, dass ein Erwachsener darin stehen konnte. Grisch inspizierte den Eingang und gab ihnen das Zeichen, das alles klar war. Ein Handzeichen, das Diebe unter sich verwandten, stellte Kirana fest. Limesch hatte es ihr beigebracht.

Es war nicht leicht, einzusteigen. Zwar gab es neben dem eigentlichen Frischwasserkanal einen schmalen Fußpfad aus roten Ziegelsteinen, doch war die Leiter etwas zu kurz und der Boden ausgesprochen glitschig. Eine der Mägde, die ein wallendes schwarz-weißes Dienstbotenkleid trug, rutschte ab, und Tashíra, die den Abschluss bildete, half ihr auf. Im Tunnel roch es sauber und frisch, nach Wasser und Kalk. Offenbar wurde der Kanal regelmäßig geputzt, was nicht nur jetzt angenehm war – immerhin handelte es sich um eine Anlage, die Frischwasser brachte, wenn es auch in diesem Fall nur zum Waschen verwendet wurde. Falls der Knecht recht gehabt hatte, waren nicht unweit von hier, an den Waschplätzen im Parterre, die ersten Soldaten ins Schloss gekommen. Tatsächlich stieg der Tunnel sanft nach oben an und nach ein paar dutzend Metern verbreiterte er sich und eine Abzweigung führte nach unten. Das musste die Wasserzufuhr für den zweiten Waschplatz sein. Leider mussten feindliche Soldaten daher sehr nahe sein. Was, wenn sie schon vor ihnen auf die Idee gekommen waren, über den Tunnel in die alte Festung einzudringen?

Die Nerven lagen wieder blank, als ihnen nach etwa zweihundert Metern ein Metalgatter den Weg versperrte. Eine kleine Tür aus Gitterstäben führte hindurch, schien jedoch fest verschlossen zu sein.

»Bei Lethos!«, fluchte Grisch und untersuchte das Schloss im Schein der Fackeln. »Das ist kein einfaches und noch dazu verrostet. Von euch hat niemand zufällig Öl dabei?«

Alle schüttelten den Kopf. Mit einem Räuspern holte der Dieb aus Eligir einen Satz Dietriche aus seinen voluminösen Gürteltaschen und nestelte an dem Mechanismus herum.

»Praktisch«, kommentierte Carillo und beobachtete den Jungen neugierig bei der Arbeit. »Für eine Königin hast du interessante Freunde.«

»Limesch ist auch ein ehemaliger Dieb«, erklärte sie ihm.

»Ich weiß, das hat mir Tippler schon verraten.«

»Was hat er sonst noch so erzählt?«

»Oh so Einiges, aber das meiste habe ich nicht verstanden.«

Zum ersten Mal war sich Kirana sicher, dass er einen Scherz gemacht hatte. Anscheinend hatte er sich in sein Schicksal gefügt.

Mit einem Klick öffnete sich das Schloss. Als sie hindurch waren, verschloss Grisch es auf Kiranas Anweisung wieder, doch nur wenige Meter später stellten sie fest, dass das nicht nötig gewesen wäre. Der Tunnel verbreiterte sich in einen großen Raum aus hellem Bimsstein, an dessen Wände zahlreiche eingetrocknete Rückstände darauf hinwiesen, dass das Wasser oft höher stand. Eine der Dienstmägde erklärte ihnen, dass zur Zeit der Schneeschmelze im Gebirge weitaus mehr Wasser durch den Tunnel floss; sie konnten von Glück sagen, dass diese Zeit gerade noch nicht gekommen war, denn gegen die Strömung hätten sie kaum nach oben schwimmen können. Außerdem war ein Gatter eingelassen, das an Ketten hing und wie eine Zugbrücke über ein Rad bedient wurde. Mit lautem Quietschen und Rattern ließen sie es hinter sich ins Wasser, wo es mit einem metallischen Knirschen einrastete. Sie waren in der alten Festungen und hatten ihre Verfolger abgeschüttelt! Das dachten sie jedenfalls.

Sie irrten eine halbe Stunde lang durch die Gänge, bis sie in einen Teil der Festung gerieten, den Kirana kannte. Sie waren nicht unweit des in Holz getäfelten Raumes gelandet, von dem aus Yashumel sie nach Ephendrim geschickt hatte. Der Saal, in dem sie Lagebesprechungen durchführten, lag nicht weit entfernt.

»Von Misrath hat im Sitzungssaal sein Hauptquartier aufgeschlagen«, erklärte Kirana. »Das scheint mir ein guter Ort zu sein.«

Die anderen stimmten ihr zu. Doch auf dem Weg dorthin trafen sie plötzlich und selbst für Tashíra unerwartet auf rund zwei Dutzend Soldaten des Nordheeres, und nicht nur das: diesmal waren auch Krieger der Nephalem dabei, wie sich an ihrem wilden Aussehen und den Tätowierungen unschwer erkennen ließ. Kaum hatten sie die kleine Gruppe erblickt, stürmten sie schon auf sie zu, und diesmal machten sie nicht den Eindruck, lebendige Gefangene machen zu wollen.

»Bei Lethos!«, schrie Grisch und warf seinen Krummsäbel nach dem Nächsten von ihnen, der ihn achtlos aus der Luft wischte, als handele es sich um ein Papierbällchen. Der Gang war eng. Die beiden älteren Dienstboten versuchten, sich den Soldaten in den Weg zu stellen, was sie augenblicklich mit dem Leben bezahlten. Tashíra hingegen revanchierte ihren Tod prompt, sodass die nachfolgenden über die Leichen ihrer Kameraden steigen mussten. Die Nephalem kümmerte das wenig, behinderte sie jedoch genug, dass Tashíras Schwert auch einen von ihnen niederstreckte. Ein Soldat des Nordheeres ersetzte ihn, und man musste kein großer Taktiker sein, um zu sehen, dass die Lage aussichtslos war.

»Zurück, zurück!«, rief die rothaarige Assassine. Scheinbar von ihrem Körper losgelöst entwickelten ihre beiden Klingen ein Eigenleben, das Kirana unter normalen Umständen fasziniert hätte. In rasend schnellen, schleifenförmigen Bewegungen, die voneinander unabhängig waren, zischten sie durch die Luft und deckten so die volle Breite des Gangs auf einmal. »Bringt euch in Sicherheit!«

Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. So schnell sie konnten, machten sie sich aus dem Staub. Tashíra folgte ihnen dicht auf den Fersen, nachdem sie noch einen weiteren ihrer Angreifer außer Gefecht gesetzt hatte. Ein Wurfbeil verfehlte Kiranas Kopf nur knapp, als sie um die Ecke schlitterte und einem Haufen Leibgardisten in die Arme rannte. Einer von ihnen hätte sie beinahe aufgespießt und zog erschrocken sein Schwert zurück. »Die König–«, setzte er an, bevor ihm ein Schwerthieb den Schädel spaltete.

In dem folgenden Chaos drückte sich Kirana einfach dicht an die Wand, schloss die Augen und betete zum ersten Mal in ihrem Leben zu ihrer Namensgeberin Kyrene. Waffenklirren und Schreie hallten wider, bohrten durch ihren Kopf, sie besaß nicht einmal mehr die Geistesgegenwart, sich eine Kampfformel ins Gedächtnis zu rufen. Als sie die Augen wieder öffnete, stand sie in einer Lache aus Blut und Eingeweiden, die Leichen stapelten sich um sie, und von Misrath stapfte in voller Rüstung über die Körper der Toten auf sie zu.

»My Lady, ihr seid am Leben! Was bin ich froh euch zu sehen!«

»Ganz meinerseits, ihr seid gerade im richtigen Moment gekommen!«

Von Misrath wies seine Männer an, so schnell wie möglich den Gang zu barrikadieren. Alles, was nicht niet- und nagelfest war, rissen sie aus den nebenliegenden Zimmern. Möbel, Holzverkleidungen, ja sogar eine Statue von Nîme12 schleppten sie herbei, um weiteren Angreifern den Weg zu versperren. Erst dann erklärte von Misrath Kirana, wie es ihm ergangen war.

Der General und sein Stab waren von dem plötzlichen Überfall ebenfalls überrascht worden. Auch seiner Meinung nach war der Fall des Schlosses nur durch Verrat zu erklären. Als der Angriff in Gang gewesen war, hätte er das Haupttor zur alten Festung schließen können, hätte dadurch jedoch allen anderen die Möglichkeit genommen, sich in Sicherheit zu bringen. Also hatte er entschieden, abzuwarten, und kurze Zeit später waren schon die ersten feindlichen Soldaten im Innern der Festung aufgetaucht. Deutlich in der Unterzahl hatten sich von Misrath und seine Leute darauf verlegt, den Nephalem und abtrünnigen Truppen des Nordheeres, die in den Festungsanlagen offensichtlich nach hochrangigen Regierungsmitgliedern suchten, das Leben schwer zu machen. Sein Ziel war dabei von Anfang an gewesen, den Feinden ein falsches Bild von der Lage zu vermitteln. Sie sollten glauben, es hielten sich viel mehr Soldaten in der alten Festung als die paar Dutzend auf, die er zusammengeglaubt hatte. Sie sollten mehr Kämpfer in die Festung schicken und dadurch Yannick eine gewisse Erleichterung verschaffen, der mit seinen Leuten im Hof und den umliegenden Gebäuden verbissen um die Kontrolle über das Schloss kämpfte.

»Yannick weiß nicht, dass ihr hier seid«, erklärte er ihr. »Er wird annehmen, ihr seid noch im Schloss.«

»Die Gräfin und Throndar sind noch dort. Wir müssen ihnen helfen!«

Der General zog eine bedauerliche Mine. »Ich fürchte, wir können froh sein, wenn wir selbst ein Weilchen am Leben bleiben. Mehrere Gänge führen in diesen Bereich der Festung und die Nephalem werden nicht lange brauchen, um die Barrikaden beiseite zu schaffen.«

»Wir müssen doch irgendwas tun!«, rief Kirana. Allmählich verlor sie die Nerven.

»Zieht euch erst einmal etwas an. Ich bin mir sicher, dass euch die Rüstung eines unserer Gefallenen passen wird – bis auf den Brustpanzer, der …« Er räusperte sich verlegen, bevor er den Satz beendete: »... euren Maßen nicht entsprechen wird.«

Erst da fiel ihr auf, dass sie noch immer nur ein Nachthemd und eine Hose trug. Den ganzen Weg war sie barfuß gelaufen. Das Stück war über und über von Blut durchtränkt. Sie bot einen erbärmlichen Anblick.

»Ihr habt wohl recht«, gestand sie ein und kam sich trotzdem wie ein schäbiger Leichenfledderer vor, als sie die Toten nach einem durchsuchte, der in etwa ihre Größe hatte. Selbst ohne Brustpanzer war die Rüstung schwer und unbequem, aber zumindest passten ihr die Stiefel. Den Helm ließ sie weg, obwohl von Misrath sie vom Gegenteil überzeugen wollte.

Im Sitzungssaal, der als Hauptquartier diente, hatte er die Hausangestellten und ein halbes Dutzend Verletzte untergebracht. Kirana wollte sich um sie kümmern, da nahm sie Tashíra zur Seite und flüsterte: »Das sieht nicht gut aus. Sie wissen, dass du hier bist und wir können uns hier nicht lange verteidigen.«

Wie zur Bestätigung zischte durch das offene Fenster ein Brandpfeil, der glücklicherweise auf dem Steinboden des alten Gemäuers keinen Schaden anrichten konnte.

»Was sollen wir denn tun?«

»Von hier verschwinden«, erwiderte die Schwertkämpferin mit verschwörerischer Mine. »Nur du, ich und Grisch. Wir verstecken uns in den Gängen, wenn es sein muss einige Tage. Dann schleichen wir uns nachts aus dem Gelände in die Wälder.«

»Das ist Wahnsinn! Sie werden uns finden!«

Oder doch nicht? Immerhin kannte sich Tashíra in solchen Angelegenheiten aus. Aber sie musste den Verwundeten helfen, und außerdem hatte von Misrath alle Ein- und Ausgänge zu ihrem Teil der Festung verbarrikadieren lassen.

»Wir bleiben erst einmal hier«, legte sie fest. Tashíra quittierte den Befehl mit einem Schulterzucken, und meinte dann, nach kurzem Zögern: »Grisch zuliebe hoffe ich, dass du es dir anders überlegst.«

Mit diesen Worten machte sie sich davon, um die Barrikaden zu prüfen. Ob sie einen Fehler gemacht hatte, fragte sich Kirana. Schaufelte sie sich gerade ihr eigenes Grab? Ein weiterer Brandpfeil schoss durch ein Fenster. Diesmal fing der alte Wandteppich Feuer, auf dem eine Karte von Simaranth abgebildet war. Soldaten rissen ihn herunter und trampelten die Flammen aus, aber das Stück, das sie schon so viele Male während der Lagebesprechungen bestaunt hatte, war für immer hinüber. Wie lange würde es dauern, bis sie auf die Idee kamen, schwere Katapulte in Stellung zu bringen?

Sie vertrieb die finsteren Gedanken und konzentrierte sich auf einen Verletzten. Der Mann litt nur leise, er gab keinen Mucks von sich, das Gesicht bleich und blutleer. Selbst ohne Diagnoseformel konnte man erkennen, wie schlecht es um ihn stand. Nach einer kurzen Untersuchung stellte sie fest, dass sie ihm nicht helfen konnte. Eine Keule hatte ihm den Schädel gebrochen und etwas oberhalb der Hüfte hatte ihn ein Schwerthieb getroffen und die Magenwand durchstoßen. Er verblutete innerlich, und ohne eine Operation, wie Yashumel sie neuerdings durchzuführen pflegte, konnte sie ihn selbst mit allen Mitteln ihrer Zunft nicht retten.

Wenigstens lenkte sie die Pflege der Verwundeten ab, sodass sie von dem Kampflärm, der wenig später aus den Seitengängen zu ihnen drang, gar nichts wahrnahm. Erst als Tashíra blutüberströmt zu ihr kam, fiel ihr wieder ein, wie schlecht es um sie stand. Die Tatsache, dass die Assassine, die selbst mit Neschka fertig wurde, an der Schulter eine lange Schnittwunde hatte, verhieß nichts Gutes. Kirana behandelte die Wunde mit einem Heilzauber und verband sie mit den Resten eines Hemdes.

»Wir werden bald überrannt«, stellte die rothaarige Messerkämpferin trocken fest.

Mehr Verwundete wurden in den Saal gebracht, in den mittlerweile alle paar Minuten ein Brandpfeil landete. Glücklicherweise lag er in einer solchen Höhe über dem Innenhof, dass die Pfeile bis auf das Feuer, dass sich leicht ausschlagen ließ, keine besonders zerstörerische Wirkung besaßen. Die größte Gefahr bestand darin, dass einer auf einen Verletzten fiel, der zu schwach war, ihn von sich zu schütteln.

In den Pausen zwischen den Angriffen auf ihre Barrikaden drang aus dem Hof das Klirren der Waffen und die Schreie von Soldaten herauf, die nach wie vor nicht nachließen. Von Misrath und Tashíra verboten Kirana, sich auch nur in die Nähe der Fensterfront zu begeben, aber von Misraths Leute berichteten sowieso pausenlos über das Kampfgeschehen. Anscheinend hatten die Kämpfe um das Schloss nicht nachgelassen, sondern an Intensität sogar zugenommen. Eigentlich hätten die Nephalem und Nordtruppen Palast und Innenhof längst eingenommen haben müssen, doch von Misrath stelle mit unverhohlener Zufriedenheit fest, dass die Leibgarde den Angreifern trotz ihrer gewaltigen Überzahl weit mehr Widerstand leistete, als selbst er vorausgesehen hatte. Da kam ihm eine Idee. Er ließ sich aus einem der Nebenräume eine Öllampe bringen und ordnete an, die Lichter zu löschen. Er bedeckte die Lampe mit Resten des zerstörten Wandteppichs und stellte sie auf einen der zwei Meter breiten Fenstersimse. Dann sandte er ganz persönlich wie mit einem Heliografen Signale in den Innenhof, indem er den Stoff kurz anhob und wieder senkte.

»KÖNIGIN HIER – RÜCKZUG IN ALTE FESTUNG – STOP«

Er wiederholte das Signal mehrere Male, ohne auf eine Antwort zu hoffen. Nach einigen Minuten entdeckte einer seiner Leute vom Stab, der in der Ecke eines Fensters den Hof und das Geschehen im Tal überwachte, ein schwaches Lichtzeichen, das aus einem lang gezogenen flachen Gebäude neben den Ställen kam, in dem normalerweise Gartengeräte und Kutschen aufbewahrt wurden. Aufgeregt übersetzte er die Nachricht, Buchstabe für Buchstabe.

»VERSTANDEN – STOP«

Noch während die Zeichen gesendet wurden, verlagerten sich die Kämpfe vom Schloss in Richtung des Haupttores der Festung. Der General stellte die Lampe beiseite, wobei er einen Pfeil ignorierte, der seinen Helm streifte, und murmelte zufrieden: »Yannick, der alte Haudegen. Er wird das Tor erobern.«

Er zog einen Teil der Männer von den Barrikaden in den Gängen ab und wies sie an, von den Fenstern des Sitzungssaales aus mit Pfeil und Bogen die Nephalem am Tor unter Beschuss zu nehmen. Ihre Gegner antworteten jedoch bald mit einem solchen Pfeilhagel, dass sie die Unterstützungsaktion abbrechen mussten. Trotzdem dauerte es nicht lange, bis die Angriffe in den Gängen nachließen. Offensichtlich war den Angreifern klargeworden, dass sie eingeschlossen würden, falls es Yannicks Leuten gelänge, das Tor unter Kontrolle zu bringen, und wandten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Eingangsbereich des alten Gemäuers zu.

Stundenlang drangen die Kampfgeräusche nach oben, und man konnte den Männern anmerken, wie gerne sie den Leibgardisten im Hof zur Hilfe gekommen wären. Selbst Kirana musste sich zwingen, keine Dummheiten anzustellen und etwa vom Fenster des Saals aus eine Kampfformel anzuwenden. Eine Antwort hätte nicht lange auf sich warten lassen, und sie wäre den Verletzten nicht gut bekommen. Erst kurz vor Morgengrauen ließen die Kämpfe etwas nach. Beide Seiten formierten sich neu, sammelten Verwundete und Tote ein, und planten ihren nächsten Angriff. Yannick und seine Leute hatten es allem Anschein nach geschafft, das Tor der Festung von den Truppen zu trennen, die aus dem Park und den Wäldern vor dem Schloss nachströmten, wie auch immer sie das fertiggebracht hatten. Jetzt erging es ihnen schlechter als je zuvor, sie waren zwischen zwei Fronten gefangen, aber wenn es ihnen gelang, das Tor zu erstürmen, konnten sie sich und damit die Königin und von Misraths Leute in Sicherheit bringen. Von Misrath nahm an, dass Yannick nicht lange zögern würde.

»Er weiß, dass die Zeit gegen ihn arbeitet. Immer mehr gegnerische Soldaten strömen in die Anlagen vor dem Schloss. Wahrscheinlich wird er versuchen, die Nephalem am Tor zu überraschen, bevor sie sich neu formieren können und ihnen der Vorteil ihrer Lage bewusst wird.«

»Könnten sie nicht einfach das Tor schließen?«, wunderte sich Kirana.

Von Misrath hielt den Finger vor den Mund, als wolle er sie warnen, nicht zu viel zu verraten. »Das wäre die angebrachte Methode. Hoffen wir, dass sie nicht auf die Idee kommen. Ich glaube, sie ahnen nicht, wie wenige von uns sich hier oben verschanzt haben. Wir sollten sie in diesem Glauben belassen.«

Seine Einschätzung erwies sich als richtig. Keine zwanzig Minuten später flammten die Kämpfe ums Tor wieder auf. Als die Sonne aufging, wagte Kirana zusammen mit Grisch und Tashíra einen Blick aus dem Fenster, und es bot sich ein ihnen Bild des Grauens. Leichen pflasterten jeden Zentimeter zwischen Schloss und Festung. Einige Männer, ob Feinde oder Freunde konnten sie aus der Höhe gar nicht erkennen, waren noch am Leben, aber zu schwer verletzt, um sich in Sicherheit zu bringen. Zuckend und stöhnend lagen sie am Boden oder krochen durch Blutlachen über das Pflaster. Ein paar Meter weiter nahmen die Kämpfe unvermindert ihren Lauf, keine der Seiten hatte Zeit gehabt, sich um die Verwundeten zu kümmern. Von dem flachen Gebäude, in dem sich Yannicks Leibgardisten verschanzt hatten, standen bloß noch die Grundmauern. Kampfmagier waren eingesetzt worden, oder die Nephalem hatten es in Brand gesetzt, nachdem die Gardisten es aufgegeben hatten. Auch aus der Stadt stieg Rauch auf, so viel, dass ein grauer Nebel über dem Tal waberte und das Licht der Morgensonne zu bremsen schien. Wenigstens stand das Schloss noch, dachte sie sich. Aber neben dem Hauptgebäude, hinter dem Gebiet, dass Yannicks Leute weiterhin kontrollierten, formierten sich bereits frische Nordtruppen und schafften einen gigantischen Rammturm herbei. Vermutlich rechneten ihre Befehlshaber damit, den Kampf um die Festung zu verlieren, und bereiteten sich schon auf eine Belagerung vor.

Von Misrath gesellte sich zu ihnen. Wie auch immer er das fertigbrachte, er wirkte vollkommen erholt, als habe er die Nacht über geschlafen. Er drückte ihr einen Becher in die Hand. »Thalinn. Einer meiner Männer hat davon einen ganzen Vorrat dabei und wir haben uns erlaubt, in einem der Nebenzimmer aus den Wandpaneelen ein kleines Feuerchen zu machen.«

Kirana bedankte sich, nahm einen Schluck und verzog das Gesicht, als habe sie in eine Zitrone gebissen. Dann gab sie die Tasse an Grisch weiter. »Das ist das scheußlichste Gesöff, das ich je getrunken habe.«

Der General lachte und zuckte mit den Schultern. »Standardrationen. Ich bin es gewohnt.«

»Wie sieht die Lage aus?«

Seine Mine verfinsterte sich. »Falls es Yannick gelingt, den Eingang zu erobern und das Tor zu schließen, haben wir eine Chance.«

»Wie wahrscheinlich ist das?«

»Unwahrscheinlich. Aber er ist ein zäher Bursche und hat mit den Nephalem ein Hühnchen zu rupfen. Ich glaube –«

Der Ruf ›Kirana!‹ unterbrach ihn mitten im Satz. Sie erkannte sofort, wem die Stimme gehörte.

Limesch! Er trug ein dunkelgraues, enges Diebeskostüm und seine lautlosen Ledermokassins und wirkte abgehetzt. Ringe um die Augen deuteten an, dass auch er in dieser Nacht nicht geschlafen hatte, und vor allem stank er entsetzlich – so sehr, dass der Gestank selbst die tödlich Verwundeten aus ihrem Fieberschlaf weckte. Er schien außer Atem zu sein, als sei er längere Zeit gerannt. Sie wollte ihm um den Arm fallen, doch er hielt sie davon ab.

»Lass mal, Kira– ich rieche nicht besonders gut.«

»Wo kommst du denn her?«

»Aus der Stadt. Ich habe das Zeichen am Fenster gesehen.«

Sie konnte es kaum fassen. Das machte alles keinen Sinn. Jedenfalls noch nicht. »Du hast die schwache Lampe gesehen? Die war für Yannick im Hof bestimmt.«

»Ich weiß. Aber ich dachte mir, ich sehe mal selbst nach dem Rechten.«

»Wie bist du hierhergekommen?«

Mit einem breiten Grinsen verkündete er stolz: »Auf dem gleichen Weg, auf dem wir wieder in die Stadt zurückkehren werden!«

Von Misrath weigerte sich, seine Leute und sich selbst in Sicherheit zu bringen, solange Yannick noch um das Tor kämpfte. Die Schlacht sei nicht vollkommen verloren, behauptete er, und bestand darauf, die Angreifer aufzuhalten, während sich Kirana und ihre Freunde auf den Weg nach Simaranth machten. Über einen geheimen Weg, den nur Limesch kannte. Der Vorschlag klang vernünftig. Also brachen sie sich mit all den Verwundeten, die sich wenigstens auf Tragen transportieren ließen, und den zurückgebliebenen Hausangestellten auf den Weg, der Limesch zufolge aus der Festung führte. Der ehemalige Dieb gab sich merkwürdig verdeckt, als sie ihn darüber ausfragten, erklärte jedoch von Misrath und einem seiner Adjutanten, wo sie die geheime Tür fanden, durch die man angeblich aus der Festung kam. Dieses Wissen sollten sie im Notfall mit ihrem Leben verteidigen, und die beiden legten darauf einen Schwur ab.

Limesch führte sie zu einem der Seitengänge, der vom Sitzungssaal wegwies. Kirana erkannte ihn. Er lief zu dem holzgetäfelten Zimmer, in dem Meister Yashumel das Portal nach Ephendrim errichtet hatte. Er ließ den Raum jedoch links liegen und brachte sie tiefer in die alten Anlagen. Kirana fragte sich, was er vorhatte. Natürlich hatten Von Misraths Soldaten jeden Gang geprüft und alle, die man von den anderen Teilen der Festung aus erreichte. In diesem waren keine Wachen postiert, also sollte er in einer Sackgasse enden. Limesch wusste besser Bescheid. Weil kein Tageslicht von Außen hereinkam, trugen sie Fackeln.

Plötzlich hielt er an und leuchtete mit seiner Fackel ein hölzernes Wandpaneel ab, das mit kunstvollen Schnitzereien verziert war. Er tastete die Reliefs vorsichtig mit der Hand ab, bis er einen unsichtbaren Mechanismus gefunden hatte. Mit nur leichtem Druck glitten seine Finger über eine eingelegte Verzierung, die ein merkwürdiges Tier mit Rüssel darstellte, das Kirana noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Mit einem leisen Schnappen kam die Figur aus dem Paneel, und nach einer kräftigen Drehung verriet ein metallisches Klicken, dass er das Schloss aktiviert hatte. Grisch pfiff anerkennend durch die Zähne.

»Eine Geheimtür. Die hätte ich nicht erkannt.«

»Was ich hier mache, würde mich unter normalen Umständen den Kopf kosten. Das ist das am besten gehütete Geheimnis der Diebesgilde. Ich habe mit jemandem in Nazura gesprochen, der mir die Genehmigung gegeben hat – zum ersten Mal seit vierhundert Jahren!«

Mit einem lauten Schnarren senkte sich die Holztäfelung nach hinten und schob sich wie von Geisterhand bewegt zur Seite.

»Unglaublich. Was treibt den Mechanismus an?«, wunderte sich Kirana.

»Scheiße«, erklärte Limesch mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. »Oder sagen wir mal, Restwasser. Hier geht es noch, weil die Festung kaum genutzt wird und konstant auch Frischwasser hinzuströmt, das unter anderem diese Tür antreibt. Weiter unten kommt dann leider das Abwasser vom Schloss hinzu.«

Wenig später bereute Kirana, überhaupt gefragt zu haben. Er führte sie durch einen engen Kanal, der in nackten Stein gehauen war, und ein in moderiger, leicht verwester Geruch verbreitete sich, der sich verstärkte, je tiefer sie kamen. Nach einigen Dutzend Metern machte der Tunnel einen Knick und mündete in einen großen, runden Tunnel, der ebenfalls direkt in den dunkelgrauen Fels des Berges geschlagen worden war. Er musste Hunderte von Jahren alt sein. Ein unerträglicher Gestank schlug ihnen entgegen, und einen Moment lang fragte sich Kirana sogar, ob sie nicht umkehren sollten.

»Das Hauptabwasserrohr der Festung. Glücklicherweise werden die Badezimmer heutzutage kaum mehr verwendet.«

»Ich war gerade erst gestern in dem vom Herbarium«, murmelte Grisch.

Kirana rümpfte die Nase. »Danke für diese Information.«

»Konnte ja nicht wissen, dass wir hier durchkommen würden. Mir jedenfalls hat die Diebesgilde nichts von diesen Gängen verraten.«

»Es gibt nur sehr wenige Eingeweihte. Dieses Geheimnis ist jahrhundertelang gehütet worden.«

Grisch schnalzt anerkennend mit der Zunge. »Kein Wunder, denn in der Festung lagert ein Großteil des königlichen Schatzes.«

Kirana leuchtete mit ihrer Fackel um sich und freute sich, dem Soldaten die Stiefel abgenommen zu haben. Sie wateten durch eine dreckige, stinkende Brühe. »Und jetzt hast du die Erlaubnis bekommen, das Geheimnis auszuplaudern?«

»Der Chef der Diebesgilde hat die Regeln geändert, damit ich nach dir sehen kann. Er stammt aus Nazura.«

Nach etwa fünfzig Metern kreuzte der Tunnel einen anderen, dessen Eingang fest vergittert war. Der Gestank wurde hier so unerträglich, dass Kirana zum zweiten Mal ans Umkehren dachte. Eine dunkle Brühe ergoss sich aus einem Zufluss und erhöhte den Wasserstand bis zu den Knien. Die Soldaten und Hausangestellten, die sich um die Verwundeten kümmerten, mussten die Tragen über die Köpfe stemmen, was das Vorankommen verlangsamte. Niemand hatte Lust, auszurutschen, zumal für einen Verletzten, der in diese Kloake fiel, wahrscheinlich auch Meister Yashumel nichts mehr tun konnte. Carillo hielt sich dicht neben Kirana und fing sie elegant auf, als sie einmal ausrutschte. Grisch hatte weniger Glück. Neugierig erkundete er den Weg, lief oft vor seinem ehemaligen Kollegen voraus, und schlitterte in seinem Überschwang über eine Kante, über die der unterirdische Kanal jäh schräg in die Tiefe fiel. Er verlor seine Fackel und rutschte einige Meter, bis seine Hand instinktiv ein Seil fand, dass an der Seite des Tunnels befestigt war.

»Grisch, ist alles in Ordnung?«, rief Tashíra von oben und leuchtete mit ihrer Fackel, als er sich mühsam wieder hochhievte. Als sie ihn sah, gab sie ein lautes, kreischendes Lachen von sich, das Kirana an das von Neschka erinnerte. »Oh, mein Grisch! Ich hoffe du hast nichts dagegen, wenn ich dich nicht umarme?«

»Kein Wort«, murmelte dieser mürrisch. »Wer jemals ein Wort darüber spricht, den bringe ich um!«

»Wie willst du das denn fertigbringen?«, neckte ihn die Assassine. In der kurzen Zeit, seit sie mit Grisch zusammen war, hatte sie sich wirklich mächtig verändert, dachte sich Kirana. Mitunter machte sie fast einen menschlichen Eindruck statt den einer Frau, die seit ihrem dritten oder vierten Lebensjahr in einem religiösen Kult zu einer Meuchelmörderin erzogen worden war.

»Irgendwas fällt mir schon ein...«

Den übrigen verging das Lachen schnell, als Limesch ihnen erklärte, dass sie sich an dem einen Seil nach unten hangeln sollten, was praktisch nicht zu machen war, ohne auf dem glitschigen Boden auszurutschen. Einzig Tashíra gelang es sehr zu ihrer Erheiterung, trocken zu bleiben. Die Verletzten mussten sie auf ihren improvisierten Tragen an zusätzlichen Seilen herunterlassen, die Limesch in seinem Rucksack mitgebracht hatte. Wie die Stufen einer Treppe fiel der Tunnel abwechselnd schräg in die Tiefe und führte dann wieder ein gutes Dutzend Meter geradeaus. Stundenlang kam Kirana der beschwerliche Abstieg vor, bis sie schließlich auf eine Empore gelangten, auf der sie fünf vermummte Gestalten erwarteten. Sofort zog Tashíra ihre Schwerter, doch Limesch hielt sie am Arm und erklärte: »Das sind unsere Freunde.«

Alle fünf trugen schwarze Tücher vor dem Mund, um nicht erkannt zu werden – oder vielleicht auch nur, um den grauenvollen Gestank besser ertragen zu können. Vier von ihnen hatten Krummdolche im Gürtel stecken, ihr Anführer hingegen schien unbewaffnet zu sein und schritt mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.

»Willkommen in den Katakomben von Simaranth! Tut mir leid, dass ich euch keinen schöneren Empfang bieten kann!«

»Wer seid ihr?«, rief einer der verwundeten Leibgardisten mit kräftiger Stimme, der sich offenbar seinem Beruf verpflichtet fühlte, obwohl er nicht einmal stehen konnte. »Gebt euch zu erkennen!«

»Oh, nennt mich einfach König – König der Diebe und Chef der Diebesgilde von Simaranth. Wenn euch mein offizieller Titel zu umständlich ist, dürft ihr mich ausnahmsweise auch Trêsch nennen.«

Seine Stimme kam Kirana bekannt vor. Sie suchte in ihrem nahezu untrüglichen Gedächtnis und wurde fündig. Aufgeregt rief sie: »Ich kenne euch! Ihr seid der Kartenspieler! Ihr wart in der Schenke, als ich in Nazura war! Der ältere Mann am Kartentisch, der mich sofort erkannt hat!«

»Bei Lethos, Limesch!«, antwortete der oberste Dieb gar nicht mehr so selbstsicher wie eben noch. »Hast du mir nicht versprochen, dass sie mich unmöglich kennen kann?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, sie hat ein gutes Gedächtnis.«

Um ehrlich zu sein bezweifelte sie, dass sie ihn wiedererkannte, wenn sie sein Gesicht sähe, aber dennoch freute sie sich darüber, den ›König der Diebe‹ aus dem Konzept gebracht zu haben. »Von Königin zu König danke ich euch, dass ihr Limesch erlaubt habt, uns zu helfen! Jetzt müssen wir die Verwundeten so schnell wie möglich zu Meister Yashumel bringen.«

»Natürlich«, erwiderte Trêsch. »Sobald wir die Zahlungsmodalitäten erledigt haben, zeigen wir euch den Weg. Hilfe ist nah.«

Kirana traute ihren Ohren kaum, und auch dem übereifrigen Leibgardisten missfiel die Einstellung des Chefs der Diebesgilde. Er sprang mit gezogenem Schwert von seiner Trage und wankte mit den Worten ›Du Abschaum, du!‹ einige Schritte auf den vermummten Dieb zu, bis ihm die Knie einsackten und eine Dienstmagd und ein Kammerdiener ihn auffingen. Hilfesuchend wandte sich Kirana an Limesch: »Was für eine Bezahlung?«

Ihr Freund zuckte mit den Schultern: »Was denkst du denn, dass dir die Gilde kostenlos das Leben rettet? Warum sollte Trêsch das tun?«

Selbstverständlich! Warum? Weil sie vielleicht zusammenstehen sollten, wenn das Land in Schutt und Asche gelegt wurde? Sie stemmte die Arme in die Hüften, was den obersten Dieb zu amüsieren schien. »Und was darf es sein?«

Trêsch lächelte. »Jahrhundertelang haben wir dieses kostbare Geheimnis gehütet, uns geht eine beachtliche Einnahmequelle verloren. Unzählige Male hat euer guter Freund Limesch und seine ehrenwerten Kollegen eure Schatzkammer zum Wohle der Armen, Witwen und Waisen von Nazura und Dêsh-Kuur erleichtert.«

»Was? Du hast vom königlichen Schatz gestohlen?«

Trotzig hob Limesch den Kopf. »Zum Wohl der Armen, Witwen und Waisen. Du als Waisenkind solltest das am besten verstehen. Was dachtest du denn, dass ich die ganze Zeit in der Stadt treibe, während du regierst? Däumchen drehen? Übrigens hat dein Kämmerer den Verlust bisher noch nicht einmal bemerkt. Du solltest …«

Trêsch brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen, was sie überraschte. Wer ihn auf solche Weise zum Schweigen bringen konnte, musste bei ihm eine Menge Respekt gewonnen haben. »Angesichts der Umstände und der Tatsache, dass wir wahrscheinlich euer Leben gerettet haben, geht es diesmal um mehr als Geld. Wir fordern ein Versprechen.«

»Ein Versprechen von der Königin?«, rief einer der Hausangestellten dazwischen. »Das nehmt ihr sofort zurück!«

»Wir wollen euer Wort, dass ihr dem Volk eine Stimme gebt, wenn dieser Krieg vorüber ist. Nicht nur den Einwohnern von Nazura und Dêsh-Kuur, nicht nur den Einwohnern von Simaranth, sondern allen. Alle Bürger des Landes müssen im Rat und der Regierung vertreten werden. Das ist alles, was wir uns wünschen.«

Sie starrte ihn an und er hielt ihrem Blick mühelos stand. Dann lächelte sie und antwortete: »Das habe ich sowieso vorgehabt.«

Der König der Diebe verneigte sich tief vor ihr und wies hinter sich. »Nicht alle von uns haben das geglaubt, doch ich wusste immer, dass ich dem Urteil eures Freundes trauen kann. So sei es. Folgt mir, euer Hoheit!«

***

Die Schlacht war gewonnen. Sie hatten ihre Gegner vernichtend geschlagen, aber das Gefühl der Genugtuung, das Neschka erwartet hatte, stellte sich nicht ein. Die abtrünnigen Truppen des Nordheeres hatten ihre Reihen in der kurzen Zeit seit dem letzten Zusammentreffen nicht verstärken können und waren von den Männern aus Thraal überrumpelt worden. Von ihrer Anwesenheit und der Sorge um ihre eigene Zukunft aufgeputscht, hatte die thraalsche Vorhut sie niedergemetzelt. Von Elon und den besten Soldaten der königlichen Leibgarde wohl beschützt war sie zum Zusehen verdammt gewesen; sie hatte während der Schlacht nicht einmal ihr Schwert gezogen, und als sie ins Lager zurückkehrten, war ihr Vater bereits gestorben. Mit starr geöffneten Augen lag sein Leichnam auf dem Totenbett, und sie fragte sich, welcher Geist ihm kurz vor seinem Tod begegnet war. Wahrscheinlich einer der vielen Unschuldigen, die er im Laufe seines Lebens hatte hinrichten lassen.

Die Feuerbestattung verlief nach alten Ritualen. Ein eilig herbeigeholter Priester des Kándresh hielt eine Rede voller Lobeshymnen auf König Yeomir, auf die keiner der Anwesenden wirklich achtete. Dann entzündeten sieben Männer unter den Klängen von Signalhörnern das Reisig unter den Holzscheiten, auf die der Leichnam aufgebahrt worden war. Gedankenversunken beobachtete Neschka das Spiel der Flammen, wie sie langsam nach oben züngelten, auf die dickeren Scheite übergriffen und schließlich den Körper ihres Vaters einhüllten. Die ganze Nacht hindurch loderte das Feuer.

Am nächsten Morgen ordnete sie an, eine Urne mit der Asche zusammen mit der Nachricht von seinem Tod nach Thraal bringen zu lassen, wo ihre Mutter nichts ahnend auf die Rückkehr ihres Mannes wartete. Nach den Gesetzen des Landes war von nun an sie die amtierende Königin sein. Ihre Mutter mochte als zerbrechliche und unschlüssige Königsgattin gelten, Yeomir hatte ihr all die Jahre wahrhaft kein schönes Leben bereitet und die Einsicht, die er am Totenbett gezeigt hatte, kam Neschkas Meinung nach viel zu spät. Aber sie war sich sicher, dass ihre Mutter, sobald sie den Schock erst einmal überwunden hatte, Thraal besser als ihr Vater regieren würde. Nur brauchte sie Zeit, sich an ihre neue Rolle zu gewöhnen, und daran mangelte es ihnen, wenn sie Kirana zur Hilfe kommen wollten.

Yeomir mochte ein Tyrann und Menschenschinder gewesen sein, dachte sich Neschka, doch war er ganz sicher kein schlechter Stratege gewesen. Was er ihr gesagt hatte, dass Thraal zusammen mit der Allianz bestehen oder fallen würde, war zweifelsohne richtig, und sie fragte sich, ob ihre Mutter dieselbe Einsicht haben würde. Ihr erster Impuls wäre vermutlich, die Truppen zurückzubefehlen, um den Trauerfeierlichkeiten beizuwohnen, die seinem Willen nach zweifelsohne mit höchsten militärischen Ehren und viel Prunk und Prank in der Hauptstadt stattfinden sollten. Wie ihr Eloën bestätigte, war Yeomirs Wunsch auf dem Sterbebett zufolge der Befehl über das Heer auf sie selbst übergegangen, doch natürlich konnte Mutter ein Veto einlegen. Wollte sie Kirana helfen, brauchte sie ihre Zustimmung. Schweren Herzens setzte Neschka sich daher an einen Klapptisch im Zelt ihres Vaters und schrieb einen langen Brief, in dem sie ihr erklärte, weshalb sie Yeomirs letzten Willen erfüllen und Simaranth zur Hilfe eilen musste. Als Königin würde sie verstehen. Die Frage war allerdings, ob sie dieses Anliegen auch als Mutter nachvollziehen konnte, nachdem sie gerade ihren Mann verloren hatte. Wahrscheinlich würde sie ihr zurückschreiben, dass sie nach Thraal zurückkommen und Eloën die Leitung über den Feldzug überlassen solle. Bis dieses Schreiben jedoch ankam, beabsichtigte Neschka, schon mit dem thraalschen Heer vor Simaranth zu stehen.

»Das muss schwer für dich sein«, meinte Eloën, als die Boten mit der Urne und dem Brief davonritten.

»Weniger als für dich. Um ehrlich zu sein habe ich meinen Vater kaum gekannt. Wir hatten unsere guten Zeiten, aber das ist lange her. Er war dein Freund, oder?«

Der Schwertmeister runzelte die Stirn. »Vielleicht. Ich weiß nicht. Es war nicht leicht, mit ihm befreundet zu sein.«

Sie wusste, was er meinte. In seiner Angst, hintergangen zu werden, hatte Yeomir nicht einmal seine eigene Frau wirklich in sein Leben gelassen, hatte alles und jeden wie ein Besitztum behandelt, um sich nicht mit den Menschen selbst einzulassen zu müssen. Erst jetzt, nach seinem Tod, wurde ihr klar, was für ein trauriger, einsamer Mann ihr Vater gewesen sein musste. Ironischerweise hatte er nie erkannt, wie sehr ihre Mutter ihn trotz all der Scheußlichkeiten geliebt hatte, die er ihr angetan hatte. Das hatte sie ihr vor Jahren gestanden, als Neschka versucht hatte, sie davon zu überzeugen, sich vor ihm aus dem Staub zu machen und in Xiltrim oder jenseits der Großen Seen um Asyl zu suchen. Traurig und einsam, immer auf der Hut vor Verschwörungen und Revolten, war er auf einem Feldbett verendet, weil er die besten Heilmagier schon vor Jahren aus dem Land gejagt hatte.

Eloën riss sie aus ihren Gedanken. »Wie lauten die Befehle? Auf die Antwort deiner Mutter warten?«

Neschka biss die Zähne zusammen. »Im Gegenteil. Wir brechen sofort auf und ziehen nach Simaranth weiter. Schick einen Boten zum Hauptheer, dass sie das Tempo beschleunigen.«

Er runzelte die Stirn. »Wir werden auf heftigen Widerstand stoßen und kurz vor Ka’arth stecken bleiben. Die Leute dort hören auf diesen Keller von Threndal und sind der Allianz gegenüber traditionell eher ablehnend eingestellt. Hast du das nicht selber gesagt? Selbst wenn sie nicht auf Seiten der Morgoroth stehen, werden sie auf ihrem Boden kein fremdes Heer zulassen.«

Neschka lächelte grimmig, was der Schwertmeister von unzähligen Übungsstunden mit seiner Schülerin nur allzu gut kannte. Oft genug hatte er versucht, es ihr abzugewöhnen, weil es einem aufmerksamen Gegner verriet, dass sie zu einem tödlichen Angriff überzugehen gedachte. »Wir ziehen nicht über Ka’arth. Wir schlagen einen Haken über Eligir, wo ihre Truppen ausgedünnt sind, und fallen ihnen in die rechte Flanke. Wenn wir schnell handeln, können wir sie überrumpeln.«

Der Meister strich sich nachdenklich über seinen gepflegten grauen Bart, mit dem er eher wie ein kräftig gebauter Diplomat als ein Schwertkämpfer aussah. »Eine gute Strategie, die uns allerdings die Möglichkeit zum Rückzug abschneidet. Wir müssen zügig vorgehen.«

»Worauf warten wir also? Setz das Signal zum Aufbruch!«


Die Belagerung

Der Tod ihres Königs schien den Soldaten eher zusätzlichen Antrieb zu verleihen. Vielleicht war es auch die Tatsache, dass Neschka sie anführte und viele von ihnen einer neunzehnjährigen Schönheit mit blonder Löwenmähne mehr Beschützergefühle entgegenbrachten als ihrem tyrannischen Vater, jedenfalls kamen sie schneller voran, als Eloën und die übrigen Offiziere der höheren Ränge erwartet hatten. Die achthundert Mann starke Vorhut aus Thraal schlug eine enge Schneise, durch die nurmehr etwa eine Woche hinter ihnen das Hauptheer von zweitausendfünfhundert Soldaten folgte. Trafen sie auf ein Dorf, das von Morgoroth besetzt war, dann nahmen sie die Männer fest oder vertrieben sie. Kamen sie an ein Dorf, in dem die Königstreuen die Oberhand behalten hatten, dann ritt Neschka persönlich hindurch und erklärte den Bewohnern, warum Truppen aus Thraal nach Talumriel gekommen waren. Dank der kleinen bebilderten Heftchen, die überall im Land über das Leben der Königin und ihrer Freunde berichteten, kannten sie alle und niemand bezweifelte, dass sie gekommen waren, um sie von den Nephalem und Morgoroth zu befreien. So gut es ging unterstützte man sie, und Neschka befahl sehr eindeutig, dass Plünderungen und Beutezüge streng verboten waren. Sie machte sich allerdings keine Illusionen darüber, was ein Heer von insgesamt über dreitausend Soldaten anrichtete, dass über das Land zog. Aber wenn sie ihren Freunden und letztlich auch Thraal helfen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig. Wie das ihr Vater getan hätte, ritt sie stets mit der Vorhut voran, ein Beispiel zu geben. Selbst wenn sie in einen Hinterhalt gerieten, würde sie sich zusammen mit Eloën, der sie mit seinen Leuten begleitete, schon wehren können. Doch der Widerstand hielt sich ohnehin in Grenzen. Die größte Gefahr stellten Morgoroth-Magier dar, die sie überraschten, und für diesen Fall war vorgesorgt. Magische Angriffe konnten ohne entsprechende Gegenmittel eine verheerende Wirkung haben, das war natürlich auch ihrem Vater bewusst gewesen, und deshalb hatte er in seinem Verfolgungswahn zeit seines Lebens Amulette gehortet, die vor allen möglichen magischen Formeln schützten. Zusammen mit dem Amulett, das ihr Kirana bei der Abreise um den Hals gelegt hatte, schützten sie Yeomirs Stücke wahrscheinlich sogar vor einem Orkan oder der ›Nummer Eins‹ der Morgoroth persönlich.

Tagelang trieb Neschka ihre Leute in einem mörderischen Tempo nach Westen, bis sie kurz hinter der Grenze von Eligir einen Haken nach Süden schlugen. Ihrem Plan zufolge sollten sie über die wilden Berge und Schluchten im Süden von Eligir nach Simaranth marschieren, was den Planwagen und Kutschen, die zur Unterstützung des Hauptheeres benötigt wurden, einige Schwierigkeiten bereiten würde. Auf diese Weise hoffte Eloën, den Truppen der Nephalem weitgehend aus dem Weg zu gehen und das gesamte Heer von Thraal direkt vor die Hauptstadt führen zu können, ohne ihre Feinde zu alarmieren. Wenn sie den Kontakt vermieden, mussten sie für die Morgoroth wie eine kleine, unbedeutende Splittergruppe wirken, vielleicht ein Teil des ehemaligen Nordheeres oder eine Gesandtschaft aus Thraal, aber jedenfalls nicht wie ein Heer von zweitausendfünfhundert Mann, und bisher schien die Rechnung aufzugehen. Sie hatten mit ihrer Vorhut einige Dörfer aus der Hand der Morgoroth befreit, wobei es sich bei diesen Anhängern um nichts weiter als ein paar Freiwillige und Möchtegern-Magier handelte, welche die Gunst der Stunde ergriffen hatten. Sie setzten ihnen keinen nennenswerten Widerstand entgegen. Etwas größere Probleme bereiteten ihnen kleinere Einheiten von Nephalem, die sich offenbar auf dem Rückzug aus Eligir befanden. Anscheinend hatte von Misraths Finte Wirkung gezeigt. In der Hoffnung, Kirana außer Gefecht setzen zu können, hatten die Morgoroth ihre Verbündeten in den Westen geschickt. Nachdem sie die Täuschung durchschaut hatten, waren die Truppen zurückbeordert worden, um den Angriff auf die Hauptstadt zu verstärken, der ohne Zweifel schon im Gang war.

Neschka fragte sich, woher die Morgoroth ihre Informationen bekamen. Jemand im Palast musste sie weiterhin unterstützen, aber wer? Für ihren Plan stellten die Nephalem, die nach Ka’arth zogen, ein großes Problem dar. Sie musste das Heer an ihnen vorbeiführen, ohne Argwohn zu erregen. Wenn überhaupt durften sich die Männer aus Thraal nur auf kleine Scharmützel einlassen, was einfacher gesagt als getan war. Yeomir mochte nicht gerade beliebt gewesen sein, aber natürlich wollten alle seine Soldaten den Tod ihres Königs rächen, und Eloën hatte einige Mühe, sie im Zaum zu halten. Sie schickten weit mehr Patrouillen als üblich voraus und Eloën bläute ihnen ein, dass sie im Falle eines Kampfes auf keinen Fall auf Verstärkung aus dem Hauptheer rechnen durften. Trotzdem wählten die meisten von ihnen den Kampf, und nicht wenige Nephalem, die aus Eligir zurückkehrten, sahen die Wälder von Ka’arth niemals wieder. Damit die Schwierigkeiten, den Weg nach Ka’arth zu finden, den Befehlshabern der Morgoroth nicht allzu sehr ins Auge fiel, sah sich Neschka schließlich gezwungen, ihren Männern den Befehl zu geben, die Feinde gar nicht mehr anzugreifen, wenn sie ihnen nicht gerade von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.

Nach einer Woche meldeten Späher einen weiteren Kontakt, diesmal jedoch einen größeren Verband, der sich nicht so leicht umgehen ließ. Den Insignien zufolge handelte es sich um Soldaten des Nordheeres, die nach den Berichten der Kundschafter anscheinend von Freiwilligen verstärkt wurden – Bauern und ihre Knechte, die mit Harken und Sensen bewaffnet waren, junge Männer mit Knüppeln und Dreschflegeln, ja sogar Frauen mit Schwertern und Pfeil und Bogen waren gesichtet worden. Die Kundschafter hatten zunächst angenommen, es müsse sich um einen Teil der Morgoroth-Armee handeln, die entweder zusammen mit ihren Verbündeten nach Ka’arth zurückzog oder auf dem gleichen Weg wie Neschkas Heer über den Südwesten nach Simaranth einfallen wollte, was all ihre Pläne zunichtegemacht hätte. Nachdem sie dem fremden Heer einige Zeit heimlich gefolgt waren, stellten sie zu ihrem Erstaunen jedoch fest, dass die Truppen wie die Berserker über die Nephalem herfielen und sie niedermetzelten.

»Sie stehen auf unserer Seite?«, wandte sich Neschka bei der Lagebesprechung an einen den Anführer der Späher. Er war ein etwa fünfzig Jahre alter, hagerer Mann mit sonnenverbrannter, lederartiger Haut, der sein ganzes Leben im Freien verbracht zu haben schien. Unter seinem dunkelgrünen Umhang trug er keine Rüstung, sondern nichts weiter als leichtes Lederzeug, an dem kleine Taschen festgeschnallt waren. Am Gürtel hing ein Langdolch, und er verzichtete auf ein Schild. Trotzdem hätte Neschka es sich zweimal überlegt, bevor sie mit ihm einen Streit angefangen hätte.

»Sie fallen über die Morgoroth und Nephalem her, aber das bedeutet nicht, dass sie nicht auch uns angreifen würden. Vielleicht kämpfen sie nicht einmal für die Königin, sondern für Eligir, wollen alle fremden Truppen vertreiben.«

Neschka zog eine Grimasse. Eine dritte Bürgerkriegspartei. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Die natürliche Reaktion ihrer Feinde würde darin bestehen, diesem Nebenschauplatz so schnell wie möglich auszuradieren, und dabei mussten sie unweigerlich auf das thraalsche Heer stoßen. Auf keinen Fall durfte sie zulassen, dass die Morgoroth sie fernab der Hauptstadt in eine größere Schlacht verwickelten.

»Sattelt mein Pferd!«, befahl sie kurz entschlossen. »Ich habe schon früher Gerüchte von einem ›General‹ gehört, der einen Aufstand anführt, und will ihm einen Besuch abstatten.«

Mit einem energischen Kopfschütteln meldete sich Eloën zu Wort: »Neschka, das ist keine gute Idee. Solange wir die Motive dieser Leute nicht kennen, kannst du nicht einfach mit ihnen verhandeln. Was, wenn sie nicht mit sich reden lassen?«

Sie zog ihr Schwert, ließ es demonstrativ durch die Luft zischen, und antwortete mit einem breiten Grinsen: »Dann verhandeln wir damit.«

Eloën rollte mit den Augen. Aber genau wie ihren Vater konnte er auch Neschka nicht so leicht umstimmen, sobald sie erst einmal eine Entscheidung getroffen hatte, und so blieb ihm nichts weiter übrig, als persönlich für ihre Sicherheit zu sorgen. Mit vierzig ihrer besten Männer und zehn Spähern machten sie sich auf den Weg. Entweder Eloën selbst oder sein Meister, der längst verstorbene legendäre Schwertmeister Karëlím von Althâm, hatte jeden von ihnen ausgebildet, und zudem hatte Yeomir jeden in seinem Stab auf Herz und Nieren prüfen lassen. Bei so gutem Schutz bekäme selbst ein ganzes Heer Schwierigkeiten, die Prinzessin von Thraal gefangenzunehmen.

Die Kundschafter fanden schnell heraus, wo sich der Stab der Aufständischen aufhielt – der General führte die Truppen persönlich an und war leicht an seiner Rüstung und den Leibwächtern zu erkennen. Genau wie Neschka schien der General es vorzuziehen, dem eigentlichen Heer vorauszureiten. Neschka wies ihre Männer an, der Vorhut einen Hinterhalt zu stellen. Gelänge es ihnen, den Anführer festzunehmen, dann wäre das unter Umständen die beste Lösung, dachte sie sich, und Eloën pflichtete ihr bei. Als die Späher berichteten, dass der General keine zehn Minuten zu Pferd entfernt seine Truppen durch ein enges, dicht bewaldetes Tal führte, ergab sich die passende Gelegenheit. Eloëns Männer versteckten sich am Ausgang des Tals und bereiteten auf einer kleinen Lichtung den Hinterhalt vor, die ein Reiter natürlicherweise wählen würde, statt sich durchs Unterholz zu quälen. Eloën hatte aufgegeben, seine ehemalige Schülerin davon überzeugen zu wollen, sich aus der Gefahr herauszuhalten. Natürlich war sie ebenso neugierig auf jenen mysteriösen Anführer der Aufständischen wie alle anderen und ließ es sich nicht nehmen, die Festnahme des Heerführers ganz persönlich zu beaufsichtigen.

Schon die ersten Reiter, die auf die Lichtung kamen, erkannte sie sofort. Das waren Genf und Gilesch, die beiden Freunde aus der Leibgarde! Vergeblich hatte sie versucht, die beiden zu unterrichten. Sie hatten einfach zu viele Scherze gemacht! Beim Anblick der Leibgardisten, die normalerweise nicht so ernst dreinsahen, ließ ihre Anspannung nach und sie gab ihren Männern durch ein Handzeichen zu verstehen, nicht anzugreifen. Gilesch schien ihre Anwesenheit zu wittern. Unvermittelt stoppte er sein Pferd, seine Hand glitt zum Knauf seines Schwertes und er musterte mit prüfendem Blick die Büsche, in denen sich die Männer aus Thraal versteckten. Gelf zückte derweilen seinen Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Die Leibgarde hatte sich also den Aufständischen angeschlossen! Das war ein gutes Zeichen. Jetzt stellte sich allerdings die Frage, wie sie den Hinterhalt ›entschärfen‹ konnte, ohne dass versehentlich jemand erschlagen oder erschossen wurde.

Der Rest der Vorhut kam auf die Lichtung und Neschka erkannte andere Soldaten aus der Garde von Simaranth. In der Mitte ritt Kenneth, der ihr immer hinterhergepfiffen hatte, obwohl er sehr wohl wusste, dass sie sich mit Limesch verlobt hatte, und neben dem gutaussehenden Mann hielt sich auf einem weißen Hengst in schwerer Rüstung mit geschlossenem Helm der General.

»Kenneth!«, rief Neschka aus ihrem Versteck und erfreute sich an seinem verwirrten Blick, als er ihre Stimme wiedererkannte. Seine Kollegen hingegen kannten sie nicht und scherten blitzschnell aus, um einem möglichen Angriff zuvorzukommen. »Huhu! Hier sind wir!«

Obwohl er sie zweifelsohne erkannt haben musste, blieb Kenneth vorsichtig. Wie ein Wächter, der am Palast seinen Rundgang machte, schrie er: »Im Namen der Königin, senkt eure Waffen und tretet heraus!«

Neschka gab ihren Leuten ein Zeichen und zwanzig Männer kamen aus den Büschen – natürlich, ohne ihre Waffen zu senken.

»Bei Lethos!«, fluchte Kenneth. Als Neschka ebenfalls herauskam, atmete er erleichtert auf.

»Mein lieber Kenneth!«, neckte sie ihn. »Wenn ihr zwei Leute vorausreiten lasst, solltet ihr vielleicht auch dafür sorgen, dass sie vor euch bleiben! Sonst macht das nämlich keinen Sinn!«

Er rollte mit den Augen und steckte sein Schwert weg. »Lady Nessuka, darf ich fragen, was euch hierher bringt?«

»Nun, das gleiche könnte ich euch fragen!«, konterte sie und gab ihren Leuten ein Zeichen, worauf sie die Schwerter und Bogen senkten. »Wir sind in der Überzahl!«

»Nicht wirklich!«, erwiderte Kenneth mit einem Grinsen. Er winkte und hinter ihm kam ein Reiter nach dem anderen aus dem Unterholz. Insgesamt mochten sich fast fünfzig Soldaten des Nordheeres aus dem Tal herangeschlichen haben, ohne von Eloëns Spähern bemerkt worden zu sein.

»Touché!«, entgegnete Neschka und gab ihrerseits ein Handzeichen, woraufhin Eloën mit dem Rest seiner Leute aus dem Gebüsch traten. »Jetzt sind die Zahlen wieder ausgeglichen. Doch wie mir scheint, sind wir auf der gleichen Seite. So leicht wir ihn auch gewännen, dünkt mir ein Kampf daher unnötig. Ich will mich nur eben kurz mit eurem Anführer unterhalten. Ihr erregt zu viel Aufsehen.«

Der General öffnete den Helm und das Gesicht von Ezreth kam zum Vorschein. Mit einer entschuldigenden Geste hob Kenneth die Arme und erklärte: »Eine kleine Vorsichtsmaßnahme.«

Das musste man ihnen lassen, stellte Neschka anerkennend und leicht verärgert fest, Yannicks Leute wussten, wie man jemanden schützte. Der eigentliche General ritt aus den Reihen der Soldaten des Nordheeres auf die Lichtung. Er trug eine ebensolche Rüstung mit Helm, doch als er sich elegant vom Pferd schwingen wollte, verhedderte er sich mit dem Fuß im Steigeisen und fiel mit einem ziemlich uneleganten lauten Scheppern zu Boden.

»Autsch! Bei Lethos!«, drang eine weibliche Stimme aus dem Panzer, die Neschka schon irgendwo einmal gehört hatte. Mit Kenneths Hilfe gelang es ihr wieder, sich aufzurichten, und sie klappte das Visier ihres Helmes auf.

»Rowena? Du bist der ›General‹?«

»Bitte verzeiht mir, Lady Nessuka!«, erwiderte die Kammerzofe ängstlich und suchte sich fieberhaft eine Erklärung für diese Anmaßung zurecht. »Ich hatte dieses Empfehlungsschreiben der Königin dabei und da haben sich mir immer mehr angeschlossen. Das war gar nicht meine Idee, ich konnte gar nichts dagegen tun! Und außerdem dachte ich mir, je mehr Leute mich beschützen, desto besser...«

Sie nahm den klobigen Helm vom Kopf und schüttelte ihre kastanienbraunen Locken, die sie zu einer vorzüglichen Doppelgängerin Kiranas gemacht hatten, wenn sie auch etwas länger und heller als die der Königin waren. »Ihr seid mir doch nicht noch immer böse wegen Ritter Limesch? Ich schwöre euch, da ist nichts gewesen!«

Neschka lachte und fiel der überraschten Kammerzofe um den Hals. Sie war so froh, nach all den Wochen wieder ein vertrautes Gesicht aus dem Palast zu sehen, dass sie ihr am liebsten einen Kuss gegeben hätte, und versicherte ihr hoch und heilig, dass die Sache mit Limesch längst vergessen war. Rowena war ganz gerührt, all die Anspannung wich von ihr, und die Gefühle überwältigten sie so sehr, dass sie die Tränen zurückhalten musste.

»Ich wollte diese Männer nie anführen!«, berichtete sie aufgeregt. »Aber Kenneth hat mir erklärt, dass dieses Schreiben eine Vollmacht ist, die auf meinen Namen ausgestellt ist.« Sie zog den Brief aus der Tasche und drückte es ihr in die Hand. »Jetzt könnt ihr sie übernehmen und ich kann endlich diese scheußliche Rüstung ausziehen und nach Simaranth zurückreisen.«

Da hatte sie sich zu früh gefreut. Neschka studierte das Dokument, und je mehr sie davon las, desto tiefer fielen die Furchen auf ihrer Stirn. Schließlich gab sie es ihr zurück und erklärte mit Bedauern in der Stimme: »Ich fürchte, Kenneth hat recht. Rein technisch gesehen macht dich dieses Schreiben in Abwesenheit eines echten Generals zum Oberbefehlshaber der Truppen.«

»Aber ich bin bloß eine Kammerzofe! Ihr seid doch die beste Freundin der Königin, ihr könnt doch jetzt diese Leute anführen! Fast tausend Männer haben sich schon hinter mich geschart und täglich werden es mehr! Und die meisten von ihnen wissen nicht einmal, wer ich eigentlich bin! Den ganzen Tag muss ich diesen dummen Helm tragen, damit sie nicht sehen, dass ich eine Frau bin!«

»Tut mir leid. Ich komme aus Thraal und rein rechtlich gesehen sind die Truppen meines Vaters sogar eine fremde Besatzungsmacht. Ich fürchte, die Soldaten des Nordheeres werden nur dir folgen. Du wirst deine Rolle als General noch ein Weilchen weiterspielen müssen.«

Rowena starrte die Prinzessin von Thraal, der sie bisher vielleicht einmal Gebäckstücke serviert hatte, ungläubig an.

»Bitte...«, fügte Neschka hinzu. Niemand aus dem Nordheer, das größtenteils aus Ka’arth rekrutiert worden war, würde sich ihr ohne eine königliche Vollmacht anschließen, und die einzige, die sie nun mal besaßen, hatte Kirana auf ihre Kammerzofe ausgestellt.

»Ich will eine Gehaltserhöhung«, forderte die unfreiwillige Widerstandskämpferin schließlich mit einem langen Seufzer. »Und eine für meine Brüder. Und für meine Kollegen am Palast, mit Ausnahme der Vorsteherin!«

»Kein Problem«, willigte Neschka ein.

»Und ein blaues Seidenkleid mit echtem Goldsaum! Ich bewahre das Schnittmuster in meinem Dienstbotenzimmer im Palast auf.«

Sorgenfalten traten auf Neschkas Stirn. »Hoffen wir, dass der Palast noch steht, wenn wir dort ankommen.«

***

Die Stadt platzte aus den Nähten, innerhalb weniger Wochen hatte sich die Einwohnerzahl fast verdoppelt. Überall hausten Flüchtlingsfamilien im Freien, obwohl die meisten Einwohner bereitwillig Flüchtlinge aufnahmen. An den Brunnen standen die Menschen Schlange, und es mangelte an sanitären Einrichtungen. Kirana und ihre Freunde waren ebenfalls Flüchtlinge, aber natürlich ging es ihnen in all dem Chaos vergleichsweise gut. Limesch war in seiner üblichen Absteige untergekommen, die in Nazura lag. Tippler wohnte bei seiner Danae in ihrem vollkommen überfüllten Häuschen und kümmerte sich zusammen mit ihr Tag und Nacht um Waisenkinder, deren Zahl stark zugenommen hatte, denn die Kinder ihrer Feinde waren für die Nephalem bis zum Alter von sieben bis acht Jahren wertlos; entweder, sie erschlugen sie oder sie ließen sie davonlaufen. Die Gilden versuchten sich gegenseitig an Großzügigkeit zu übertrumpfen, der feiste Meister Breschke von der Bäckerinnung hatte ihr sogar ein eigenes Haus in einem reichen Viertel der Stadt ganz für sich allein angeboten, das anscheinend noch immer leer stand. Obwohl man ihr eine Unterkunft im Ratsgebäude empfohlen hatte, entschied sich Kirana dafür, zusammen mit Tashíra zu Pluxoriel und seiner Frau Mina zu ziehen. Die beiden hatten schon mehrere Flüchtlingsfamilien aufgenommen, sodass selbst in der alten Brauerei der Platz allmählich eng wurde, aber wenigstens versprachen sie sich keine persönlichen Vorteile davon, die Königin zu beherbergen. Sie glaubte nicht, dass Leute wie Breschke oder Athriel von Prenne ihr aus reiner Barmherzigkeit helfen wollten. Ohne Zweifel wollten sie ihre Beziehungen zu ihr verbessern und hofften darauf, dass sie den Gefallen später einmal erwiderte. Pluxoriel und Mina hingegen waren Freunde, die sie schon aus ihrer Zeit in Larath kannte.

Nach einer Woche Belagerung heizte sich die Stimmung in der Stadt merklich auf. Weil jeder Soldat auf den Zinnen der Stadtmauer gebraucht wurde, hatte Kirana gegen von Misraths Empfehlung die Zahl ihrer persönlichen Leibwächter auf drei reduziert, was Tashíra große Sorgen bereitete. Sie hatte ihren Grisch bei Limesch in Obhut gegeben, wo er zunächst einmal sicher war, und sich wieder auf den ursprünglichen Auftrag besonnen, für den ihr Klan sie nach Simaranth geschickt hatte. Keine Minute wich sie von Kiranas Seite und witterte hinter jedem Bittsteller, der ihr in den Gassen zu nahe kam, einen Meuchelmörder. Und an Bittstellern mangelte es nicht. Jeder in Simaranth wollte irgendetwas von ihr, als ob sie einfach nur Kraft ihres Amtes in der Lage wäre, die vielen Probleme zu lösen, die das Leben in einer von Flüchtlingen überfüllten, belagerten Stadt mit sich brachte. Dabei hatte sie faktisch gesehen kaum mehr Macht. Sicher, sie war die Königin und man respektierte ihre Entscheidungen – zumindest zur Zeit noch, was sich ändern konnte. Aber was sollte sie schon festlegen? Nahrungsmittel waren rationiert, auch sie konnte keine herzaubern. Daran, zusätzliche Brunnen zu bauen, war nicht zu denken, solange vor den Stadttoren zehntausend Nephalem lagerten. Alle Schmiede und alle Zimmermänner arbeiteten an Waffen und Verteidigungsstellungen, und die Hauptaufgabe der Fassbauer bestand darin, an strategisch wichtigen Punkten in der Stadt riesengroße Wasserfässer aufzustellen, die der freiwilligen Feuerwehr zum Löschen der Brände dienten. Noch hatten die Nephalem nicht mit Brandgeschoßen angegriffen und nur hie und da hatten Saboteure der Morgoroth Feuer gelegt, und dennoch war Feuer von Misraths größte Sorge; kam ein solcher Angriff, konnten ganze Viertel in Flammen aufgehen. Überall standen eimerweise Sand und Wasser bereit, um jede Flamme im Keim zu ersticken. Was nutzten den Menschen auch mehr Waschplätze, wenn ihnen zur gleichen Zeit die Häuser abbrannten?

Viel Spielraum für Entscheidungen blieb ihr wirklich nicht. Sie hatte in der Woche seit ihrer Flucht eigentlich nur entschieden, dass jedes freie Zimmer den Flüchtlingen zur Verfügung gestellt werden musste, was ihre Beliebtheit bei den alteingesessenen Einwohnern der Stadt nicht gerade gesteigert hatte. Ansonsten half sie, wo immer sie konnte, doch hatte sie längst gelernt, den Tausenden von Bittstellern besser keine Versprechungen zu machen, die sie nicht unbedingt halten konnte. Den größten Teil des Tages verbrachte sie daher damit, Meister Yashumel in den Kasernen und im Armenhospital zu helfen. In der verbleibenden Zeit inspizierte sie mit von Misrath und seinem Stab die Verteidigungsanlagen und versuchte, den Soldaten auf den Stadtmauern Mut zuzusprechen, aber so richtig gelang ihr das nicht. Wie sollte sie ihnen auch Mut zusprechen, wenn über ihnen in den Bergen die alte Festung brannte, die vierhundert Jahre lang nicht eingenommen worden war?

Bisher hatten die Nephalem sich auf ein paar Demonstrationen ihrer Stärke beschränkt und keinen größeren Angriff unternommen. Trotzdem gab es keinen Grund zur Hoffnung: Von all den wichtigen Angehörigen des Hofes war nur General von Misrath entkommen. Kurz nach ihrer Ankunft hatte er sich zusammen mit seinen Leuten ebenfalls auf dem Weg durch die Kanalisation der Festungsanlagen in Sicherheit gebracht, als die Lage immer brenzliger geworden war. Die Gräfin und Throndar waren auf dem Schloss zurückgeblieben und Gefangene der Morgoroth, wenn sie überhaupt noch am Leben waren. Ebenso verschollen waren der Truchsess Enker von Elegath, Walden von der Laue, der Kämmerer, Hofmarschall Yellen von Kerth, der schon Kiranas Vater gedient hatte, und sein Assistent Tobir. Wahrscheinlich waren auch sie längst tot. Gleich am zweiten Tag nach ihrer Flucht hatten sich Limesch, Grisch und Tashíra über die Katakomben in die alte Festung geschlichen und festgestellt, dass es dort von Nephalem, abtrünnigen Soldaten des Nordheeres und Morgoroth wimmelte. Yannicks Versuch, den Eingang zu erobern und zu schließen, war also misslungen. Aber immerhin hatten sie aus Gesprächen der Nordsoldaten entnommen, dass er noch am Leben waren. Allem Anschein nach hatte er sich mit seinen Leuten im Nordteil der Festungsanlagen verschanzt, in den der Geheimgang nicht führte, und schien den Besatzern mächtig Schwierigkeiten zu bereiten, was angesichts der Tatsache, dass zehntausend Nephalem im Tal lagerten und auf den Befehl zum letzten Vernichtungsschlag gegen die Stadt warteten, nur als schwacher Trost zählen konnte. Vom Rest der Verteidiger abgeschnitten, würde Yannicks Zeit bald ablaufen, urteilte von Misrath trocken, und leider fand Kirana keine Gegenargumente.

»Gegen große Überzahl helfen nur Flucht und List«, pflichtete Tashíra seinem Urteil bei. Es blieb Kirana nichts anderes als die Hoffnung, dass Yannick noch irgendeine Karte aus dem Ärmel schütteln konnte. So richtig glauben wollte sie daran aber selbst nicht. Wenigstens würde er die Gewissheit haben, dass seine Frau in Sicherheit war, dachte sie sich. Als oberster Kommandant der Leibgarde verdiente er gut und hatte sich schon vor vielen Jahren in der Stadt ein kleines Häuschen zugelegt, in dem sich seine Frau zur Zeit des Angriffes aufgehalten hatte. Kirana ging ihr so gut wie möglich aus dem Weg, wie auch all den anderen Angehörigen der Leibgardisten und Hofangestellten. Wie von Misrath anerkennend bemerkte, war Yannick ein zäher Bursche, einer der besten Schwertkämpfer im Land, und würde nicht so einfach untergehen. Unzählige weitere, die am Hof ihrer täglichen Arbeit nachgegangen waren, um ihrer Familie in der Stadt ein gutes Leben zu sichern, hatten weniger Chancen gehabt. Diejenigen von ihnen, die noch am Leben waren, mochten sich jetzt unter der Herrschaft der Besatzer womöglich den Tod wünschen.

Das zum Feind übergelaufene Nordheer aus Ka’arth folgte gewissen Regeln; nicht jedoch die Morgoroth und die Nephalem, denen Barmherzigkeit unbekannt zu sein schien. Wenn man den Flüchtlingen aus den übrigen Teilen des Landes glauben durfte, erschlugen sie Kranke und Alte, versklavten junge Frauen und schindeten die jungen Männer zu Tode. Deshalb ging Kirana ihren Angehörigen aus dem Weg. Weder die Wahrheit noch scheinheilige Worte des Trostes wollten ihr über die Lippen kommen.

Am Haupttor von Simaranth, das nach Osten ins Tal wies, blieb es die ganze Woche über ruhig. Der See lag dicht davor, sodass ein größerer Angriff auf das Tor nahezu ausgeschlossen war, denn dazu hätten die Angreifer ihre Belagerungstürme per Schiff über den See transportieren müssen, und dazu war selbst ein Heer von zehntausend Mann nicht fähig. Also konzentrierten sich die Belagerer auf das kleinere Nordtor, das vom reichen Regierungsviertel der Stadt aus in die Berge zum Schloss führte. Vor dem Tor lag eine Lichtung und dahinter Wälder, in denen sie ihre Zelte aufgeschlagen hatten. Täglich machten sich die Nephalem einen Spaß daraus, am Waldrand, wo die Pfeile der Bogenschützen auf den Zinnen gerade nicht hinreichten, Flüchtlinge vorzuführen, die sie in den umliegenden Gebieten aufgriffen, banden ganze Familien an Armen und Füßen hinter ihre Pferde und ritten am Rand der Stadtmauer auf und ab, bis von den zerschundenen Körpern ihrer Opfer nur mehr blutige Fleischklumpen über den Boden schleiften. Anderen hackten sie bei lebendigem Leibe Gliedmaßen ab, die sie an Ästen zum Trocknen aufhängten, um sie später auf ihre Knochenketten zu fädeln. Wieder andere ließen sie laufen und amüsierten sich daran, wie sie auf das Tor zurannten. Lange, bevor sie außer Reichweite waren, pflückten die Bogenschützen der Nephalem sie dann einen nach dem anderen vom Feld.

»Schaut nicht hin!«, riet ihr von Misrath, als Kirana dieses grauenvolle Schauspiel zum ersten Mal sah. »Das ist Standardtaktik. Sie wollen uns zermürben und herausfordern, bis wir das Tor öffnen. Lasst euch nicht von dem Eindruck täuschen. Wir sehen nur einen kleinen Teil ihrer Streitmacht. Da draußen im Wald warten Tausende darauf, dass wir herauskommen, um unseren Leuten zu helfen.«

Trotz der berechtigten Ermahnung fiel es ihr schwer, sich zu beherrschen. Sie spielte mit dem Gedanken, einen Kampfzauber anzuwenden, aber dazu war der Abstand zu groß. Den Soldaten auf der Stadtmauer ging es nicht anders. Sie hatten die ausdrückliche Anweisung, nicht einzugreifen, und trotzdem verschoss immer wieder ein Bogenschütze einen seiner wertvollen Pfeile, der sein Ziel niemals erreichte.

»Dieser Anblick ist schwer zu ertragen«, kommentierte Tashíra das Geschehen. »Wir sollten uns ihnen als Publikum verweigern.«

Von Misrath nickte anerkennend. »Ein guter Vorschlag. Ich werde den Männern befehlen, sich hinter den Schießscharten zu verbergen und von allen Rufen und Drohgebärden abzusehen.«

So sehr die Anweisung auch Sinn machte, fragte sich Kirana doch, ob sie den Soldaten gegenüber nicht unfair war. Wenn sie selbst die blutrünstigen Herausforderungen der Nephalem kaum ertragen konnte, wie mochte es dann jemandem aus dem Heer, der Leibgarde, oder von der Stadtwache ergehen, der geschworen hatte, sein Land und seine Leute zu beschützen? Irgendwann musste sie den Männern einen Kampf bieten, oder sie holten ihn sich womöglich selber und gefährdeten damit die Sicherheit der Stadt.

»Ich will, dass ihr die Wächter am Tor nach dem Zufallsprinzip rotiert«, meinte sie zu von Misrath. »Wir dürfen nicht vergessen, dass der Palast durch Verrat gefallen ist.«

Aber auch diese Anweisung war unnötig, denn von Misrath hatte diese Sicherheitsmaßnahme schon längst angeordnet. Noch nie in ihrem Leben war sich Kirana so unnütz vorgekommen. Alle wussten besser Bescheid als sie. Ihr blieb nichts weiter übrig, als Meister Yashumel zu helfen und wie die anderen Bürger abzuwarten. Wenn die Nephalem planten, sie auf diese Weise zu zermürben, war ihnen das nach einer Woche bereits bestens gelungen, urteilte sie finster.

Einen kleinen Lichtblick gab es drei Tage später, als an dem weniger belagerten Osttor noch in der Dämmerung am frühen Morgen ganz unerwartet Roën von Eschbach auftauchte. Entgegen ihrer Befehle hoben die Soldaten das massive Metallgitter an, das zum Schutz des eigentlichen Tores gegen Rammböcke diente, und ließen ihn durch eine kleine Türe herein, die zu Friedenszeiten in der Nacht benutzt wurde. Nachdem ihr die Nachricht von seiner Ankunft zugebracht worden war, eilte Kirana schnellstmöglich ins Lazarett, wo sie ihn auf den ersten Blick jedoch gar nicht erkannte, so übel hatte man ihn zugerichtet. Gesicht und Körper waren von Blutergüssen übersäht, das linke Auge blaugrün und zugeschwollen, Brandwunden bedeckten Arme und Brust, und sie stellte entsetzt fest, dass ihm an Händen und Füßen die Hälfte der Nägel fehlten. Yashumel hatte ihn bereits behandelt und ihr erklärt, dass er großes Glück gehabt hatte, nicht an inneren Blutungen gestorben zu sein. Außerdem litt er unter einem Schädelbasisbruch. Yashumel verabreichte ihm von dem kostbaren Ishlír-Exktrakt, um die Schmerzen zu lindern. Kirana hatte selbst schon die eine oder andere Gehirnerschütterung erlebt und wusste, wie schlecht es ihm trotzdem ergehen musste.

»Roën«, flüsterte sie, als er sein rechtes, noch intaktes Auge aufschlug. »Ich bin so froh, dich zu sehen!«

Er versuchte, zu lächeln, was ihm mit seinen geplatzten Lippen nicht gelang. »Ich sah schon mal besser aus, oder?«

»Du hast Glück gehabt. Yashumel sagt, dass du durchkommen wirst, und ich stimme ihm zu. Die meisten Verletzungen sind äußerlich.«

Er packte sie am Arm und flüsterte: »Ich war gar kein Held. Ein Feigling war ich, nur deshalb bin ich noch am Leben.«

Behutsam hielt sie seinen Arm zurück und versuchte, ihn zu beruhigen: »Roën, Helden sterben als erste. Wir brauchen Lebende. Ich weiß, dass du kein Feigling bist.«

Seine schwarzen Haare fielen ihm struppig und zerzaust ins Gesicht und sie glaubte, einige graue Strähnen in ihnen zu erkennen, die vor Kurzem ganz sicher nicht da gewesen waren. »Oh doch, ich bin ein Feigling! Ich bin davongelaufen, statt zu kämpfen! Gleich bei Yannick und seinen Leuten war ich, als der Palast überfallen worden ist. Sie waren überall...«

»Ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Du solltest dich ausruhen!«

Aber er sprach wie ein Wasserfall weiter, die Geschichte schien ihm auf dem Herzen zu liegen, also hörte sie zu.

»Überall waren sie, zuerst Dutzende, dann Hunderte! Zuerst habe ich versucht, wie Yannick und seine Leute zum Palast zu kommen, aber da waren so viele! Also bin ich gerannt, wie ein Feigling davongerannt. Ich bin durch das Tor gerannt, durch das die Soldaten aus Ka’arth geströmt sind. Sie haben mich gar nicht beachtet! In den Wäldern bin ich tagelang umhergeirrt, bis sie mich doch noch erwischt haben.«

»Sie haben dich gefangengenommen?«

»Oh ja! Ich bin den Nephalem schön brav in die Arme gelaufen. Leider haben sie erkannt, dass ich kein gewöhnlicher Soldat bin, sondern bei der Reise mit den Luftschiffen dabei war. Keine Ahnung, woher sie das wussten. Also haben sie mich ein paar Tage weichgeklopft, wollten dies und jenes wissen – warum wir dorthin gereist sind, wo sie dich finden können, wie viele Leibwächter dich bewachen, all diesen Kram.« Er hustete ein Blut und fuhr mit einem schiefen Lächeln fort: »Was soll ich sagen, ich hab das wohl verdient. Wäre ich nicht wie ein Feigling davongelaufen, dann wäre ich höchstens den Soldaten vom Nordheer in die Hände gefallen. Jedenfalls habe ich ihnen nichts verraten.«

»Und sie haben dich laufen lassen?«

»Oh nein. Ich habe mich schwächer gestellt, als ich war, einen günstigen Moment abgewartet, und meine Wächter überrumpelt. Sie haben geglaubt, dass ich schon zu fertig sei. Dann bin ich noch ein paar Tage durch die Wälder gestolpert, bevor ich mich zum Tor gewagt habe. Ich hatte verdammte Angst, dass mich einer von unseren Bogenschützen erledigt.«

»Das hört sich nicht gerade wie das Abenteuer eines Feiglings an.«

Er legte die Hand auf ihren Arm und lächelte: »Danke. Aber ich bin wirklich kein Held. Weißt du, weshalb ich eigentlich nach Yashtuúr mitgekommen bin? Warum ich mich zu dem Wettbewerb gemeldet habe?«

»Du bist ein geborener Abenteurer, das hast du selbst gesagt. Alle sagen das von dir, Roën!«

Er versuchte sich in einem Lachen und verzog schmerzhaft das Gesicht. »Ha! Das glauben sie vielleicht alle. In Wirklichkeit bin ich mitgekommen, weil ... Ich erzähle es dir ein andermal. Jetzt wäre wohl nicht der richtige Augenblick.«

Wäre es ihm besser gegangen, hätte sie sich nicht so leicht abspeisen lassen. In diesem Fall aber zügelte sie ihre Neugier und ließ ihn ruhen, obwohl sie zu gerne gewusst hätte, was er ihr hatte beichten wollen. Für einen Feigling hielt sie ihn jedenfalls nicht. Schließlich waren sie und ihre Freunde, und der gesamte Stab des Heeres ebenfalls davongelaufen. Wie ihr Neschka vor langer Zeit einmal erklärt hatte, bestand wahre Meisterschaft darin, nur dann den Kampf zu suchen, wenn man ihn sicher gewinnen konnte.

Als sie sich wieder auf den Weg machen wollte, nahm sie Yashumel zur Seite und berichtete ihr eine gute Neuigkeit. Weil von Misrath weiteren Konfrontationen seit der Belagerung aus dem Weg gegangen war, hatten die Heiler eine ganze Reihe von Patienten entlassen können, und die meisten der Schwerverletzten von der Schlacht im Kalafir-Tal hatten mittlerweile das Schlimmste hinter sich. Deshalb hatte er in den Abendstunden ein wenig Zeit gefunden, Carillos Rückkehr vorzubereiten. Dazu war allerdings ein neues ›Gespräch‹ mit den Schattendämonen nötig, das er für den Abend des folgenden Tages plante. Bei der letzten Beschwörungszeremonie hatte er den Eindruck gehabt, ihre Anwesenheit beruhige die Kraash, und deshalb wollte er sie diesmal wieder dabei haben.

Normalerweise hätte Kirana die Aussicht, einem Kraash gegenüberzustehen, keine Freude bereitet, doch waren die alltäglichen Angelegenheiten in der belagerten Stadt so bedrückend, dass sie begeistert zustimmte. Die Schattendämonen erschienen ihr angenehmer, als sich mit den Angehörigen und Verwandten der gefallenen Soldaten zu treffen oder den Bittstellern auf der Straße und im Rat weitere Absagen erteilen zu müssen. Besorgte und bekümmerte Gesichter verfolgten sie bis in den Schlaf, drehten sich im Kreis um sie, wenn sie die Augen schloss. Alle wollten etwas von ihr, das sie ihnen nicht geben konnte. Da kam ihr ein bisschen Bindungsmagie wie eine willkommene Abwechslung vor.

Auf dem Rückweg zu Pluxoriels Villa hatte sie ein scheußliches Erlebnis. Kaum war sie auf der Straße umringten sie wie immer zahlreiche Bittsteller und ihre Leibwächter hatten alle Hände voll damit zu tun, sie zurückzudrängen. Hätte sie an die Folgen gedacht, dann wäre sie gewiss nicht einverstanden gewesen, dass zu ihrer Krönung ihr Gesicht auf jeden Goldtaler des Landes geprägt wurde. Tashíras rote Haare, die sie wie immer zu einem langen Zopf geflochten hatte, trugen das ihre dazu bei, dass man sie jedes Mal erkannte – sie war in der Stadt, vielleicht sogar in ganz Simaranth, die einzige Rothaarige. Um ihren Verfolgern ein Schnippchen zu schlagen, wählten die Leibgardisten einen Weg durch eine schmale Gasse. Als sie von der Gasse wieder auf eine größere Straße kamen, stellte sich ihnen ein alter Mann mit wirren Haaren und ungepflegtem grauen Bart in den Weg, der wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien. Erschrocken wich Kirana zurück, als er mit ausgestrecktem Zeigefinger auf sie zukam und anklagend rief:13 »Mörderin! Du bist schuld! An deinen Händen klebt Blut! Mörderin!«

Bevor er die Gelegenheit hatte, näherzutreten, zog Tashíra bereits ihr Schwert, und einer der Leibgardisten schleifte ihn in einem Abführgriff davon. Die anderen führten sie vorsichtig an ihm vorbei, wobei sie darauf achteten, stets mehr als eine Schwertlänge von ihm entfernt zu bleiben, obwohl der Alte unter seiner abgewetzten Leinenkutte ganz sicher keine Waffe trug. »Mörderin!«, rief er ihr mit weit geöffneten Augen hinterher. Ein Gemüsehändler an der Ecke, der genau wie zahlreiche Fußgänger den Vorfall beobachtet hatte, erklärte das Verhalten seines Landsmannes, was die Sache für Kirana noch schlimmer machte: »Kümmert euch nicht um ihn. Er kommt aus Ashkart, das die Nephalem vor zwei Wochen dem Erdboden gleichgemacht haben. Bei dem Angriff hat er Frau, Kinder und Enkelkinder verloren. Seitdem spinnt er ein bisschen. Wäre besser gewesen, wenn er nicht überlebt hätte.«

Ihre beiden Gastgeber versuchten gar nicht erst, sie aufzumuntern, als sie in der ehemaligen Brauerei ankam. Mina hatte alle Hände voll mit den übrigen Gästen zu tun, Kinder sprangen umher, Essen und Trinken für über dreißig Personen musste organisiert werden, und aus alter Gewohnheit ließ sie sich nur ungern helfen und wollte alles selbst erledigen. Pluxoriel hingegen hatte sich in sein Laboratorium verkrochen und die Türen verschlossen. Die Angst vor den Belagerern hatte ihn gepackt, er verbrachte täglich viele Stunden mit dem Entwurf von Verteidigungsanlagen, zu deren Bau in der Stadt weder die Rohstoffe noch die nötige Zeit vorhanden waren. Mehrmals schon hatte er ihr vorgeschlagen, dass sie sich doch mit der Akassa Daishehêtem in Sicherheit bringen könnten, die an langen Tauen über der Stadtmitte schwebte, wo die Pfeile und Kampfzauber ihre Feinde sie auf keinen Fall erreichten, und ebenso oft hatte Kirana ihm erklärt, dass sie den Morgoroth gar kein größeres Geschenk machen konnten und eine Königin nicht einfach davonlaufen durfte. Abgesehen davon wäre der Vorschlag kaum durchführbar gewesen, weil der Ballon des Luftschiffes zu schnell von dem kostbaren Gas verlor, das ihm den Auftrieb verlieh. Die Anlagen und Stoffe zur Herstellung des Gases standen in der Luftschiffstation im Schlosspark, von der mittlerweile vermutlich nicht mehr viel übrig war. Seitdem Kirana ihm den Gedanken an eine Flucht ausgeredet hatte, werkelte er nun tagein, tagaus allein in seiner Werkstatt herum und wartete bei den gemeinsamen Mahlzeiten mit immer fantastischeren Plänen zur Verteidigung der Stadt auf. Sie könnten zwanzig weitere Luftschiffe bauen, mit Steinen beladen, und ihre Angreifer aus der Luft bombardieren. Sie könnten mit gewaltigen Spiegeln das Sonnenlicht auf die Nephalem bündeln und sie wie Ameisen mit dem Brennglas rösten, Explosivstoffe, wie er sie beim Nachbau der Waffen aus Ephendrim verwendet hatte, könnten sie in Kutschen packen und diese dem Heer der Belagerer entgegentreiben, riesige Armbrüste auf den Zinnen der Burg würden ihre Feinde aus sicherer Entfernung enthaupten, und so weiter. Hätten sie mehr Zeit und die nötigen Materialien gehabt, dann wären einiger seiner Vorschläge vielleicht lohnenswert gewesen, unter den gegebenen Umständen aber wirkte sein Einfallsreichtum verzweifelt und eher hinderlich. Von Misrath hatte ihn von den Sitzungen des Verteidigungsrates, den er ins Leben gerufen hatte, ausgeschlossen und auch Kirana zog es vor, ihren Freund in seinem Labor vor sich hin fantasieren zu lassen, statt sich bei dem vergeblichen Versuch, ihm seine Ideen auszureden, mit ihm zu streiten. Erschöpft und ausgelaugt ließ sie sich in dieser Nacht ins Bett fallen, wo sie abwechselnd Roën mit blutüberströmtem, aufgeschwollenem Gesicht und der grauhaarige Mann mit dem irren Blick in ihren Albträumen verfolgte.

Am Abend des folgenden Tages traf sie sich wie verabredet mit Meister Yashumel, um die Schattendämonen zu rufen. Ihre erste Beschwörung hatten sie wochenlang vorbereitet. Im Vergleich dazu war diese Zeremonie so ziemlich das Unseriöseste, was Yashumel seiner eigenen Einschätzung nach in seinem Leben als Magier getan hatte. Hastig hatte er den ganzen Tag über die nötigen Runen und Kreise auf den Boden einer Kammer des Lazarettes gemalt und nebenbei noch die Kranken versorgt, hatte Zutaten in ungefähren Mengenverhältnissen vermischt, weil er die genauen nicht mehr kannte, und die Formeln aus seinen persönlichen Notizen rekonstruiert, da die Originalschriften in der königlichen Bibliothek oder in seinem Arbeitszimmer im Schloss lagerten. Kirana hatte unterdessen mit Carillo ein langes Gespräch geführt, in dem sie ihm zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr aus Ephendrim den Grund erklärt hatte, warum sie eigentlich in seine Welt gekommen waren – dass es sich nicht um einen Spaßausflug gehandelt haben konnte, hatte der findige Kommissar schon erraten. Selbst wenn sein Leben in Telurieth die Grundfesten seines Weltbildes erschüttert hatte, blieb er skeptisch, was Kiranas Theorie anging, dass es zwischen Morgoroth und seiner Behörde eine Zusammenarbeit gab. Wie sie feststellte, ließ sich der Mann nur von Fakten überzeugen, nahm ihre Vermutungen nicht mehr als zur Kenntnis, versprach ihr aber immerhin, sich nach seiner Rückkehr ›etwas umzusehen‹, was auch immer das unter seinesgleichen bedeutete.

Verständlicherweise war Yashumel mit seinen Vorbereitungen ganz und gar nicht zufrieden und verschob die eigentliche Beschwörungszeremonie mehrmals, bis kurz vor Mitternacht. Der Zweck dieses Ritual war erst einmal nur, die Bindung der Kraash zu testen und ihre Bereitwilligkeit einzuholen, einen Passagier nach Ephendrim zu leiten, und dazu hätte normalerweise Carillo nicht mit dabei sein müssen. Ein persönlicher Gegenstand reichte den Dämonen aus, um ihr ›Ziel‹ beziehungsweise Opfer zu finden. Kirana erlaubte ihm trotzdem, dem Ritual beizuwohnen, denn immerhin betraf diese Sitzung sein eigenes Schicksal.

»Wir sollten die Sache abblasen«, brummelte Yashumel und wühlte mit beiden Händen durch seine schlohweißen Haare, die noch unordentlicher als sonst wirkten. »Die Gefahr, dass etwas schief geht, ist viel zu groß.«

Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte lange darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass sie Carillo unmöglich im Stich lassen konnte, falls Simaranth überfallen wurde. Er gehörte nicht hierher, hatte mit diesem Bürgerkrieg nicht das Geringste zu tun, und sie hatten ihn gegen seinen Willen nach Telurieth gebracht. Fiel die Stadt, würde sie dem Erdboden gleichgemacht und die wenigsten Bewohner würden den Angriff überleben. Carillo, der noch nicht einmal ihre Sprache kannte, hätte keine Chance.

»Wir müssen es versuchen«, legte sie fest, was Yashumel mit einem Schulterzucken quittierte.

»Du bist die Königin. Aber sag später nicht, dass ich dich nicht gewarnt habe!«

Er schüttete den Inhalt einiger Phiolen in die Mitte des Bannkreises, der die Kraash davon abhalten sollte, über sie herzufallen, und begann mit dem Rezitieren langer bindungsmagischer Formeln des Teresh-di-Altaír der Síloím, die er offenbar auswendig kannte:

»Ke’a ksva’tem ka’a tashem,

Xho’o chsva sha’el kûruû,

Sh’mek’tva’yata na’a kashêm,

Dûrûn, dû’â na’ël sûruû.«14

Ein eisiger Lufthauch durchzog den Raum und kündigte die Ankunft der Schattendämonen an. »Was ist das?«, flüsterte Carillo. Kirana ignorierte ihn und konzentrierte sich stattdessen lieber darauf, eine Gâr Nûrûmroth Formel vorzubereiten, um sich im Notfall wenigstens kurz verteidigen zu können. Yashumel goss den Inhalt einer weiteren Phiole in den Kreis, woraufhin die Fackeln an den Wänden sich schlagartig verdüsterten. Eine von ihnen erlosch sogar. In der Mitte formte sich ein dunkler Schatten, der zunächst nicht anders als eine schlecht beleuchtete Stelle wirkte. Nach und nach verdichtete er sich und nahm allmählich eine Form an, eine Schattengestalt, deren Umriss kaum erkennbar war, schälte sich aus dem Halbdunkel. Yashumel hielt verdutzt inne. Normalerweise wäre die Beschwörung jetzt beendet gewesen, doch diesmal schien die Stimme des Zauberers wie der Widerhall eines Echos die Formeln von sich aus fortzusetzen, obwohl er seine Lippen nicht bewegte. Unter dem Klang von leisem Geflüster und Zischen, das den ganzen Raum erfüllte und allmählich immer bedrohlicher anschwoll, formten sich eine zweite, und dann eine dritte dunkle Schattengestalt in der Mitte des Kreises. Mit einem Mal erstarben die Geräusche und die drei Kraash öffneten gleichzeitig ihre Augen – grünlich schimmernde Schlitze, bei deren Anblick einem das Blut in den Adern gefror.

»Meister Yashumel«, ergriff einer der Dämonen das Wort. Tausende Schreie schienen ihn zu begleiten, in denen zur gleichen Zeit Spott und Drohungen mitschwangen. »Ihr habt uns auf sehr ungewöhnliche Weise gerufen. Ohne alle Schutzmaßnahmen. Seid ihr vielleicht eures armseligen Lebens müde, weil doch so viele unter eurer Obhut verenden?«

»Wir haben euch gerufen, weil wir für ein zweites Portal nach Ephendrim Hilfe benötigen!«, erwiderte Yashumel mit merkwürdig quieksender Stimme. »Für die Rückreise unseres Gastes.«

Der Sprecher der Kraash schnellte aus dem Kreis, packte den kleinen Erzmagier, und hob ihn ohne sichtbare Anstrengung drei Meter in die Höhe, wobei er sich auf absurde Weise in die Länge dehnte, als sei er selbst bloß ein Schatten. »Du hast deinen Teil unserer Abmachung nicht eingehalten! Die Portale sind noch immer offen!«

»Lass ihn los!«, rief Kirana, die keine Ahnung hatte, was sie sonst hätte tun können. Der Kampfzauber, den sie vorbereitet hatte, würde ihrem Meister wahrscheinlich mehr als den Dämonen schaden.

»Euer Wunsch sei mir Befehl, Königin«, erklärte der Schattendämon mit bösartigem Tonfall und ließ den Erzmagier ohne Vorwarnung fallen. Mit einem lauten Knacksen brach sich dieser einen Knöchel. Er hielt sich tapfer, das musste man zugeben, ohne einen Mucks von sich zu geben richtete er sich mit vor Schmerz verzerrtem, bleichen Gesicht selbst auf, noch bevor Kirana ihm zur Hilfe geeilt war. Die beiden anderen Kraash traten aus dem Kreis, der eigentlich dazu gedacht war, sie genau davon abzuhalten, und umringten Carillo in einem Wimpernschlag. Einer von ihnen zischte: »Diesen wollt ihr zurückbringen? Sollten wir ihn nicht zuerst ein paar Jahre bei uns als Gast aufnehmen. So wie euren anderen Freund, den armen, kranken, alten Meister Throndar, der bald sterben wird?«

Bevor Yashumel die Gelegenheit zu einer Antwort bekam, umschlangen die beiden Kraash den Kommissar, umhüllten ihn mit jener eigentümlichen Dunkelheit, die sich eher wie Gedankenleere als Lichtmangel anfühlte, und im nächsten Augenblick war er verschwunden.

»Die Portale! Sie werden geschlossen, oder ihr werdet alle dafür büßen!«, zischte der dritte Kraash und löste sich in Luft auf, bevor seine Worte verhallt waren. Die Temperatur im Raum stieg an, die Fackeln brannten wieder normal, und es war, als sei Carillo niemals bei ihnen gewesen.

»Bei Lethos!«, fluchte Yashumel und humpelte zu dem einzigen Stuhl, der in dem kargen Zimmer zu finden war. »Warum haben sie nicht dir oder diesem Ephendriner den Fuß gebrochen?«

»Das ist alles, woran du denkst?« Der Schock saß tief. Dass Carillo ebenso plötzlich wie damals Throndar verschwunden war und sein Dasein von nun an womöglich in dem wahnsinnigen Reich der Schattendämonen fristete, war allein ihre Schuld!

»Bei Lethos, glaube mir, meine liebe Kirana, wenn du solche Schmerzen hättest, würdest du auch nichts anderes denken. Und jetzt hilf mir gefälligst!«

***

Die Belagerungstürme waren fast fertiggestellt und es wurde mit jedem Tag schwieriger, die Nephalem in Schach zu halten. Ihre Verbündeten gierten nach den Schätzen von Simaranth, die man ihnen versprochen hatte, und konnten nicht verstehen, warum die Morgoroth noch immer nicht das Signal zum Angriff gegeben hatten.

»Wir haben sie genug zermürbt. Wir sollten angreifen«, verlangte der Anführer der Nephalem auf Kendarin. Das Gesicht des Mannes war über und über mit Tätowierungen bedeckt und gleich mehrere Knochenketten baumelten an seinem Hals. In seinem Land musste er als großer Krieger gelten, und trotzdem hatte Nummer Zwei nichts weiter als Verachtung für ihn übrig.

»Ich habe bereits gesagt, dass wir warten. Sorgt gefälligst dafür, dass eure Männer bei der Stange bleiben.«

Der Nephalem schnaubte und spuckte auf sichtlich abschätzige Weise auf den Boden. Allein die Tatsache, dass er sich mit den ›Verbündeten‹ in der Sprache der verfluchten Shêsheín15 unterhalten musste, war beleidigend genug. Dass er auch Befehle von diesem Weichling entgegennehmen musste, verstärkte seine Wut noch mehr. Aber er, Korshêk der Blutrünstige, hatte es nicht umsonst zum obersten Raal’uk16 der Nordklans gebracht. Im Gegensatz zu den meisten seiner Leute war ihm der Nutzen von Bündnissen durchaus bewusst. Ohne seine starke Hand hätten sich die Klans des Nordens niemals gegen den Süden durchgesetzt. Eines Tages würde er diesem eingebildeten, verweichlichten Morgoroth-Magier den Schädel einschlagen – später. Eins nach dem anderen. Erst musste eine Stadt erobert werden, und wenn der Magier noch warten wollte, dann würden sie eben warten, so schwer das seinen Männern auch begreiflich zu machen war. Später dann, wenn sie die Stadt und ihre Reichtümer geplündert hatten, würden sie ihren zahlenmäßig unterlegenen Verbündeten die Köpfe spalten. ›für deine Knochen habe ich an meiner Rêshak17 schon einen Platz reserviert‹, dachte sich Korshêk, und antwortete stattdessen: »Wie ihr wünscht. Wir sind jedenfalls bereit. Gebt das Signal, und wir greifen an.«

Begleitet von seinen Leibwächtern machte sich der Anführer der Nephalem ohne weitere Worte auf den Rückweg in das Heerlager. Bei jedem Treffen wirkte der Nephalem unzuverlässiger und zorniger, und Nummer Zwei fragte sich, ob es wirklich so eine weise Idee gewesen war, ihre Verbündeten weiterhin hinzuhalten. Von den Zinnen der Schlossmauern aus sah Simaranth zum Greifen nah aus, als könne man einen Stein auf die Hausdächer werfen. Umringt von Zehntausend Nephalem machte die ehemals so mächtige Stadt einen verletzlichen Eindruck, und er konnte sich vorstellen, was sich die Soldaten der Nephalem dachten, wenn ihr Chef mit der Nachricht zurückkam, noch eine Woche zu warten. Selbst unter den Morgoroth gab es mittlerweile Unruhe. Nummer Vier zum Beispiel wirkte bisweilen geradezu aufmüpfig, nachdem er seine Hoffnungen, sich einen Sitz im Triumvirat zu sichern nach dem Debakel mit der Königin erst einmal vergessen konnte. Immerhin hatte er durch den Sieg am Kalafir-Tal, zu dem er seinen Teil beigetragen hatte, die Schande ausgebügelt. Doch wenn sich selbst in den höchsten eigenen Rängen Unzufriedenheit über die Belagerung breitmachte, wie stand es dann um die Moral im einfachen Fußvolk? Wie lange würde es dauern, bis Keller von Threndal ihnen seine Unterstützung versagte? Bis er zu dem Schluss kam, dass Thraal allein die Macht über die Allianz übernehmen könnte? Es war wohl an der Zeit, mit der Nummer Eins ein Wörtchen zu reden.

Wie immer fand das Treffen unter allergrößter Geheimhaltung statt, obwohl mittlerweile nicht wenige eine Ahnung haben durften, um wen es sich bei ihrem geheimnisvollen Anführer handelte. Allein er, Nummer Zwei, wusste jedoch, wie weit die Täuschungen reichten, die ihre Nummer Eins in vielen Jahren gestrickt hatte. Nur er, Nummer Zwei, kannte die wahre Identität. Das machte ihn einerseits wertvoll, zum engsten Vertrauten von Nummer Eins und gefährdete gleichzeitig sein Leben. Im Zweifelsfall würde Nummer Eins persönlich dafür Sorgen, dass er sein Wissen mit ins Grab nähme, und das war der Grund, weshalb Nummer Zwei Treffen unter vier Augen für gewöhnlich vermied. Also hatte er eine Sitzung des Triumvirates einberufen, das in diesem Fall in den Katakomben unterhalb des Schlosses stattfand, von deren Existenz wenige überhaupt je gehört hatten. Selbst Nummer Zwei hatte von diesem Ort bis vor Kurzem nichts gewusst, aber er hatte ja auch nicht so wie Nummer Eins die meiste Zeit seines Lebens am Hof von Simaranth verbracht.

Der Eingang lag in einer kleinen Kapelle an jenem Weier im Schlosspark, von wo aus vor einigen Wochen der Stoßtrupp über die Waschplätze ins Schloss eingedrungen war. Ohne diese Hilfe stünden sie noch vor den Schlossmauern, dachte sich Nummer Zwei. Er vergewisserte sich, dass ihm niemand gefolgt war, schloss die Tür hinter sich und entzündete eine Fackel. Im Feuerschein betrachtete er kurz noch einmal die Statue der Nîme, der Göttin der Liebe und des Hasses, die in diesem Fall wohl eher für Letzteren stand. Ein versteckter Hebel löste den Mechanismus aus, die Marmorfigur verschwand wie von Geisterhand bewegt im Boden, und ein dunkles Loch tat sich auf. Vorsichtig stieg Nummer Zwei die glitschigen Steinstufen nach unten, die hunderte von Jahren alt sein mussten.

Immer tiefer führte das Gewirr von Treppen und unterirdischen Tunneln, in dem er sich ohne seine schriftlichen Notizen niemals zurechtgefunden hätte, bis sich die Architektur wieder änderte. Statt in gewöhnliche Keller, die wohl auch zur alten Festung gehören mussten und vor langer Zeit vielleicht einmal als Kerker gedient hatten, kam er in ein hohes Gewölbe aus Spitzbögen, die mit komplizierten goldenen und grünen Schlangenmustern verziert waren. Dämonenfratzen und finstere Monsterköpfe starrten auf ihn herab und zeugten von einem fernen Zeitalter – dem Zeitalter der Síloím, der Alten. Nummer Zwei fragte sich, wie viele Menschen ahnten, dass Simaranth auf den Ruinen einer Stadt der Síloím gebaut worden war? Die Erbauer mussten davon Bescheid gewusst haben, sonst gäbe es keine geheimen Tunnel und Eingänge in die Unterwelt. Nach und nach musste dann im Lauf der Jahrhunderte dieses Wissen verlorengegangen sein. Nummer Zwei bezweifelte, dass irgendjemand am Hof außer der Nummer Eins von diesem Geheimnis noch wusste. Jedenfalls nicht dieser einfältige Kämmerer, Walden von der Laue, dessen Schicksal genau wie das vieler seiner Kollegen besiegelt war. Diese Ignoranten hatten keinerlei Sinn für ihre eigene Geschichte! Die Morgoroth hingegen sammelten dieses alte Wissen, kannten ihre eigenen Wurzeln und Ursprünge! Sie waren die wahren Nachfolger der Síloím und würden das Reich der Alten wieder aufbauen! Und zwar in den alten Grenzen, vom fernen Kendarin jenseits der großen Seen bis hin nach Nephalem jenseits der Südkette würde das Reich der Síloím in neuem Glanz erstrahlen! Talumriel war nur der Anfang! Doch davon ahnten diese Narren, diese Bauernkönigin mit ihrem zusammengewürfelten Gefolge nichts, aber auch gar nichts!

Eine Fackel an der Wand leuchtete den Weg. Pflichtbewusst setzte er seine Maske auf, obwohl seine Identität im Triumvirat lange schon kein Geheimnis mehr war. Das war eben eine Frage der Traditionen, dachte er sich. Wieder etwas, was diese dumme Königin und ihre Hofgesellschaft nicht verstanden.

»Nummer Zwei«, ihr kommt spät, erklang die kehlige Stimme von Nummer Eins. Die Stimme klang merkwürdig unmenschlich und bedrohlich. Ein einfacher und doch effektiver Bindungszauber, der die Verstellung perfekt machte. Nur auf diese Weise hatte sich Nummer Eins über so viele Jahre hinweg selbst in den unteren Rängen der Morgoroth aufhalten können, ohne erkannt zu werden. Ob Nummer Drei wohl seinen Tod verhindern würde, wenn Nummer Eins ihn beschloss? Vielleicht nicht.

»Verzeiht. Der Anführer der Nephalem hat mich aufgehalten.«

»Berichtet!«

Er gab einen kurzen Rechenschaftsbericht ab, den seine Kollegen mit Zufriedenheit zur Kenntnis nahmen. Alles verlief nach Plan und die Belagerung zeigte ihre Wirkung. Jederzeit konnten sie die Stadt erobern. Wenn sie wollten...

Die Reihe kam an Nummer Drei, der ebenfalls mit guten Neuigkeiten gekommen war. »Unsere Agenten berichten, dass die Zustände immer schlimmer werden. Die Beliebtheit der Königin ist deutlich gesunken. Die Flüchtlinge fühlen sich unzureichend verpflegt und die Einwohner der Stadt fluchen über die zusätzliche Last. Wie ihr vorausgesagt habt, machen beide Parteien dafür die Königin verantwortlich. Leider stehen die Gilden und die Armen auf ihrer Seite.«

»Das macht nichts.«

»Dann können wir also angreifen?«, wollte Nummer Drei wissen. Er war viel zu ungeduldig, dachte sich Nummer Zwei.

»Nein!«

Nummer Drei neigte zweifelnd den Kopf. Im Lauf der Jahre hatten sich die Morgoroth solche Gesten angewöhnt, um die Ausdruckslosigkeit ihrer schwarzen Masken auszugleichen. »Mit Verlaub, wäre jetzt nicht –«

»Schweigt!«, unterbrach ihn Nummer Eins. »Wir warten wir geplant auf die Waffenlieferung aus Ephendrim! Mit den mächtigen Waffen der Ephendrim werden wir ihnen einen Beweis unserer Stärke liefern.«

Der untergebene Morgoroth war nicht überzeugt. »Das ist unnötig! Zusammen mit dem Nordheer und den Nephalem sind in einer solchen Überzahl, dass wir die Stadt jederzeit erobern können!«

»Meine liebe Nummer Drei«, erklärte die unheilvolle Stimme unter der Maske. »All die Jahre habt ihr gute Arbeit geleistet, doch nun enttäuscht ihr mich. Vielleicht wart ihr doch nicht die richtige Wahl, um von Trent zu ersetzen. Die Nephalem waren lediglich nötig, um alles in Gang zu bringen und das Land zu besetzen. Der Palast und die Festung sind unser. Jetzt ist das Ziel, die Stadt mit minimalem Aufwand und dem geringsten Blutvergießen einzunehmen. Das ist der Zweck jener fremden Waffen. Sie werden einsehen, dass eine Verteidigung zwecklos ist und ihre Königin ausliefern. Und es gibt noch einen zweiten Grund, weshalb wir warten müssen.«

»Und der wäre?«

Die Maske blieb ausdruckslos, aber Nummer Zwei war sich sicher, dass sich hinter ihr ein Lächeln verbarg. »Wir brauchen die Waffen, um mit den Nephalem aufzuräumen, sobald die Stadt erobert ist. Oder glaubt ihr etwa, dass wir ihnen unser Land überlassen? Wir locken sie in einen Hinterhalt und mähen sie nieder wie das Gras zur Heuernte. Noch haben sie ihren Zweck nicht erfüllt, doch wenn die Zeit gekommen ist, wird keiner von ihnen am Leben bleiben. Deshalb benötigen wir diese Waffen.«

»Ich verstehe.«

Die Erklärung kam selbst für Nummer Zwei überraschend, der sich allerdings im Gegensatz zu seinem Kollegen schon oft über dieses Problem Gedanken gemacht hatte. In der Tat wurden auf diese Weise gleich zwei Probleme auf einmal gelöst. Ein genialer Schachzug. Nicht ohne Grund stand Nummer Eins seit vielen, vielen Jahren unangefochten an der Spitze ihrer Organisation.

»Gut. Dann möchte ich euch darum bitten, weiterhin in der Stadt für Unruhe zu Sorgen.«

»Selbstverständlich, das ist kein Problem. Wir haben genug Leute. Falls ihr es wünscht, könnten wir sogar die Königin umbringen.«

»Ich glaube kaum, dass euch das gelingen wird, sie ist bisher noch jedem Anschlag entkommen. Aber ihr könnt gerne euer Glück probieren. Misslingt die Sache, soll euch daraus kein Nachteil entstehen.«

Nummer Drei nickte zufrieden, und die Versammlung wurde aufgelöst. Wie immer verschwanden die Teilnehmer getrennt voneinander und jeder auf seinem eigenen Weg. Obwohl Nummer Zwei den Weg nicht kannte, wusste er, wohin sich Nummer Eins begab, und dieses Wissen würde er mit seinem Leben schützen. Das war Nummer Eins klar, sonst wäre er schon längst nicht mehr am Leben. Nicht nur das. Er wusste auch, dass die Beziehung zwischen Numer Eins und der Familie der Königin viele Jahre zurückreichte, weiter, als die meisten anderen Morgoroth sich vorstellen konnten. Vor über zehn Jahren hatte Nummer Eins ganz persönlich die Exekution von Kiranas Vater und Mutter beaufsichtigt, doch das Kind war durch dummes Glück verschont geblieben. Das Schicksal der Königin war daher seit Langem besiegelt; es ging nur darum, die vielen offenen Fäden zu verknüpfen und die Sache endlich zu Ende zu bringen. Eine Privatangelegenheit, sozusagen. ›Eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft werde ich die Macht übernehmen‹, dachte sich Nummer Zwei zufrieden. ›Und statt meine Zeit auf kleinliche persönliche Racheakte zu verschwenden, werde ich das Reich der Síloím neuerschaffen!‹

***

Die Sonne stand im Zenit, und noch immer boten alle Himmelsrichtungen dieselbe Aussicht: Steine, ein paar Kakteen, ein paar vertrocknete Büsche. Ein absolut unerträglicher Durst plagte Carillo, der es gewohnt war, am nächsten Kiosk ein Mineralwasser oder besser gleich einen Kaffee zum Mitnehmen zu kaufen und vom Überleben in der Wüste nicht die geringste Ahnung hatte. Vor unendlich langer Zeit hatte er an einem Überlebenskurs teilgenommen, als er im Alter von gerade einmal achtzehn Jahren dummerweise der Armee beigetreten war. Nach einem halben Jahr Grundausbildung und vier Jahren Army Intelligence, die er überwiegend hinter einem Schreibtisch verbracht hatte, war er ehrenhaft aus dem Dienst entlassen worden und hatte seitdem sicher keinen Blick mehr auf diese Phase seines Lebens zurückgeworfen. Das war so lange her, dass er sich nur noch an ein paar allgemeine Weisheiten erinnerte, die in jedem Fernsehprogramm zu sehen waren. Das Fruchtfleisch dieser Kakteen würde wohl viel Wasser enthalten. Dummerweise hatte er nicht die passende Machete zur Hand, um einen Kaktus auseinanderzuschneiden, und diese verdammten Okkulenten oder Sukkulenten, oder wie immer man sie nannte, hatten verflucht spitze Stacheln. Größere Sorgen als der höllische Durst und die Austrocknung machte ihm allerdings die Tatsache, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wo er gelandet war. Vielleicht war er auf der Erde, vielleicht war er immer noch auf ›Telurieth‹. Nach allem, was er in den letzten Wochen erlebt hatte, würde es ihn genauso wenig wundern, falls auf dem Mars oder Alpha Centauri herumspazierte oder wenn ihm plötzlich Dschengis Khan mit einer Horde wilder Reiter entgegenkäme. Oder Mad Max.

Er prüfte den Stand der Sonne, kramte die verschütteten Erinnerungen an seine Grundausbildung aus dem Gedächtnis, die ihm nach all den Jahren weit weniger grundsätzlich als damals vorkam, und stolperte über verdörrte Äste und Steine. Ein paar Tierskelette waren ihm auf seinem Weg aufgefallen, was wenigstens darauf hinwies, dass diese Welt nicht völlig unbewohnt war. Das mochte allerdings ein schwacher Trost sein, wenn ihm am Abend eine Horde Coyoten begegnete. Oder Löwen. Lebten Löwen in der Wüste? Oder in der Steppe? Was überhaupt war der Unterschied zwischen Steppe und Wüste? Oder war er vielleicht in der Savanne? Irgendwo in Afrika? Oder in dieser Kadesh-Wüste, aus der Tashíra stammte?

Als er am Horizont im Flirren der Sonne ein Gebäude mit Flachdach wahrnahm, war er sich zunächst einmal nicht sicher, ob er nicht einer Fata Morgana zum Opfer gefallen war. Trotzdem beschleunigte er seine Schritte, woraufhin er prompt über einen dieser verdammten Steine stolperte, mit denen die Gegend gepflastert worden war, um etwaigen Wüstenbesuchern das Leben zu erschweren. Mühsam rappelte er sich auf und hastete weiter. Das Herz schlug ihm höher, als er beim Näherkommen feststellte, dass dieses Gebäude eher an seine Heimat als an Telurieth erinnerte, und ein paar Meter später stellte er erleichtert fest, dass eine Straße vor dem Haus vorbeiführte. Aber er gab sich selbst noch keine vollständige Entwarnung, er hatte sich immer schon lieber auf Fakten als Vermutungen verlassen, und die Erlebnisse der letzten Wochen hatte diese Einstellung bekräftigt. Er ertappte sich bei dem Gedanken, bewusstlos gewesen zu sein und die ganze Episode nur geträumt zu haben, doch ein einfacher Blick auf seine merkwürdige Kleidung – handgefertigte Ledersandalen, eine grobe beige Leinenhose, die recht weit und bequem und mit einem Seil statt einem Gürtel zugebunden war, und darüber ein blauer Leinenkittel mit hübschen, eingestickten Mustern – reichte aus, ihn von der Existenz der fremden Welt zu überzeugen. Als er an die Vorderseite des Gebäudes kam, drang ein irres Lachen aus seiner Kehle, das er in dem Moment nicht kontrollieren konnte. Eine Tankstelle!

Er stolperte ins Innere. Beim Anblick der bunten Schilder und Plastikverpackungen, die in seinen Augen zu einem bizarren Mosaik verschwammen, konnte er sich wieder nicht beherrschen und kicherte in sich hinein. Der Tankwart legte ein Magazin beiseite und lugte vorsichtig hinter dem Tresen hervor. Carillo vernahm das vertraute Klicken eines Sicherungshebels und zwang sich, das Lachen zu unterdrücken.

»Alles okay mit ihnen, Sir?«

»Oh, alles bestens. Bestens. Wo bin ich?«

»Lassen sie mich raten … sie sind mit dem Auto in die Wüste gefahren und haben gedacht, dass ihr Handy da GPS-Empfang hat?«

Einen Augenblick lang blitzte Carillo die Idee durch den Kopf, die Wahrheit zu erzählen, doch war er kein Dummkopf und antwortete daher: »Ich fürchte ja. Bin ewig gelaufen, ohne Wasser. Wo bin ich?«

Der Tankwart seufzte und schob sich die Schirmkappe zurecht. »Bei Boulderdash, New Mexico. Junge, ich kann dir sagen, du hast verdammt Glück gehabt! Jedes Jahr sterben hier Touristen, die glauben, einfach so in die Wüste fahren zu können. Dein Auto werde ich den Rangern melden müssen, Naturschutz und so. Nun trink erst mal was!«

Aus einem Eisschrank holte der Mann eine Flasche Cola und drückte sie dem erschöpften Kommissar in die Hand. Normalerweise verachtete Carillo dieses übersüße Getränk, aber diesmal konnte er sich nichts Fantastischeres vorstellen.

***

Zwei Wochen Belagerung zollten ihren Tribut. Noch immer vegetierten ganze Flüchtlingsfamilien auf den Straßen vor sich hin, und mit jedem Tag wurden die Bittsteller eindringlicher. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Heer der Nephalem die Stadt angriff, und fast niemand glaubte mehr daran, dass sie dem Ansturm auf Dauer widerstehen konnten. Sichtbar für alle Welt konstruierten die Nephalem auf dem Feld vor dem Nordtor, über das Kirana schon so viele Male ins Schloss geritten war, gewaltige fahrbare Angriffstürme, mit denen sich die Mauern mühelos überwinden ließen. Außerdem brachten sie riesengroße Katapulte in Stellung, die sie gerade außer Reichweite der Bogenschützen von Simaranth hielten, um sie vor Brandpfeilen zu schützen. Sie verhießen nichts Gutes und bereiteten von Misrath großes Kopfzerbrechen. Pluxoriel empfahl ihnen, die Katapulte mit eigenen Katapulten zu bekämpfen – kleineren Maschinen, die er eilig am Reißbrett entworfen hatte und an übergroße Armbrüste erinnerten – und dieses Mal gab ihm Kirana grünes Licht zum Bau. Aber es mangelte an den nötigen Materialien. Ohne Holzlieferungen aus dem Umland mussten sie auf das zurückgreifen, was ihnen in der Stadt zur Verfügung stand, und die Vorräte der Zimmermannsgilde waren erschöpft, wie Meister Rôreth auf einer der Verteidigungsversammlungen erklärte. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als das Holz von dort zu nehmen, wo es noch welches gab. Mehrere Häuser in unterschiedlichen Vierteln wurden beschlagnahmt, was großen Aufruhr verursachte, und von Rôreths Leute machten sich an die undankbare Aufgabe, wieder auseinanderzunehmen, was sie früher einmal so kunstvoll zusammengebaut hatten. Ob es erlaubt war, zum Schutz der Stadt ganze Häuser zu enteignen, diskutierten die Einwohner hitzig, und die Stimmung wurde mit jedem Tag gereizter. Längst hatte sich eine Gruppe gebildet, die sich offiziell gegen die Königin und ihre Politik wandte. Stimmen wurden laut, dass sie viel zu jung sei, um eine solche Krise zu bewältigen, ja dass sie durch ihre Unerfahrenheit an der schlimmen Situation womöglich eine Mitschuld trage. Noch waren diese Stimmen leise und gingen in der allgemeinen Aufregung und Verwirrung unter, doch bekam die Gruppe mit jedem Tag mehr Zulauf. Von Misrath witterte Verrat, und auch Limesch und Grisch, die sich unter den Leuten umhorchten, denen sonst niemand zuhörte, glaubten, dass die Morgoroth ihre Hand im Spiel hatten.

»Wir müssen die Flüchtlinge, die zuletzt in die Stadt gekommen sind, in Lagern überwachen«, empfahl von Misrath in einer ihrer Lagesitzungen. »Die Stadtwächter haben ihre Geschichten viel zu oberflächlich geprüft. Jeder zweite von ihnen könnte ein Morgoroth sein.«

Selbstverständlich war Kirana dagegen, und Unterstützung bekam sie diesmal ausgerechnet von dem sonst so ängstlich um seine Vorteile bemühten von Prenne. »Wir können nicht einfach hunderte, sogar tausende Menschen einsperren, weil wir sie im Verdacht haben«, gab er zu bedenken.

Der General schüttelte den Kopf. »Dann sollten wir uns auf einen Angriff von innen gefasst machen, so wie auch der Palast gefallen ist.«

Gegen den Rat aller ihrer Freunde, einschließlich Tashíras, beschloss Kirana, sich täglich auf der Stadtmauer am Nordtor zu zeigen, um ihren Feinden zu beweisen, dass sie noch immer da war und sich nicht versteckte. Jeden Tag versuchten die Nephalem, sie einzuschüchtern, und richteten Unschuldige auf der Lichtung grausam hin. An den Bäumen am Waldrand baumelten Dutzende verstümmelter Leichen und rotteten vor sich hin. Eines Vormittags zu Beginn der dritten Belagerungswoche, als Kirana wieder einmal auf den Zinnen ein Bild von der Lage machte, änderte sich das Verhalten ihrer Feinde. Statt der üblichen Nephalem-Soldaten säumten an diesem Tag fast hundert Morgoroth in dunklen Roben den Waldrand. Glied an Glied bildeten sie eine lange Kette von einem Ende des Feldes zum nächsten und verharrten dort bewegungslos, als seien sie zu Statuen gefroren.

»Was haben sie jetzt vor?«, murmelte von Misrath. Kirana schwante nichts Gutes. Sie wandte sich an einen der Soldaten und befahl: »Holt schnell Meister Yashumel und verstärkt die Kampfmagier am Tor!«

Mit einem militärischen Gruß entfernte sich der Mann. Kurze Zeit später kam Yashumel auf einem Esel herbeigeritten, der ziemlich gemächlich vor sich hintrottete. Ihm folgte ein Pulk von jungen Magiern aus der Gilde, die allesamt in grüne und purpurne Roben gehüllt waren, als ob es sich um einen feierlichen Anlass handelte.

»Könnt ihr euch nicht ein bisschen beeilen, werter Meister?«, rief ihm von Misrath ungeduldig vom Wehrgang der Stadtmauer aus entgegen.

Der Erzmagier hob mit einer theatralischen Geste beide Arme, und schüttelte den Kopf, wobei er beinahe vom Esel gefallen wäre. »Ihr wisst das vielleicht noch nicht, aber wir haben gerade den ersten Ausbruch von Cholera. Ich habe alle Hände voll zu tun!«

»Cholera? Bei Lethos!«, fluchte von Misrath. Wenn der alte General fluchte, dachte sich Kirana, dann musste die Lage ernst sein. »Wir haben doch vor Wochen den Wasserzufluss aus dem Schloss gestoppt!«

Das gesamte Frischwasser kam aus eiskalten, frischen Quellen in den Bergen und war seit jeher von bester Qualität gewesen. Es gab jedoch drei getrennte Zuflüsse, von denen einer über die Festungsanlagen lief, und dieses Wasser hatte von Misrath in weiser Voraussicht direkt in den See umleiten lassen. Die beiden verbliebenen Zuflüsse reichten zur Versorgung gerade eben aus, wobei der Zugang zu einigen Brunnen rationiert werden musste, um die Eimer, Fässer, Tanks gefüllt zu halten, die ständig zum Schutz vor Bränden bereitstanden.

»Was weiß ich!«, keuchte Yashumel, als er die Steintreppe zur Stadtmauer hochkam. Er wirkte tatsächlich abgehetzt. Er war doch nicht selber krank? »Die Stadt ist übervoll, die Menschen leben auf den Straßen, da tritt die Cholera ganz natürlich auf. Falls dieser Ephendrer recht hatte, wird sie von winzig kleinen Tierchen verursacht, die im Wasser umherschwimmen und sich darin von sich aus fortpflanzen.«

»So ein Unfug!«, kommentierte von Misrath. »Es handelt sich um Leichengifte, die entstehen, wenn man tote Tiere und Menschen in die Quelle bringt. Das weiß ja jeder Rekrut!«

Mit einem knappen Nicken grüßte der Erzmagier seine Schülerin, und fuhr fort: »Ihr mögt recht haben. Tatsächlich scheint nur ein Brunnen betroffen zu sein. Jemand könnte ihn vergiftet haben. Wir sollten Wachen aufstellen.«

»Ich kann keine Männer entbehren«, antwortete von Misrath wie aus der Pistole geschossen. Meister Yashumel kommentierte die Absage mit einem Schulterzucken und versuchte, einen Blick über die Zinnen zu werfen, was ihm allerdings aufgrund seiner Körpergröße nicht gelang.

»Würde sich vielleicht jemand erquicken, mir einen Schemel zu bringen!«, fuhr er einen Soldaten an, der sofort losspurtete. Wie bei jedem in Simaranth lagen auch seine Nerven blank. Kaum zu glauben, was für einen Effekt zweieinhalb Wochen Belagerung auf die Menschen einer Stadt haben konnte, dachte sich Kirana. Ihr selbst ging es jedoch nicht besser. Obwohl sie im Gegensatz zu vielen anderen bei Pluxoriel ein eigenes, komfortables Bett für sich allein hatte, schlief sie schlecht, manchmal fast gar nicht, und fühlte sich täglich müder und erschöpfter. Zwei Soldaten schleppten Yashumel über die Treppen eine große Holzbank herauf. Der Erzmagier sprang auf sie und besah sich die Lage. Mit gerunzelter Stirn murmelte er: »Könnte sein, dass sie einen magischen Angriff vorbereiten.«

Von Misrath hatte mitgehört und bellte seinen Männern prompt Befehle zu. »Prüft eure Amulette! Alle ohne Amulette in den inneren Verteidigungsring!«

Die Soldaten und jene Freiwilligen, die eines der wenigen kostbaren Amulette besaßen, die nach dem Fall des Palastes in der Stadt zu finden gewesen waren, weigerten sich selbst auf Befehl ihres Oberkommandierenden, sie wieder herzugeben. Deshalb hatte von Misrath gar nicht erst versucht, sie zu rotieren, und wechselte stattdessen nach Bedarf die Soldaten aus. Wer eines trug, musste auf den Zinnen Dienst leisten und würde bei der ersten Angriffswelle an vorderster Front stehen. Wem das nicht passte, dem stand es frei, sein Amulett abzugeben. Natürlich hatte der eine oder andere von der Möglichkeit gebrauch gemacht, den Kopf auf diese Weise aus der Schlinge zu ziehen, aber die meisten Männer waren begierig darauf, endlich von Angesicht zu Angesicht mit den Nephalem zu kämpfen, und außerdem fürchteten sie sich mehr vor Magie als vor greifbaren Waffen.

»Kampfmagier auf die Zinnen!«, rief Yashumel etwas theatralisch, als die Reihe der Morgoroth sich langsam auf das Tor zubewegte.

»Sie wollen uns nur einschüchtern«, meinte von Misrath und erinnerte seine Leute an die Weisung, keinen Pfeil zu verschwenden. Nachdem sie etwa die Hälfte der Wiese überquert hatten, hielten die Kapuzenmänner inne. Mit ihren schwarzen Kutten boten die Zauberer einen gespenstischen Anblick, und Kirana musste sich dazu zwingen, sich vor Augen zu führen, dass unter den dunklen Kapuzen Menschen aus Fleisch und Blut steckten.

»Sire, ich glaube, ich kann einen von ihnen erwischen«, rief ihm einer seiner Leute, ein Armbrustschütze, von der rechten Seite des Tores aus zu. »Er hat sich zu nahe herangewagt.«

»Seid ihr euch sicher?«

»Sire, ich kenne meine Armbrust. Ich habe selbst die stärkste Sehne aufgezogen, die das Holz aushält.«

»Worauf wartet ihr dann?«, erwiderte Yashumel. Der Schütze nahm kurz Ziel, sein Pfeil zischte herunter und einen Augenblick später sank einer der Morgoroth am äußersten Rand zu Boden und blieb liegen. Die Männer auf den Zinnen jubelten, als unter den Reihen der Morgoroth Aufregung entstand und einige von ihnen auf etwas ungeordnete Weise zurückwichen. Jeder wollte es dem glücklichen Schützen gleichtun, und weitere Pfeile zischten von Bögen und Armbrüsten, ohne jedoch ihr Ziel zu finden. Von Misrath wartete, bis die Salve beendet war, und rief: »Feuer einstellen!«

Widerwillig richteten die Verteidiger ihre Waffen weg und versteckten sich wieder hinter den Zinnen und Schießscharten. Die Morgoroth hingegen verhielten sich ungewöhnlich. Zu Pferd kam einer von ihnen auf die Lichtung geritten, hielt eine hohe Stange oder Lanze, an deren Ende eine weiße Fahne hing.

»Ein Unterhändler?«, wunderte sich Yashumel.

»Haltet eure Armbrüste!«, befahl von Misrath. »Dass mir keiner schießt!«

Der Morgoroth ritt schnurstracks auf das Nordtor zu und entfaltete vom Rücken des Pferdes aus eine Rolle Pergament. Mit lauter Stimme, verlas er eine vorbereitete Erklärung:

»Im Namen der Morgoroth und des Landes Kaarth! Im Namen all jener, denen das Schicksal Talumriels am Herzen liegt! Wir fordern euch hiermit auf, die Tore der Stadt zu öffnen und euren sinnlosen Widerstand aufzugeben! Wir fordern euch ferner auf, die Waffen bedingungslos niederzulegen und euch dem Willen der neuen, und einzig legitimen Herrscher über Simaranth und ganz Talumriel zu unterwerfen! Wir fordern euch auf, die unrechtmäßige Königin, das unreife Bastardkind, das aus wilder Ehe eines Verräters und einer Bauernhure entsprungen, auszuliefern, auf dass ihr und ihrer gesamten Gefolgschaft sicheres Geleit gewähret werde nach Thraal, wo sie mit ihrer Freundin, der Prinzessin Nessuka von Thraal, den Rest ihres Lebens im freiwilligen Exil verbringen wird! Wir fordern euch auf, das unadelige Gesinde um die Königin, allen voran die feige fremdländische Meuchelmörderin namens Tashíra, den Dieb und Gossenjungen Limesch aus Mithgill, den Taugenichts Tipper aus dem fernen Treljawiin jenseits der Großen Seen, sowie Grisch, den Räuber und Taschendieb aus Eligir, aus Talumriel zu verbannen, und sollte einer aus diesem Kreise den Bann missachten, ihn mit dem Tode zu bestrafen! Wir fordern euch auf, dem gemeinen Yannick Tescher, ehemaliger Kommandant der Leibgarde, zu befehlen, seinen sinnlosen Widerstand aufzugeben und sich mit seinen Leuten den Truppen des Nordheeres zu ergeben, so sein Leben und das seiner Männer verschont werde!

Erfüllt ihr alles diese Bedingungen ohne Fehl und Unterlass binnen vierundzwanzig Stunden, dann werden wir die Stadt intakt lassen und keinen Tropfen Blut vergießen! Erfüllt ihr diese Forderungen nicht, so werden zur achtzehnten Stunde des nächsten Tages die folgenden Urteile vollstreckt.

Zum Tode durch den Strang für Hochverrat verurteilt werden:

1. Throndar Sekuriêl Ishtafíl von Eligir – Landesverräter, Blutschänder und ehemaliger Erzmagier, dessen Adelstitel wie auch diejenigen der übrigen Mitglieder der Linie von Eligir vom Triumvirat der Morgoroth aberkannt wird;

2. Gräfin Adaíde von Simaranth – Kollaborateurin mit dem Feinde und Landesverräterin niederen Lehnadels;

3. Yellen Dunnethan von Kerth – Hofmarschall von Simaranth und persönlicher Freund des Blutschänders Eliath Damriel Ikureín von Tisul, über den die Morgoroth bereits geurteilt haben, sowie

4. Walden von der Laue – Kollaborateur mit dem Feinde und ehemaliger Hofkämmerer.

Wir erwarten eure Antwort bis spätestens zur siebzehnten Stunde des folgenden Tages.«

Nachdem er geendet hatte, warf der Bote die Pergamentrolle zu Boden und machte sich eilig aus dem Staub. Der Pfeil eines Soldaten streifte ihn knapp, bevor von Misrath dem übereifrigen Unterstützer der Königin den Bogen aus der Hand riss.

Kirana ließen die Knie nach und sie sank auf die Bank. Die Namen ihrer Freunde, Throndar, ja sogar der Name der Gräfin auf der Todesliste hatten ihr mächtigen Schlag versetzt. Sie zitterte am ganzen Körper. »Diese Schweine«, murmelte sie leise und vermisste Tippler oder Limesch, die sich die grausigen Schauspiele vor den Stadtmauern schon seit Beginn der Belagerung ersparten. Yashumel legte die Hand auf ihre Schulter und versuchte, sie zu trösten: »Sie werden das nicht wagen. Sie bluffen nur. Ganz gegen den Adel können sie das Land nicht regieren, sie werden es nicht riskieren, den Adel durch diese Urteile gegen sich aufzubringen. Selbst in Kaarth würden die Leute sich dagegen auflehnen.«

»Keller von Threndal ist ein feiger Verräter, aber das wird er nicht zulassen!«, ergänzte von Misrath. Doch diese Worte schienen ihn selbst nicht sehr zu überzeugen. Wortlos erhob sie sich und machte sich auf den Rückweg zu Pluxoriels Haus. Über das Schicksal ihres Kommandanten schockiert, blieben ihre Leibwächter auf den Zinnen zurück, wo sie lebhaft diskutierten, und Tashíra war ausnahmsweise nicht dabei, weil sie nach Grisch sah. Jetzt wäre es ein Leichtes, sie beiseitezuschaffen, doch nichts dergleichen geschah. Die Neugierigen am Tor hatten die gesamte Liste der Forderungen mitbekommen, und die Nachricht musste sich im Lauffeuer übertragen. Von allen Seiten strömten Einwohner auf sie zu und versuchten, sie zu beruhigen, was angesichts der Hilflosigkeit ihrer Lage keinen nennenswerten Effekt hatte.

»Wir lassen euch nicht im Stich, Königin!«, rief ihr einer zu.

»Wenn sie es wagen, unsere Gräfin anzurühren, werden wir ihnen zeigen, wo’s lang geht!«

Solche Zusicherungen schwirrten durch die Luft, bis Tashíra ihr entgegengeeilte und dafür sorgte, dass die Leute größeren Abstand nahmen.

»Bist du wahnsinnig?«, flüsterte sie. »Warum bist du ohne mich zur Stadtmauer gegangen! Du könntest tot sein!«

»Vielleicht wäre das besser.«

Am Abend desselben Tages berieten sich die beiden mit Grisch, Limesch und Tippler im Laboratorium von Pluxoriel, was in diesen schlechten Zeiten der einzige Ort geblieben war, an dem man ein bisschen Ruhe hatte. Pluxoriel wohnte dem Treffen ebenfalls bei, schenkte ihnen aber nur nebenbei Beachtung, während er an seiner Fassung einer vergrößerten Armbrust schraubte und feilte. Von Eschbach hätte Kirana dazu eingeladen, wenn er nicht noch ans Bett gefesselt gewesen wäre. Ihre Freunde wussten schon Bescheid, als sie gleich zu Beginn erklärte: »Vielleicht sollte ich mich ergeben.«

»Du spinnst ja!«, rief Tippler und wischte mit der Hand in jener kreisförmigen Bewegung über den Kopf, die in der Zeichensprache von Simaranth unheilbaren Wahnsinn andeutete. »Du glaubst doch wohl nicht, dass sie dir tatsächlich sicheres Geleit geben würden!«

»Das ist in der Tat nicht anzunehmen«, pflichtete ihm Tashíra bei. »Die Morgoroth haben selbst Neschka beinahe umgebracht, obwohl sie mit der Sache am wenigsten zu tun hat und die Tochter des Königs von Thraal ist.«

Kirana lief nachdenklich auf und ab. Der leicht feuchte Geruch des Kellers, in dem Pluxoriel seine Apparaturen aufgebaut hatte, beruhigte sie einerseits, und andererseits pochte ihr Herz, als habe sie drei Kannen Thalinn getrunken. Diese Nacht würde sie ganz sicher kein Auge zu tun. Wie sehr sie sich nach Larath zurückwünschte! Damals, als sie gerade Neschka kennengelernt hatte und als Assistentin von Pluxoriel gearbeitet hatte, damals war sie so glücklich gewesen.

»Ich könnte mein Amt niederlegen. Vielleicht lassen die Morgoroth dann mit sich verhandeln.«

Bei diesen Worten sprang Limesch auf und rief: »Das darfst du nicht!«

»Wieso nicht? Vielleicht lassen sich die Morgoroth beruhigen und sie verschonen dafür Throndars Leben. Oder das Leben der Gräfin? Wen außer diesen irren Morgoroth interessiert es denn, ob ich Königin bin oder nicht? Die Verteidigung von Simaranth leitet sowieso von Misrath, ich gehe ihm doch nur im Weg um!«

»Du kannst die Bürger nicht im einfach im Stich lassen! Haben wir darüber nicht schon einmal gesprochen? Sie vertrauen auf dich, du gibst ihnen Zuversicht!«

»Da bin ich mir nicht mehr so sicher«, erwiderte sie bitter und dachte dabei an die Berichte, die Limesch selbst ihr überbracht hatte. »Die Morgoroth scheinen ja auch in der Stadt ihre Anhänger gefunden zu haben.«

»Das ganze ist doch Quatsch!«, fiel ihr Grisch ins Wort. »Die Morgoroth lassen nicht mit sich verhandeln, und außerdem gibt es da ja noch das kleine Problem der Nephalem. Die machen sich nicht einfach wieder davon, wenn die Königin abdankt. Sie wollen die Stadt plündern, wollen ihre Schätze, die ihnen die Morgoroth zweifelsohne versprochen haben. Wir könnten allerdings Pluxoriels Idee aufwärmen und mit dem Luftschiff fliehen...«

»Kommt nicht in Frage«, antworteten Limesch und Kirana gleichzeitig wie aus der Pistole geschossen.

Grisch schüttelte den Kopf. »Dann wüsste ich nicht, was wir tun können, um euren Freunden zu helfen. Einen Befreiungsversuch können wir uns jedenfalls abschminken.«

»Darauf warten die Morgoroth nur«, pflichtete ihm Tashíra bei. »Im Moment sind uns die Hände gebunden.«

Und sie hatte recht. Die Lage war aussichtslos. Das war eigentlich auch Kirana klar, obwohl sie es nicht wahrhaben wollte. Die Morgoroth hielten ihre Freunde irgendwo in einem Heerlager von zehntausend Mann gefangen, was sollten sie da machen? Für eine Befreiung fehlte ihnen ein Heer, von Misrath versicherte ihr, dass ein solcher Versuch in einem Desaster enden würde, und ein kleines Kommandounternehmen hätte keine Erfolgsaussichten. Weder wussten sie, wo man Throndar und die Gräfin untergebracht hatte, noch hatten sie eine Ahnung, wie man sie bewachte.

Die Tatsache, dass sie nichts tun konnte, trieb Kirana fast in den Wahnsinn. Wie sie erwartet hatte, tat sie in dieser Nacht kein Auge zu, und den folgenden Tag verbrachte sie in einer Art Trance, als stünde sie zwei Meter neben sich und beobachte sich selbst. Als das Ultimatum näherkam, wurde ihr übel. Sie fühlte sich so schwach, dass sie sich fragte, ob sie vielleicht schon mit einer der Krankheiten infiziert war, die in der Stadt umhergingen und die Menschen dahinrafften, und es kostete sie geradezu körperliche Anstrengung, auf die Stadtmauer zu steigen, um die verhassten Nephalem zu sehen. Von Misrath riet ihr ausdrücklich ab, auf den Mauern zu erscheinen, und auch Tippler und Limesch hielten das für keine gute Idee, aber sie konnte nicht anders, sie wollte sich nicht vom Hörensagen erzählen lassen, was geschah.

Die Morgoroth enttäuschten ihre schlimmen Befürchtungen nicht. Der Sonnenuhr nach zu urteilen, die Pluxoriels Feder entsprungen war, erschienen pünktlich um siebzehn Uhr vor dem Nordtor die Vermummten, und diesmal achteten sie peinlich genau darauf, außer Schussweite zu bleiben. Nachdem sie wie am Vortag im Halbkreis nähergerückt waren, kam aus den Wäldern etwa zwei Dutzend Krieger der Nephalem. Von Hand zogen sie zwei schwere Karren herbei, auf denen merkwürdige Holzkonstruktionen gebaut waren. Erst, als sie die Hälfte des Feldes überquert hatten, erkannte Kirana, um was es sich handelte: fahrbare Galgen.

Von Misrath legte ihr die Hand auf die Schulter und flüsterte, damit die Soldaten und Magier auf dem Wehrgang ihn nicht hören konnten: »Bitte, my Lady, ihr dürft euch dieses makabere Schauspiel nicht ansehen! Die Morgoroth wollen uns zermürben, uns zu unbedachten Aktionen und tollkühnen Plänen provozieren. Lasst euch nicht auf dieses Spiel ein!«

»Wir müssen doch irgendetwas tun können!«, rief sie. Ein unglaublicher Zorn packte sie, und sie schrie den alten General und die Soldaten fassungslos an: »Tut doch irgendwas!«

Aber es gab keine Möglichkeit. In aller Seelenruhe bockten die Nephalem ihre fahrbaren Galgen in der Mitte des Feldes auf, prüften den Sitz der Pflöcke, welche die Karren am Wegrollen hinderten, und dass die Stränge richtig saßen. Dann brachte ein weiterer Trupp zwei gefesselte Männer, die Kirana selbst auf die Entfernung sofort an ihrer Kleidung erkannte.

Wie am Vortag kam zu Pferd ein Bote ans Tor und verlas eine vorgefertigte Erklärung: »Im Namen des Volkes und des Triumvirates der Morgoroth stellen wir fest: Das Ultimatum ist abgelaufen! Da ihr euren Teil nicht eingehalten habt, werden folgende Urteile...«

»Vielleicht sind wir ja bereit, auf die Forderungen einzugehen!«, unterbrach ihn Kirana. Sie musste schreien, um verstanden zu werden, und ihre Stimme klang so dünn und piepsig wie nie zuvor. »Wir brauchen nur etwas Zeit und müssen die Modalitäten verhandeln!«

»Was macht ihr da!«, zischte ihr von Misrath ins Ohr. »Es hat keinen Sinn mit ihnen zu schachern!«

Aber sie wollte es wenigstens versuchen.

»Es gibt nichts zu verhandeln!«, schrie der Morgoroth zurück. »Ihr habt euren Teil nicht eingehalten und müsst jetzt die Folgen tragen!«

»Ich bin bereit, mein Amt niederzulegen!«

Der Morgoroth warf seine Kapuze nach hinten und ein hageres Gesicht kam zum Vorschein, dass sie noch nie gesehen hatte. Die Störung schien ihn zu verwirren und er sah verunsichert hinter sich zu seinen regungslosen Kollegen, unter denen sich ohne Zweifel seine Vorgesetzten verbargen.

»Ich werde mein Amt niederlegen, will aber erst einmal die Bedingungen verhandeln. Mit eurer ›Nummer Eins‹!«

Der Mann wirkte unschlüssig, ein Schimmer von Hoffnung. Doch einer der vermummten Morgoroth aus den Reihen hinter ihm gab ihm ein Handzeichen und die Chance verflog. Immer wieder würde sich Kirana später fragen, was wohl geschehen wäre, wenn sie in diesem Augenblick etwas gesagt hätte.

»Wir akzeptieren keine Verhandlungen! Nur die bedingungslose Kapitulation!«

Dann fuhr er fort, die Erklärung zu verlesen. »Kraft der Autorität des Triumvirates, der rechtmäßigen Herrscher über Talumriel, werden zum Tode durch den Strang verurteilt: Die Verräter Walden von der Laue und Yellen von Kerth!«

Er rollte das Pergament zusammen und machte sich eilig wieder davon. Nicht ohne Grund befürchtete er, als Bote das Opfer einer Racheaktion zu werden. Aber diesmal hatte von Misrath seine Leute gut im Griff. Kein Schuss störte die Stille. Vielleicht schockte die Soldaten das schreckliche Schauspiel, das sich ihnen bot, auch einfach zu sehr. Gebannt beobachteten alle von den Zinnen und Schießscharten der Stadtmauer aus, wie die Nephalem ihre Gefangenen auf die fahrbaren Galgen führten. Hoch erhobenen Hauptes stiegen die beiden freiwillig die hölzernen Treppchen hinauf, die eigens neben die Karren gestellt worden waren. Sie waren zu weit entfernt, als dass Einzelheiten erkennbar gewesen wären, aber Kirana konnte sich von Kerths würdevollen und trotzigen Gesichtsausdruck vorstellen.Sie kannte ihn allzu gut. Keine Beschimpfung, kein Flehen würde von seinen Lippen zu hören sein. Wenn er überhaupt etwas sagte, dann vermutlich eine trockene Bemerkung wie: »Ihr macht einen Fehler.« Auch Walden von der Laue, der lebenslustige Kämmerer des Hofes, mit dem Kirana niemals viel zu tun gehabt hatte, zog es vor, seinem Tod gefasst in die Augen zu sehen. Zwei Morgoroth legten ihnen die Schlingen um den Hals, ein Anführer hob den Arm, und als er ihn senkte, schnappten gleichzeitig zwei Falltüren, und die Männer baumelten an den Stricken. Kirana hatte das Gefühl, in ihr selbst sterbe etwas – aber sie blieb am Leben und die anderen waren tot.

Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, ließen die Morgoroth die beiden Leichen hängen, an fahrbaren Galgen herrschte wohl kein Mangel. Nachdem sich die Nephalem und meisten Kapuzenmänner zurückgezogen hatten, kam derselbe Bote noch einmal zurück. Er machte keinen besonders glücklichen Eindruck und tat Kirana beinahe leid, als er ein zweites Schriftstück vorlas: »Dies soll euch als Warnung dienen. Falls ihr unseren Forderungen nicht nachkommt, werden Morgen zur selben Stund Gräfin Adaíde von Simaranth und Throndar Sekuriêl Ishtafíl von Eligir hingerichtet!«


Nationale Sicherheit

Jenny starrte ihn an, als stünde ein Geist vor ihr. Carillo konnte es ihr nicht verdenken, schließlich war er offiziell tot. Wenn er der Zeitungsnotiz aus dem Internet Glauben schenken durfte, hatte sie an seinem Begräbnis sogar eine Rede gehalten.

»Was ist los?«, erwiderte er mit einem Grinsen. »Noch nie jemanden gesehen, der von den Toten auferstanden ist? Willst du mich nicht reinlassen?«

»Natürlich, Chef«, murmelte sie und ließ ihn herein. Ihre Wohnung war klein. Den größten Teil des Wohnzimmers nahm ein großer Tisch ein – eine schwarze Holzplatte, die von zwei Böcken gehalten wurde, auf dem sich neben ihrem Laptop unzählige Untersuchungsunterlagen, Dokumente, Bücher und Teller mit Essensresten stapelten. Das Sofa daneben mochte einmal als Fernsehecke gedient haben, schien mittlerweile jedoch eher die Funktion eines Aktenschrankes übernommen zu haben. Carillo erhaschte einen Blick in ihr Schlafzimmer, dessen Tür halb offenstand. Wäsche lag ungeordnet neben Büchern und Aktenordnern auf dem Fußboden. Wäre dies einer jener zahlreichen Tatorte, die er in seinem Leben gesehen hatte, dann hätte er schwören können, ein alleinstehender Mann wohne in dem Apartment.

»Stör ich?«, erkundigte er sich vorsichtshalber.

»Nein, nein!«

Der Zustand ihrer Wohnung war ihr offensichtlich peinlich. Sie warf einige Akten von der Couch und stapelte andere auf den Schreibtisch und bot ihm an, Platz zu nehmen. »Deine Auferstehung kommt bloß ziemlich unerwartet. Verdammt noch mal, Chef, hättest du mich nicht vorwarnen können?«

Er machte es sich auf dem Sofa bequem, bevor er die Frage stellte, die ihm schon im Kopf herumschwebte, seit er aus New Mexico abgereist war: »War meine Ex auf der Beerdigung?«

Sie sah ihn entgeistert an und strich sich die strähnigen blonden Haare aus dem Gesicht, die er so nicht in Erinnerung hatte. »Was?«

»Ich weiß, es ist albern, aber ich habe mich gefragt, ob meine Ex-Frau auf der Beerdigung war.«

»Natürlich war sie da! Mit deiner Tochter. Sie haben geweint.«

Eher zu sich selbst als zu ihr murmelte er: »Das hätte ich gerne gesehen!«

Jenny schien sich immer noch nicht ganz sicher zu sein, ob nicht ein Geist vor ihr saß, und musterte ihn mit kritischem Blick von oben bis unten. Erst, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass kein Zweifel möglich war, erwiderte sie: »Chef, ich muss schon sagen, du hast uns einen schönen Schrecken eingejagt! Was ist passiert?«

Eine vorhersehbare Frage. Doch leider konnte er ihr nicht die Antwort geben, die er ihr gerne geliefert hätte. Unterwegs hatte er ausreichend Zeit gehabt, sich eine einigermaßen glaubwürdige Geschichte auszudenken, denn eines stand fest: Die Wahrheit würde ihm niemand glauben.

»Willst du mir nicht erst einmal einen Kaffee anbieten? Ich habe die halbe Nacht in einem winzigen Charterflugzeug verbracht und könnte einen vertragen.«

»Wäre löslicher Okay?«

»Aber klar doch!«

Er folgte ihr in die schmale Küche, wo sich das schmutzige Geschirr meterhoch stapelte, und wunderte sich: »Sag mal, das geht mich ja nichts an, aber lebst du immer so?«

Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Nach deinem … äh … Tod haben sie Pete in die Organisierte und mich in die Wirtschaft versetzt, und mich gleich noch zu ein paar Schulungen verdonnert. Seitdem arbeite ich mich in dieses Zeugs ein.«

Carillo hob erstaunt die Augenbrauen. Mit ›Organisierte‹ meinte sie die die Abteilung für organisierte Kriminalität und mit ›Wirtschaft‹ die Abteilung für Steuerfandung und Wirtschaftskriminalität. »Du und Wirtschaft?«

»Ja, warum ausgerechnet ich? Ziemlich langweilig. Ich wäre wirklich lieber im Morddezernat geblieben, habe sogar den Alten angefleht, mich in der Abteilung zu lassen. Pete übrigens auch, obwohl er zum Hauptkommissar befördert worden ist. Sie hatten wohl andere Pläne.«

Das bestätigte einen Verdacht, den er seit seiner ›Entführung‹ nach Simaranth gehegt hatte. Irgendjemand in der Verwaltung wusste Bescheid und hatte offensichtlich ein Interesse daran, dieses Geheimnis zu bewahren – was angesichts der Tatsache, dass die ganze Geschichte so unglaublich klang, dass sie einem niemand abnahm, nicht allzu schwer sein sollte. Trotzdem hatten sie Pete und Jenny sofort in unterschiedliche Abteilungen versetzt, um nur ja kein Risiko einzugehen. Er beglückwünschte sich zu der Entscheidung, sich an seine ehemaligen Kollegen zu wenden, statt in seine alte Wohnung zurückzukehren oder gleich offiziell von den Toten aufzuerstehen. Jenny reichte ihm eine Tasse aus der Mikrowelle. Er nahm einen Schluck und verzog angewidert das Gesicht. Da war ja sogar dieses ›Thalinn‹ besser! Sie sah ihn gespannt an, war aber sicher nicht an seiner Meinung über den Kaffee interessiert.

»Jetzt schieß schon los! Lass mich raten, du hast an einer streng geheimen ›Deep Cover‹ Aktion teilgenommen? Auf deine alten Tage?«

»Jenny – ich erkläre die alles«, log er, dass sich die Balken bogen. Er mochte sie wirklich, vielleicht hatte er deshalb sie statt Pete ausgewählt, und hätte ihr gerne die Wahrheit erzählt. »Ich erkläre dir alles, aber ich muss dich zuerst um etwas bitten. Ich brauche deine Hilfe!«

Sie neigte den Kopf und lächelte. »Klar doch, Chef! Schön, dich noch am Leben zu sehen.«

»Ganz meinerseits.«

»Unter einer Bedingung!«, setzte sie mit einem Grinsen nach. Das hätte er sich gleich denken können. »Du verrätst mir deinen Vornamen. Ich habe eine alte Wette mit Pete zu begleichen.«

Er hatte wohl keine andere Wahl. Alles hatte eben seinen Preis. Mit einem lang gezogenen Seufzer gab er zu: »Niels Tomasio.«

»Was?«, rief sie ungläubig. »Niels Tomasio Carillo? Du willst mich verarschen, oder?«

Er rollte mit den Augen. »Tja, jetzt weißt du, warum ich niemals meinen Vornamen erwähne. Können wir uns jetzt wichtigeren Dingen zuwenden?«

»Niels Tomasio Carillo?«, wiederholte sie amüsiert. »Ein skandinavischer Vorname und italienischer Nachname, wie mysteriös.«

Er zog eine Grimasse und gab ihr die Erklärung, die er glücklicherweise schon lange nicht mehr abgeliefert hatte: »Mein Vater war Lehrer und großer Fan von Niels Bohr, dem berühmten Physiker. Kann ich dir jetzt erzählen, wie es mir in den vergangenen Wochen so ergangen ist?«

»Aber sicher, Niels – ich meine, Chef!«

Missmutig nahm er einen weiteren Schluck von dem scheußlichsten Kaffee, den er je getrunken hatte, und begann mit einer langen Geschichte aus Lügen und Halbwahrheiten, die er sich in den vergangenen Stunden zurechtgestrickt hatte. Mit etwas Glück würden Jenny und auch Pete sie ihm abkaufen. Doch diejenigen, die von der Wahrheit wussten, würden die Lüge sofort durchschauen und sich fragen, warum er sie sich ausgesponnen hatte. Er musste sehr vorsichtig sein.

***

Das zweite Ultimatum lief ab, und diesmal fehlte Kirana der Mut, auf die Stadtmauer zu kommen. Sie wollte diesen Barbaren nicht den Gefallen machen, der Hinrichtung von Throndar und der Gräfin beizuwohnen. Vielmehr sollte es keine geben. In einer weiteren schlaflosen Nacht hatte sie nachgedacht und ihr war eine Idee gekommen, die sie gleich am Morgen von Misrath erzählt hatte, der sie sofort abgelehnt hatte. Sie hatte nichts anderes erwartet und bei der Lagebesprechung zu Mittag zum ersten Mal seit ihrer Krönung gegen ihre Berater von ihrer königlichen Befehlsgewalt Gebrauch gemacht. Bevor es zu Throndars Hinrichtung kam, wollte sie das Tor öffnen, mit zweihundert Reitern herausstürmen und die beiden Gefangenen befreien. Alle ihre Freunde einschließlich Tashíra hielten das für eine wahnsinnige Idee, aber sie bestand darauf, und schließlich hatte sich von Misrath ihrem Befehl gebeugt und die Vorbereitungen getroffen. Fast die Hälfte der Männer sollten Kampfmagier der Gilde sein, die den Magiern der Morgoroth alles an Angriffsformeln entgegenwerfen mussten, was sie zu bieten hatten. Die übrigen, Soldaten des Heeres und der Leibgarde, sollten sich gleichzeitig um die Nephalem kümmern und den Rückzug sichern.

Der Plan war eigentlich ganz einfach. Angreifen, die Geiseln befreien, und sich wieder zurückziehen. Allerdings hatte er so einige Mängel, die ihn ziemlich riskant erscheinen ließen. Tausende von Nephalem lagerten in den Wäldern vor ihnen, wenn sie auf das Tor einstürmten, bevor es geschlossen war, konnte die Stadt fallen. Das allein war für von Misrath Grund genug, den Vorschlag abzulehnen. Das zweite, nicht weniger gravierende Problem bestand darin, dass sie rund die Hälfte der Kampfmagier hinausschickten, die sie in der Stadt hatten. Schlossen sie das Tor, bevor diese sich wieder in Sicherheit gebracht hatten, dann war Simaranth den Magiern der Morgoroth schutzlos ausgeliefert, denn die Hauptaufgabe der Gildenmagier bestand darin, die Stadtmauern gegen magische Angriffen zu verteidigen; normalerweise wurde jeder von ihnen von drei Soldaten beschützt. Sie waren zu kostbar, um sie ins Feld zu schicken. Aber sie besaßen nicht genug Amulette, um die Soldaten ohne zusätzliche Magier gegen das Großaufgebot von Morgoroth zu schützen. Der Plan war riskant, und dennoch setzte sich von Misrath im Gegensatz zu früheren Sitzungen mit erstaunlich wenig Bestimmtheit gegen ihn ein. Vielleicht war er selbst des Wartens müde. Als er bei den Vorbereitungen in voller Rüstung erschien und meinte, er würde den Trupp persönlich anführen, sprach Kirana ein weiteres Machtwort und verbat es ihm. Die Stadt durfte ihn nicht verlieren, außer ihm gab es niemanden, der die Verteidigung leiten konnte. Widerwillig gestand er ein, dass sie recht hatte, und versprach ihr, hinter den Stadtmauern zu bleiben. Seine Rüstung legte er trotzdem nicht ab.

Obwohl die Stadtwächter die Gassen, die zum Nordtor führten, abgesperrt hatten, um die Vorbereitungen nicht zu behindern, sprach sich schnell herum, dass sich etwas tat. Schaulustige kamen über Hausdächer und Privatwohnungen, umringten die Soldaten und Kampfmagier und riefen ihnen vermeintlich aufmunternde Sprüche zu. Fast zweihundert Pferde, so viele wie es in der Stadt insgesamt gab, reihten sich in den Gassen vor dem Nordtor auf und mussten verpflegt werden. Hektisches Chaos brach aus, das den Spionen der Morgoroth unmöglich verborgen bleiben konnte. Das bereitete Tashíra und von Misrath Sorgen, doch je näher die siebzehnte Stunde des Tages rückte, desto weniger Bedenken wurden geäußert. Keinen Sinn hatte es, die Männer kurz vor der Schlacht zu beunruhigen.

Jede Minute meldeten sich Freiwillige, die bereit waren, im Notfall vor dem Tor ihr Leben zu opfern, um einen Gegenangriff der Nephalem abzuwehren, bis es wieder geschlossen war. Von Misrath musste sie alle ablehnen, weil er das Risiko, von Morgoroth unterwandert zu werden, als zu hoch einschätzte. Einen Aufstand am Tor konnten sie sich nicht leisten, und längst zweifelte niemand mehr, dass es in der Stadt eine nicht zu unterschätzende Fraktion von Anhängern des Kultes gab, die sich bisher eher bedeckt gehalten hatte. Die Partei der Königskritiker, hatte Limesch oft gewarnt, wurde von außen gesteuert, obwohl sie ihren Sprechern nichts nachweisen konnten. Besonders verwunderlich war das nicht, wenn man bedachte, dass Simaranth schon vor dem Krieg die Hochburg der Morgoroth gewesen sein musste. Um so wichtiger war es, die Schaulustigen von den Vorbereitungen fernzuhalten, und die Stadtwächter waren ganz und gar nicht erfreut darüber, dass immer mehr von ihnen über die Wohnungen der Anlieger auf die Plätze und Dächer in der Nähe des Stadttors strömten. Kirana beunruhigte das nicht weniger, allerdings aus anderen Gründen. Falls die Nephalem mit ihrem ganzen Heer angriffen und das Tor fiel, würden die Bürger in den vordersten Reihen als erste niedergemetzelt.

Zweihundert Reiter warteten dicht an dicht gedrängt auf ihren Pferden in den Gassen auf das Zeichen, als pünktlich zur siebzehnten Stunde auf dem Feld vor dem Tor die Morgoroth erschienen und in einem Halbkreis näherkamen. Diesmal zeigte sich Kirana nicht auf den Mauern. Zusammen mit Tashíra, Tippler und Limesch hatte sie das Flachdach eines der umstehenden Gebäude, einer der vielen Villen, die im Regierungsviertel jetzt als Flüchtlingsunterkünfte dienten, als Beobachtungsposten eingerichtet, von dem aus sie den Überblick und gleichzeitig einen schnellen Rückzugsweg hatten und sich mit von Misraths Stab auf der anderen Seite des Platzes mit Handzeichen verständigen konnten. Der Platz vor dem Tor selbst war so von Soldaten, ihren Pferden und Schaulustigen überfüllt, dass Tashíra dort ihrer Meinung nach nicht für ihre Sicherheit sorgen konnte, und sie ohnehin nur im Weg umgegangen wären. Nervös schnaubten die Pferde und scharrten mit den Hufen. Lange schon waren sie nicht mehr ausreichend ausgeritten worden.

»Ich glaube, sie werden es schaffen«, kommentierte Tippler das Aufgebot. »So schnell können die Nephalem gar nicht reagieren. Sie werden nicht erwarten, dass wir noch so viele Reiter haben.«

»Sie wissen alles, was hier vor sich geht«, entgegnete Limesch finster.

Gespannt warteten sie auf von Misraths Zeichen von der Stadtmauer, das jedoch nicht kam.

Tippler hielt die Spannung nicht mehr aus. »Was ist denn los?«, wunderte er sich. »Das Ultimatum ist doch längst abgelaufen!«

Da plötzlich entstand unter den Reitern Bewegung, nur nicht diejenige, die sie erwartet hatten. Ein Kommandant aus von Misraths Stab bellte ihnen Befehle zu, woraufhin sie sich vom Tor zurückzogen und dabei mit den hinteren Reihen in Konflikt geraten, die auf ihren Einsatz warteten. Nur schwer waren die Pferde in dieser Enge zu kontrollieren.

»Was ist los?«, wunderte sich auch Kirana. Von Misrath stieg über die Treppen vom Wehrgang zum Tor herab, wo die Soldaten Platz gemacht hatten, und gab ihr mit heftigem Winken zu verstehen, es ihm gleichzutun.

Als sie sich zusammen mit ihren Freunden zwischen den Reitern hindurchgeschlängelt hatte, erklärte ihr der General, was geschehen war: »Ich schätze, jemand hat sie gewarnt. Sie haben sich zurückgezogen und eine Verhandlungskommission geschickt. Sie kommen mit einer weißen Fahne. Wollen wir sie hereinlassen?«

»Wie viele?«

»Sechs Männer. Zwei von ihnen tragen eine Kiste.«

Sie wandte sich an Tashíra. »Was meinst du?«

»Das gefällt mir nicht. Wir wissen nicht, was für Waffen sie aus Ephendrim haben.«

»Sie hat recht«, pflichtete ihr von Misrath vorbei.

»Gut«, meinte Kirana. »Schickt die Männer weiter in die Gassen zurück und lasst sie dann erst herein. Wir brauchen ein paar Freiwillige, die den Inhalt prüfen!«

Alle anwesenden Soldaten, die sie gehört hatten, hoben ihre Hände. Von Misrath bestimmte zwei von ihnen, und die übrigen zogen sich ebenfalls zurück. Handelte es sich um eine Falle, dann waren sie für die Verteidigung jedenfalls bestens gerüstet, dachte sich Kirana. Zweihundert Mann standen bereit, um im Notfall das Tor wieder zu schließen. Es war verriegelt, bevor selbst die schnellsten Reiter der Nephalem über das Feld vor die Stadtmauer gelangten, und das Haupttor musste für sechs Personen ohnehin nicht wirklich geöffnet werden. Eine kleine Tür, die in das eigentliche Tor eingelassen war, reichte aus.

Das Metallgatter wurde hochgezogen und mehrere massive Holzriegel entfernt, bevor die kleine Luke geöffnet werden konnte und nacheinander sechs Kapuzenmänner hereinkamen. Sie wechselten ein paar Worte mit den Männern am Tor und stellten in der Mitte des Platzes die Holzkiste ab. Als er seine Kapuze zurückwarf, erkannte Kirana als ihren Anführer den Sprecher wieder, der die Erklärungen vom Vortag vorgelesen hatte. Er entrollte ein Pergament, räusperte sich merkwürdig verlegen und las mit lauter Stimme vor: »Das Triumvirat der Morgoroth...« Er hielt inne und erklärte, für Kirana aus der Ferne kaum hörbar, in fast flehendem Tonfall: »Bitte, ich bin nur der Bote!«

Dann fuhr er fort: »Das Triumvirat der Morgoroth erinnert euch mit diesem Geschenk an die Pflicht der Königin, dem Volke zu dienen, und legt folgende veränderte Bedingungen fest: Falls die Königin sich innerhalb der nächsten drei Tage freiwillig ergibt, wird die Stadt verschont! Das ist alles.«

Kaum hatte er die Nachricht verlesen, wollten er und seine Leute wieder verschwinden, aber die Männer am Tor hielten ihn auf. Die beiden Freiwilligen öffneten die Truhe, und winkten dann von Misrath herbei. Dieser warf einen Blick hinein und kam zu Kirana. Auch wenn von der Kiste keine Gefahr auszugehen schien, konnte es sich um seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen um kein gutes Geschenk handeln.

»Was ist denn drin?«, rief sie ihm entgegen.

»Erspart euch den Anblick«, erklärte von Misrath. »Ein weiterer Trick der Morgoroth, um uns zu schwächen. Wir müssen uns auf die Zukunft konzentrieren.«

Der General versuchte, sie zurückzuhalten, sie jedoch schüttelte sich los und rannte zur Truhe, aus der ihr mit offenen Augen der abgeschlagene Kopf von Yannick Tescher entgegenstarrte.

»Nein!«, schrie sie und verlor die Beherrschung. »Diese Schweine! Greift sie an! Bringt sie alle um!«

Mit Gewalt zogen ihre Freunde sie von der Kiste weg, während die Schaulustigen herbeieilten, um ebenfalls einen Blick zu erhaschen. Als ob die Morgoroth ihr Ziel nicht so schon erreicht hätten, löste sich aus der Menge eine ältere Bürgerin, auf deren Gesicht Kummer und Sorge lagen.

»Halt sie fest, das ist seine Frau!«, rief einer der Soldaten, als sie aus der Menge stürzte, aber sie war schnell. Ein schrecklicher lang gezogener Schrei, der fast wie der eines Tieres klang, war in der ganzen Stadt zu hören, als Lana Tescher den Kopf ihres Mannes erblickte. Sie brauchten vier Leibgardisten, um sie von der Kiste wegzubekommen.

Am nächsten Morgen fand man sie tot im Kreis von Freunden der Familie. Heimlich hatte sie sich nachts auf den Dachboden geschlichen und sich an einem Balken erhängt.

***

Zum ersten Mal mischte sich Nummer Eins persönlich unter die Soldaten, und deshalb trugen die drei obersten Anführer der Morgoroth ihre Masken. Wie verabredet trafen sie sich auf der Burgmauer vor dem Palast, von der aus sich die Angriffsvorbereitungen im Tal bestens überblicken ließen. Die Wachen, die Tag und Nacht für einen möglichen Gegenangriff bereit waren, der unmöglich kommen konnte, schickten sie weg, denn was sie zu besprechen hatten, ging niemanden sonst etwas an.

»Die Nephalem sind immer schwerer unter Kontrolle zu halten«, begann Nummer Drei, dessen Stimme unter der Maske hohl und dumpf klang. »Sie verstehen nicht, worauf sie noch warten sollen.«

Nummer Eins studierte die unzähligen Lager, die ihre Verbündeten in den Wäldern aufgeschlagen hatten, und die verzweifelten Wehrvorbereitungen in der Stadt. Dass dem alten von Misrath nicht bewusst gewesen war, wie leicht ihr kleiner Angriffsplan aus der Höhe zu durchschauen war, wirkte beinahe beleidigend dumm. Etwas mehr wäre zu erwarten gewesen. Nummer Eins wandte sich an seine Untergebenen: »Wir warten, bis wir die Lieferungen bekommen haben. Vielleicht gibt die Königin ja früher auf. Das arme Mädchen muss inzwischen ganz schön verängstigt sein. Teschers Kopf wird sein Ziel nicht verfehlt haben.«

»Sire«, entgegnete Nummer Zwei, »wenn wir die Waffen nicht bald bekommen, werden die Nephalem ihre Allianz kündigen und sich selbst holen, was sie glauben, dass ihnen zusteht.«

»Die Stadt muss unversehrt bleiben!«, befahl Nummer Eins. »Aber vielleicht können wir sie schon vor der Lieferung zur Aufgabe zwingen. Sagt, Nummer Drei, wie viele der Waffen von den Ephendrim haben wir noch?«

Der Morgoroth rechnete kurz im Kopf. »Zwölf Schnellfeuergewehre und eines dieser großen Geschütze – mit zwei Schüssen.«

»Das dürfte kaum –«, setzte Nummer Zwei an, doch ihr Anführer unterbrach ihn mit einer Handbewegung.

»Wenn wir sie ausreichend zermürben und ihnen glaubhaft machen, dass die Lieferung bereits gekommen ist, werden sie aufgeben. Wohlgemerkt, der alte von Misrath nicht, das verbietet ihm die Ehre, aber wir wissen, dass die Königin ihn schon einmal überstimmt hat. Sie ist letztlich nicht mehr als ein Bauernmädchen, dass man ihn eine Position gehievt hat, der sie nicht gerecht werden kann. Sie wird zerbrechen.«

»Was schlagt ihr also vor?«

»Machen wir ihnen das Leben noch etwas schwerer. Ihr habt Anschlagspläne vorbereitet?«

Nummer Drei nickte. »Wir haben hervorragende Männer in der Stadt und die Königin ist sehr unvorsichtig.«

»Setzt sie in die Tat um! Derweilen sorgen wir dafür, dass unsere Verbündeten sich weiterhin gut unterhalten und werden den Einwohnern von Simaranth einen kleinen Schrecken einjagen.«

»Sha’ishtir ta’elum!«, rief Nummer Drei zum Abschied etwas melodramatisch, was ihren Anführer zu amüsieren schien. Solche markigen Sprüche waren normalerweise eher für die unteren Ränge gedacht, die dem Geheimbund beitraten, weil sie mehr über Magie erfahren wollten. Mit ihren strengen Auswahlkriterien arbeiteten ihnen die Gilden bestens zu. Ironisch, dass ausgerechnet ein Mädchen vom Land ihre mächtigste Gegnerin war, die eigentlich auf ihrer Seite hätte stehen müssen. Seit Nummer Eins die Adelsbeschränkungen hatte fallen lassen, waren die Morgoroth in kürzester Zeit zu einer Volksbewegung angewachsen.

Nachdem sie sich verabschiedet hatten, lief Nummer Eins schnurstracks in den Park des Palastes außerhalb der Mauern, aber Nummer Zwei wusste, dass dies nichts als eine Finte war. Er widerstand dem Drang, der schwarz gewandeten Gestalt zu folgen, und wandte sich seiner Aufgabe zu.

»Hey du!«, rief er einem Soldaten zu. »Hol mir den Anführer der Nephalem herbei! Es wird Zeit, dass sie ihre Katapulte ausprobieren. Und sage unserem Waffenmeister Bescheid, dass ich ihn sprechen will.«

Der Soldat von den Nordtruppen kannte sich in der Hierarchie der Kapuzenmänner nicht aus. Wenn er ehrlich sein sollte, waren ihm die vermummten Gestalten ziemlich unheimlich, besonders wenn sie ihre Masken trugen, und er fragte sich bisweilen, ob er nicht hätte desertieren sollen, solange er dazu noch die Gelegenheit gehabt hatte. Davon abgehalten hatten ihn die Treue zu ihrem Oberbefehlshaber, General Keller von Threndal, und der Schwur auf Ka’arth, den er bei seiner Vereidigung geleistet hatte. Er salutierte und erkundigte sich: »Wer ist euer Waffenmeister?«

»Fragt nach Nummer Sieben.«

Er salutierte ein zweites Mal und machte sich auf den Weg. Als hätte er seine Gedanken gelesen, rief ihm der Morgoroth hinterher: »Beeilt euch und vergesst nicht: Verräter werden exekutiert!«

Ein Schaudern lief dem Soldaten über den Rücken und er beschleunigte seine Schritte. Dabei wusste er, dass mit dieser Ermahnung nicht er persönlich gemeint sein konnte. Die Morgoroth hatten ihre Spione in der Stadt, und deren Berichten zufolge hatten die Königstreuen ebenfalls ihre Leute auf der Burg. So munkelte man. Wie das möglich war, nachdem sie die verhasste Leibgarde und diesen Yannick Tescher endgültig ausgeschaltet hatten, blieb ihm allerdings ein Rätsel. Er jedenfalls hatte keine Gelegenheit, sich einfach so davonzuschleichen, sonst hätte er das längst getan und sich in den Bergen oder irgendwo in Eligir in Sicherheit gebracht. Stattdessen nahm er jetzt wie ein Knecht Befehle von einem Morgoroth entgegen. ›Der Waffenmeister soll es sein‹, dachte er voller Bitterkeit. ›Stets zu Diensten.‹

***

Wie vereinbart stoppte Carillo seinen Wagen am Eingang zu dem Fußweg, der in den Wald führte. Bis auf den kurzen Aufenthalt auf Telurieth hatte er zeit seines Lebens in der Stadt verbracht und fühlte sich in der freien Natur nicht wohl. Hinter jedem Baum lauerte Gefahr, und er fragte sich zum wiederholten Mal, ob seine Idee, auf dieses Treffen einzugehen, wirklich so brilliant gewesen war. Jenny und Pete jedenfalls hatten ihm den Vogel gezeigt. Vielleicht hätte er auf seine jüngeren Kollegen ausnahmsweise einmal hören sollen. Wenigstens hätte er darauf bestehen sollen, sich in der Stadt zu treffen, wo es Zeugen gab, statt in den dichten Wäldern von Vermont. Ein Jagdunfall ließe sich hier leicht organisieren.

Zählte es als Mord, wenn man jemanden umbrachte, der offiziell schon tot war? Sicherlich. Die Frage war allerdings, ob seine mysteriösen Kollegen das geltende Recht ebenso auslegten. Er wischte diesen in seinen Augen etwas albernen Gedanken beiseite und konzentrierte sich stattdessen darauf, mit seinen Halbschuhen nicht im Schlamm stecken zu bleiben. Frische Reifenspuren auf dem Waldpfad verrieten ihm, dass man ihn am Treffpunkt wahrscheinlich bereits erwartete. Hoffentlich war Pete tatsächlich so gut, wie er bei den Vorbereitungen behauptet hatte. Wenn man ihm einen Hinterhalt gelegt hatte, wollte er nicht ohne Augenzeugen verschwinden. Aber dieses Szenario hielt er nach wie vor für unwahrscheinlich.

Der Pfad führte steil bergauf und Carillo fluchte, nicht doch den Wagen genommen zu haben. Nach etwa fünfzig Metern kam er an einen Aussichtspunkt, der einen Blick über die bewaldeten Hügel von Maryland bot. Widerwillig gestand sich Carillo ein, dass der Ausblick den Aufstieg wert gewesen war. Trotzdem bevorzugte er die Stadt, mit ihrem Lärm und Autohupen, all dem Stress und vor allem vielen, schönen Morden – normalen Morden wohlgemerkt, und nicht solchen, in die Schwertkämpferinnen aus fremden Welten und mysteriöse Geheimdienste verstrickt waren. Er fragte sich, ob er nach allem, was er erlebt hatte, jemals wieder zu dieser Normalität zurückfände. Vielleicht nicht, aber das war eigentlich egal. So unglaublich die Begleitumstände sein mochten, Mord blieb Mord, und er würde auch diesen aufklären. Wenn die Sache glattlief und Jenny und Pete ihren Teil erledigten.

Eine Feuerstelle zum Grillen, ein Tisch und zwei Bänke aus Holz kennzeichneten den Aussichtspunkt. Carillo ließ sich nieder und sah auf die Uhr. Wie geplant war er zu früh dran, doch hatte ihn der Aufstieg etwas mehr Zeit als erwartet gekostet. Schnell prüfte er die Kabel und sprach zum Test ein paar Worte: »Check, check. Jenny, hörst du mich?«

»Ich höre dich schon seit fünf Minuten keuchen und japsen, als würdest du gleich zusammenbrechen«, erklang ihre Stimme laut und klar aus dem Funkgerät. »Habe mich gefragt, ob ich einen Krankenwagen schicken soll.«

»Sehr witzig. Ich schalte den Lautsprecher jetzt ab. Ist Pete in Position?«

»Alles wie geplant«, bestätigte sie. Er suchte unter dem Hemd nach dem Knopf und schaltete die Wiedergabe ab. Wie gerufen ertönte in diesem Moment ein Automotor und wenig später tauchte auf der anderen Seite der Lichtung eine schwarze Limousine auf, ein Mercedes-Coupé, das langsam heranrollte. ›Na toll, sie kommen mit dem Auto und ich habe mich zu Fuß hierher bemüht!‹, dachte er sich und murmelte, als spräche er zu sich selbst: »Hörst du das? Diese Wichser kommen mit einem Mercedes Nummer Vermont Sierra-Alpha-Lima, Sierra-Neun-Drei.«

Der Wagen hielt in einiger Entfernung und gab Lichthupe. Ein Mann stieg aus. Er mochte etwa Ende fünfzig Jahre alt sein und machte einen sportlichen Eindruck, die grauen Haare waren kurz geschnitten, und unter seinem Trenchcoat trug er Anzug und Krawatte. Trotz des geschäftsmännischen Erscheinungsbildes roch er geradezu nach Militär, und dieser Eindruck wurde noch dadurch verstärkt, dass er ziemlich braun gebrannt war, was sich kaum einer leisten konnte, der die meiste Zeit im Büro verbrachte.

»Major David Frampton«, stellte er sich vor. Carillo ignorierte die ausgestreckte Hand, was der Mann mit einem schmallippigen Lächeln zur Kenntnis nahm.

»Ihr richtiger Name?«, erkundigte sich Carillo, ohne eine Antwort zu erwarten.

»Aber selbstverständlich. Wir haben keine Geheimnisse, schließlich sind wir unter Kollegen.«

Carillo runzelte die Stirn. »Ein paar Geheimnisse scheinen sie aber doch zu haben...«

Der Major lachte, oder vielmehr, er bleckte seine Zähne. ›Sehr weiße Zähne, gebleicht, eitel‹, prägte sich Carillo ein. Er wollte seinen Gesprächspartner im Zweifelsfall so genau wie möglich beschreiben können.

»Weitergabe nur nach Bedarf – sie wissen, wie das läuft«, entgegnete ihm der Major, als plaudere er mit einem alten Freund. »Nur denke ich, dass wir ihnen eine Erklärung schuldig sind.«

»Ich habe einige Fragen, ja.«

»Die will ich ihnen gerne beantworten«, erklärte Frampton und fügte dann mit einem bedauerlichen Lächeln hinzu: »Aber erst einmal muss ich, fürchte ich, um ihre Aufzeichnungsgeräte bitten.«

›Wäre auch zu einfach gewesen‹, ging es Carillo den Kopf. Er reichte dem Mann sein Diktafon. Dieser winkte, sein Fahrer, der unverkennbar von der Marke ›Schlägertyp‹ war, obwohl er ebenfalls Anzug und Krawatte trug, eilte herbei und nahm ihm das Gerät ab.

»Das Funkgerät bitte auch!«, ergänzte Frampton, als Carillo schon dachte, sein kleiner Bluff könnte Erfolg gehabt haben. Zu spät, jetzt einen Rückzieher zu machen. Er nestelte an seinem Hemd herum und zog das klobige, ziemlich antiquierte Gerät heraus. Ein Relikt aus den 80er Jahren, das aufgrund seiner Zuverlässigkeit noch immer ab und dann eingesetzt wurde. Der Major gab seinem Mann ein Zeichen, der ihn daraufhin sehr professionell abtastete. Als er Carillos Walter PK9 aus dem Schulterhalfter zog, winkte der Major ab.

»Ihre Dienstwaffe können sie ruhig behalten. Ich bin nur verpflichtet, dafür zu sorgen, dass die Informationen, die ich ihnen gebe, gewissermaßen unter uns bleiben. Ich hoffe, das verstehen sie.«

Carillo nickte, jedoch mit einem Zähneknirschen. Der verdammte Bastard hatte ihn ausgetrickst. Dachte er jedenfalls. Leider war Frampton nicht ganz so dumm, wie er angenommen hatte. Zu seinem Verdruss tauchte dann auch noch Pete mit zwei Begleitern auf und gab ihm mit einem Schulterzucken sein Bedauern zu erkennen. Einer der Männer trug das Scharfschützengewehr, das sich Pete aus der Waffenkammer besorgt hatte. Carillo kam sich ziemlich bescheuert vor.

»Kommissar Carillo, ich muss schon sagen«, kommentierte Frampton offensichtlich guter Laune. »Das war nun wirklich paranoid. Aber wir schätzen das, Kommissar. Jemanden wie sie könnten wir gebrauchen.«

»Und wer sind ›wir‹?«

Frampton lächelte, legte ihm dann den Arm um die Schulter, was sich Carillo unter anderen Umständen niemals hätte gefallen lassen. »Wir sind ein sehr kleiner, elitärer Kreis, der schon in den Fünfzigerjahren des letzten Jahrhunderts gegründet worden ist. So geheim, dass selbst die Geheimdienste nicht von uns wissen, und wir unterstehen unmittelbar dem nationalen Sicherheitsberater – niemandem sonst. Mehr kann ich ihnen im Augenblick leider nicht verraten. Aber wie gesagt, das könnte sich ändern. Wir hätten sie gerne auf unserer Seite. Sie sind doch auf unserer Seite, oder?«

»Da bin ich mir nicht ganz sicher«, antwortete Carillo wahrheitsgemäß. Es hatte keinen Sinn, diesen Leuten etwas vorzuspielen. Wahrscheinlich kannte Frampton seine Personalakte in- und auswendig. Der Major musterte ihn eindringlich, bevor er fortfuhr: »Sie waren drüben, nicht wahr?«

Er nickte. Frampton hieb mit der Faust auf die offene Handfläche, als habe er eine Wette gewonnen, und rief aufgeregt: »Sie waren drüben, Carillo! Verdammt noch mal, sie waren drüben! Wissen sie, was das bedeutet? Seit über sechzig Jahren sind sie der erste! Keiner von uns war je drüben, verstehen sie? Sie müssen zu uns kommen und uns einen Bericht abliefern, hören sie? Das ist ihre Pflicht!«

»Und ich könnte für ihre Organisation arbeiten?«

»Natürlich! Ich unterschreibe einen Wisch, und am nächsten Morgen können sie bei uns anfangen! Dass sie offiziell tot sind erleichtert die Sache übrigens zusätzlich. Nicht, dass wir von ihnen verlangen, für immer ›tot‹ zu bleiben. Was meinen sie?«

Der Kommissar sah auf die Wälder im Tal und dachte nach. »Das ist ein interessantes Angebot. Aber es gibt da eine Sache, die mir nicht aus dem Kopf geht. Eine Frage des Berufsethos, wenn sie verstehen, was ich meine.«

»Schießen sie los, ich bin hier, um ihre Fragen zu beantworten.«

»Der Doppelmord an Abrahmov und Zucker. Waren sie dafür verantwortlich?«

Sein Ansinnen schien den Major aufzuregen, was seine Befürchtungen bestätigte. »Herr Kommissar, sie waren drüben. Ihnen muss doch klar sein, wie unglaublich wichtig diese Angelegenheit ist!«

»Das waren ihre Leute, nicht wahr?«

Major Frampton schüttelte den Kopf. »Sie enttäuschen mich, Carillo. Was wollen sie von mir hören? Dass das Leben zweier Menschen mehr wiegt als unsere Kontakte in diese Welt? Dass wir die größte Chance für die Menschheit und gleichzeitig die größte Gefahr für unsere nationale Sicherheit, die unsere Nation jemals gekannt hat, aus der Sicht eines verdammten Rechtsanwaltes betrachten?«

»Haben sie die Anweisung gegeben?«

Frampton verzog das Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. »Ich habe mich in ihnen getäuscht. Dass ausgerechnet jemand wie sie als Erster wieder drüben war... Nun, ob sie mir’s glauben oder nicht, ich habe nicht den Befehl erteilt, die beiden umzubringen. Sie sollten lediglich befragt werden, aber leider haben wir die Leute für diesen Auftrag aus den falschen Rängen angeheuert – ihr Freund und Kollege Peter Miller, den wir gerade zu ihrer hübschen Kollegin zurückbegleiten, kann ihnen von solchen Leuten wohl ein Lied singen. Keine Sorge jedoch, wir haben uns darum gekümmert.«

»Was meinen sie mit ›darum gekümmert‹?«

»Wir haben die Verantwortlichen aus dem Verkehr gezogen und werden uns in Zukunft unsere Geschäftspartner sorgfältiger aussuchen.«

»Das ist alles? Sie haben sie laufenlassen?«

Der Major winkte ungeduldig ab. »Verschonen sie mich mit ihrer Zettelkrämerei. Ich habe nicht gesagt, dass wir die Mörder laufenlassen haben. Schauen sie, Carillo, das war ein bedauernswerter Unfall, den wir unserem stetig schwindenden Budget und dem damit verbundenen ›Outsourcing‹ zu verdanken haben. Mit ihrem Bericht wird sich das ändern, da bin ich mir ganz sicher. Oder habe ich mich so sehr in ihnen getäuscht?«

»Das haben sie«, entgegnete im Carillo mit einem Lächeln. »Ich arbeite nämlich nicht mit Mördern zusammen. Eine Frage der Berufsehre, verstehen sie.«

Frampton musterte ihn mit kaum verhohlener Abscheu. »Wie sie wünschen. Schade, sie hätten unser Team gut ergänzt. Aber ich habe mich in ihnen geirrt. Ich brauche sie wohl nicht daran erinnern, dass dieses Gespräch nie stattgefunden hat.«

Carillo nickte grimmig und stapfte davon. Er spürte die Blicke in seinem Rücken und musste dem heftigen Drang widerstehen, davonzurennen. Jeden Augenblick erwartete er, von Kugeln durchsiebt zu werden, doch nichts dergleichen geschah. Als er seinen Wagen startete, erwartete er, in einem Feuerball aufzugehen, und nichts dergleichen geschah. Vielleicht war er wirklich paranoid geworden. Immerhin waren diese Leute in gewisser Weise seine Kollegen, wenn auch nicht gerade welche, mit denen er zu tun haben wollte. Wenig später, als er bereits auf einer Bundesstraße, wählte er Jennys Nummer und erkundigte sich: »Ist bei euch alles in Ordnung?«

»Alles klar«, erklang Jennys angenehme Stimme aus dem Lautsprecher. Wie schön es war, sie zu hören. »Sie haben versucht, uns ein bisschen einzuschüchtern und uns dann abziehen lassen.«

»Hast du alles bekommen?«

»Jedes Wort. Wir haben sie wie ein Spiegelei in die Bratpfanne gehauen, Chef.«

Erleichtert atmete Carillo auf. Er war sich nicht ganz sicher gewesen, ob sein vierfacher Bluff nicht auffliegen würde. Das war ein verdammt riskantes Pokerspiel gewesen. Und wer hätte gedacht, dass Framptons Leute ausgerechnet sein Mobiltelefon übersehen würden! Dabei konnte sich die Überwachungssoftware sogar ein Laie herunterladen! Zufrieden pfiff er die Melodie eines alten italienischen Volksliedes. Der Humvee mit den getönten Scheiben fiel ihm erst auf, als er von der linken Seite dicht an ihn heranfuhr. Mit einem lauten Knall krachte er gegen seinen Ford. Instinktiv versuchte er, das Auto wieder unter Kontrolle zu bringen, er war ein versierter Fahrer, doch der andere Wagen knallte ein zweites Mal gegen den seinen und brachte ihn kurz vor einer Brücke von der Fahrbahn ab. Sein Ford prallte auf die Leitplanke, überschlug sich mehrmals und stürzte kurz vor der Auffahrt in einen Fluss. Der Humvee hielt mit quietschenden Reifen, setzte einige Meter zurück, und zwei Männer stiegen heraus. Sie waren wie zwei Ortsansässige gekleidet, die zum Fischen fuhren. Der eine trug eine Baseballkappe, der andere einen Tarnfarbenhut, wie ihn Scharfschützen im Vietnamkrieg bevorzugt hatten. In aller Seelenruhe beobachteten sie, wie sich das Wrack von Carillos Wagen langsam mit Wasser füllte und schließlich versank. Dann erst fuhren sie weiter.

***

»Schau mal da!«, rief einer der Männer auf der Stadtmauer seinem Kameraden zu und wies mit der offenen Hand auf das Feld vor dem Stadttor. Ganz allein liefen zwei Morgoroth in schwarzen Roben über den Acker und blieben wie immer etwa auf halbem Wege stehen, um außer Reichweite zu bleiben.

»Wenn sie ein paar Meter weiter gehen, kann ich sie erwischen«, meinte ein anderer Soldat aufgeregt. Die Bogenschützen beneideten ihn. Nur die wenigen, die eine Armbrust besaßen, hatten ab und dann eine Chance, einen unvorsichtigen Belagerer zu erledigen.

»Wir sollten besser von Misrath holen«, befahl ihr Hauptmann, als er bemerkte, dass die beiden Magier an einem länglichen Gegenstand herumfummelten. »Die führen irgendwas im Schilde.«

Sie informierten den General, der eiligst von seinem dürftigen Frühstück aufsprang und herbeieilte. Neugierig warf er einen Blick über die Zinnen, wurde jedoch aus dem Verhalten der Morgoroth auch nicht schlau. Als sich weitere Kapuzenmänner zu ihnen gesellten, ließ er die Kampfmagier auf den Wehrgang holen. »Sie könnten einen magischen Angriff vorbereiten«, meinte er.

»Sollen wir die Königin oder Meister Yashumel benachrichtigen, Sire?«, erkundigte sich einer seiner Untergebenen, ein etwa vierzig Jahre alter Veteran aus dem Südheer und einer der wenigen Überlebenden der Schlacht um das Kalafir-Tal.

Von Misrath erwog die Möglichkeiten. Insgesamt hatten sich in der Mitte des Feldes gerade mal ein dutzend Kapuzenmönche zusammengerottet, und die Nephalem schienen sich zurückzuhalten. Ein Großangriff konnte das nicht sein. Er winkte ab. »Lasst nur, sie wollen uns bloß wieder provozieren. Sagt den Kampfmagiern Bescheid, vor den Mauern ein Schild aufzubauen. Die Übung wird den Bleichlingen nicht schaden.«

So bezeichneten die Soldaten des Heeres die Zauberer aus der Gilde. Sie sahen die Magier als notwendiges Übel und nicht als Kollegen an, und von Misrath dachte nicht anders über sie. Wäre es nach ihm gegangen, dann hätte die Königin die Zauberei im ganzen Land verbieten sollen, dann wäre seiner Meinung nach das Morgoroth-Problem gar nicht erst entstanden. Aber sie hörte ja nicht auf ihn, genauso wenig, wie die Gräfin je wirklich auf ihn gehört hatte. Er seufzte und beschloss zum wiederholten Mal, sein Amt als oberster Anführer des Heeres endgültig niederzulegen, sobald dieser absurde Bürgerkrieg endlich vorüber war. Das, oder er würde wie sein Freund und Kollege von Kerth am Galgen enden, denn es stand ja nicht gerade gut um sie.

Die Magier auf den Zinnen machten sich ans Werk. Von Misrath kräuselten sich immer die Nackenhaare, wenn sie ihre geheimnisvollen Formeln vorbereiteten, was man allein an ihrem konzentrierten, leicht abwesenden Gesichtsausdruck erkennen konnte. Ehrenhafte Männer kämpften nicht mit solchen Mitteln, dachte er sich, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Morgoroth zu. Einer von ihnen hob einen Gegenstand über die Schulter, der ihn an ein schweres, langes Ofenrohr erinnerte. Verwundert betrachtete von Misrath diese Vorbereitungen, bis ihm mit einem Schlag klar wurde, was die Mönche vorhatten.

»Alle in Deckung! Hinter die Scharten, hinter die Scharten!«, rief er, und glücklicherweise gehorchten ihm seine Leute sofort. Fast im selben Augenblick zischte ein Feuerstrahl aus dem Rohr. Höchstens eine Sekunde später explodierte mit einem gewaltigen Knall die Stadtmauer just an der Stelle, an der er es sich bequem gemacht hatte. Die Wucht der Druckwelle traf ihn wie ein Schmiedehammer und wirbelte ihn durch die Luft wie ein Herbstblatt, das in einen Orkan geraten war. Als von Misrath wieder erwachte und sich benommen aufrappelte, stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass sich alle seine Gliedmaßen noch an der hierfür vorgesehenen Körperstelle befanden. In der Mauer vor ihm klaffte etwa auf drei Meter Höhe ein großes Loch.

Als Yashumel und Kirana eine Viertelstunde später herbeieilten, bot der Platz vor dem Tor ein Bild der Verwüstung. Ein gutes dutzend Tote hatte der Überraschungsangriff gekostet, darunter auch einige seiner besten Männer, und fast zwanzig Soldaten und Kampfmagier waren verletzt worden. Yashumel kümmerte sich um die Überlebenden, wohingegen die Königin mit glasigen Augen auf die Lücke im Gemäuer starrte. Wie ihre engen Freunde, allen voran Ritter Tippler zu Simaranth, sorgte sich der General um sie. In solcher Zeit war es wichtig, dem Volk ein Vorbild zu bieten, und er war sich nicht sicher, ob sie dem Druck weiterhin standhielt.

»Seid ihr vewundet?«, fragte sie.

»Keine Sorge, my Lady. Mehr als ein paar blaue Flecke habe ich nicht abbekommen.«

»Sie haben die Waffenlieferung bekommen«, murmelte Kirana mit verzweifeltem Unterton in ihrer Stimme. »Wir sind verloren.«

Von Misrath war zu demselben Schluss gekommen, hatte es aber nicht gewagt, ihn auszusprechen. Wozu schlechte Neuigkeiten verbreiten, wenn sie keinen Unterschied machten? Leider hatte die Königin recht. Hätten die Morgoroth diese Waffe auf das Tor gezielt, dann würden jetzt Horden von Nephalem-Soldaten in die Stadt strömen. Statt ihr beizupflichten, winkte er jedoch ab, als seien zwölf Tote und zwanzig Verletzte nicht mehr als eine Lappalie.

»Lasst uns nicht übertreiben, my Lady! Viel stärker als ein Kampfzauber war dieser Angriff auch nicht, und außerdem haben die Morgoroth von diesen Waffen offensichtlich nicht gerade übermäßig viele. Sonst hätten sie uns noch eine zweite Kostprobe abgeliefert.«

Als haben ihre Feinde darauf nur gewartet, erschütterte eine weitere Explosion die Stadtmauer in etwa hundert Meter Entfernung von der vorigen Stelle. Diesmal hielt sie jedoch, aber die hölzernen Lastaufzüge für den kochenden Teer und die Treppen, die auf den Wehrgang führten, stürzten mit lautem Getöse zusammen und begruben zwei Soldaten der Leibgarde unter sich.

»Wir sind verloren«, murmelte Kirana ein zweites Mal. Tashíra, die sie wie immer begleitete, hatte sie schon einmal so erlebt – im Südland, kurz nach Mihails Tod. Auch sie machte sich Sorgen.

Sie bargen die Toten geborgen und besserten die schlimmsten Schäden an der Mauer mit Holzbalken aus, um das zwei Meter dicke Bauwerk wenigstens am Einsturz zu hindern, als der eigentliche Terror begann. Kirana hatte sich gerade mit Tashíra auf den Rückweg zu Pluxoriel und Mina gemacht, da zischte etwas durch die Luft und fiel mit einem dumpfen Schlag ein paar Meter vor ihnen auf die Pflastersteine. Tashíra riss sie augenblicklich zu Boden und schleifte sie mit jener unglaublichen Kraft, die in ihr steckte, in Deckung hinter einen Karren mit Sandsäcken, die zur Befestigung des Wehrganges dienten. Dann untersuchte sie die Stelle und gab Entwarnung. Auf dem Pflaster, mitten in der Gasse, lag die Leiche eines Mannes. Sie war bis zur Unkenntlichkeit verwest und der Aufprall hatte sie in einen Matsch aus Blut und Knochen verwandelt, der meterweit gespritzt war, doch handelte es sich ohne Zweifel um den Körper eines Menschen. Ein grauenvoller süßlicher Leichengeruch ging von dem Toten aus. Er war kaum auszuhalten. Kirana hatte diesen Morgen wie schon einige zuvor nichts gegessen, und ihr stieg die Galle hoch.

»Haltet euch fern!«, rief ein Leibgardist, der zufällig unterwegs war.

»Sie setzen die Katapulte ein«, erklärte ein Anwohner, der Besitzer eines Gemüseladens, der mangels Nachschub sein Geschäft längst geschlossen hatte. »Sie wollen uns vergiften.«

Wieder schlug nicht allzu weit entfernt ein Leichnam zu Boden – diesmal handelte es sich unverkennbar um den halbverwesten Körper einer Kuh.

Tashíra runzelte die Stirn. Sie erkannte die Strategie, die dahinter steckte. »Sie wollen, dass Seuchen ausbrechen. Halte dich von den Leichen fern!«

»Wie können sie das nur tun...«, murmelte Kirana entgeistert, und in diesem Augenblick fasste sie im Stillen einen verhängnisvollen Entschluss, den sie für sich behielt und von dem sie niemandem erzählte.

Weil Tashíra nicht wusste, wie gut die Nephalem mit ihren Katapulten zielen konnten, wählte sie für den Nachhauseweg bewusst schmalere Gassen aus. Wenn ihre Feinde ihre riesengroßen Schleudern überhaupt so genau steuerten, würden sie die großen Plätze anvisieren, auf denen die Brunnen standen. Sie hatte nicht vor, von einer toten Kuh erschlagen zu werden.

Um ins nächste Viertel zu kommen, entschied sie sich für eine enge, dunkle Treppe, deren Seiten die Dächer der anliegenden Häuser vor ankommenden Geschossen schützen. Doch kaum waren sie ein paar Meter die Stufen hinaufgestiegen, spürte Tashíra, dass etwas nicht stimmte. Unauffällig warf sie einen Blick hinter sich. Eine Gruppe ärmlicher, in Lumpen gekleideter Männer, die eben noch nicht da gewesen waren, lungerten am Ende der Gasse. Dem Aussehen nach hätten sie eher nach Nazura gepasst, als in dieses reiche Viertel, und die Art und Weise, wie sie so plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht waren und jetzt scheinbar beiläufig an der Mauer lehnten und sich unterhielten, passten ihr ganz und gar nicht. Sie berührte Kirana am Arm.

»Was ist?«, erkundigte sie sich.

»Nichts«, erwiderte sie, um sie nicht unnötig zu beruhigen. »Bleib nur dicht bei mir.«

Als gleich ein paar Stufen weiter aus einem höher gelegenen Haus ein halbes Dutzend ebenso gekleideter Männer kamen, wusste Tashíra, dass sie in eine Falle geraten waren.

»Ein Hinterhalt!«, flüsterte sie so unauffällig wie möglich, um die Angreifer nicht vorzuwarnen. Jetzt wären die Leibgardisten, die schon lange zur Verstärkung auf den Stadtmauern wachten, durchaus nützlich.

»Du siehst Gespenster«, entgegnete Kirana. »Das sind Flüchtlinge. Die ganze Stadt ist mit ihnen voll, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Auch die Reichenviertel, so sehr das einige hier stört.«

Tashíra blieb zu einer Antwort keine Zeit. Über ihnen, auf einem der Hausdächer, fiel ihr ein Schatten ins Auge, und im nächsten Moment schon sauste ein Wurfstern dicht vor ihrem Kopf vorbei. Jahrelang antrainierte Reflexe retteten ihr das Leben, denn nur um den Bruchteil einer Sekunde verfehlte das Geschoss ihre linke Schläfe. Mit einer kräftigen Armbewegung schleuderte sie Kirana in einen dunklen Hauseingang und zog gleichzeitig ihr rechtes Schwert. Der Schatten sprang vom Dach des Hauses, kreuzte ihre Klinge im Fall und landete mit einer federnden, nahezu lautlosen Bewegung keine zwei Meter über ihr auf den Stufen. Der Angreifer war in Schwarz gehüllt und im Halbdunkel der Gasse kaum zu erkennen. Sein enges Kostüm bedeckte den gesamten Körper und ließ nur einen Schlitz für die Augen frei. Tashíra zog ihr zweites Schwert und einen Augenblick lang standen sich die beiden Angesicht zu Angesicht gegenüber. Dann begann ein Kampf, den Kirana in ihrem ganzen Leben noch nie gesehen hatte und auch niemals wieder zu Gesicht bekommen sollte. Er erinnerte eher an ein sorgfältig einstudiertes akrobatisches Schauspiel. Schneller, als das Auge sah, kreuzten sich die vier Klingen, während Körper und Beine der beiden Gegner ein geradezu unnatürliches Eigenleben entwickelte. Schwerter, Arme, Füße, Kopf, alle Stellen des Körpers schienen die beiden gleichzeitig einzusetzen, und alle ihre Bewegungen gingen fließend ineinander über, verschmolzen zu einer einzigen, umherwirbelnden Einheit. So schnell lief der Kampf ab und so unglaublich war er anzusehen, dass Kirana gar nicht bemerkte, als ein weiterer Wurfstern ganz knapp an ihr vorbeiflog und im hölzernen Rahmen der Tür hinter ihr steckenblieb. Tashíras Klinge hatte ihn scheinbar zufällig zur Seite abgelenkt.

Nach höchstens zwei Minuten war der Spuk vorbei. Die Bewegungen des schattenhaften Angreifers verlangsamten sich unmerklich und kurz später sank er mit einem leisen Röcheln zu Boden. Kirana hatte gar nicht gesehen, wo Tashíra ihn getroffen hatte, doch musste sie ihn gleichzeitig an mehreren Stellen erwischt haben. Große Mengen dunkles Blut flossen die Treppe hinunter. Aber der Kampf war noch nicht vorüber. Offenbar war der Tod des Schattenkämpfers für die übrigen Attentäter das Zeichen zum Einsatz. Sie zogen Schwerter und Knüppel, die sie unter ihren Umhängen verborgen hatten, und kamen langsam von beiden Seiten aus auf sie zu. Jemand wollte auf Nummer sicher gehen und hatte den Experten vorausgeschickt, um vielleicht die Nachhut gar nicht mehr einsetzen zu müssen. Jetzt griff das Fußvolk an.

»Bleib, wo du bist!«, keuchte Tashíra. »Mit denen werde ich fertig!«

Doch bevor die Männer in Reichweite waren, schnappte hinter ihnen ein Riegel, die Tür öffnete sich einen Spalt breit, und jemand rief ihnen zu: »Schnell, hier herein!«

Die Stimme gehörte einem etwa zehn Jahre alten Mädchen, von dem gewiss keine Gefahr ausging.

»Schnell!«, wiederholte sie. Die Assassine ließ nicht lange auf sich warten und schubste die verdutzte Königin in den Hausflur. Den Leichnam ihres Angreifers schleifte sie hinter sich her. Das Mädchen schloss die Tür und schob einen kleinen Riegel vor. Es gab einen zweiten Schließmechanismus, einen massiven Holzbalken, den Tashíra packte und in die dafür vorgesehenen Metallhaken fallenließ. Ein heftiges Rütteln an der Tür verriet ihnen, dass die Gefahr nicht vorüber war. Tashíra wandte sich an das Mädchen: »Wohin führt dieser Gang? Gibt es noch andere Ein- und Ausgänge, die von der Treppe aus erreichbar sind?«

Das Kind schüttelte den Kopf. »Das ist der Hintereingang. Normalerweise ist die Tür verschlossen. Wir sind zu Gast hier.«

»Seid ihr das? Und wo sind deine Eltern?«

»Vater ist nicht hier, er muss uns gegen die bösen Morgoroth schützen! Kommt mit, ich bringe euch zu meiner Mutter!« Mit einem Blick auf Kirana erklärte sie Tashíra: »Die Königin und ich, wir sind Freunde.«

Das Mädchen führte sie durch ein Gewirr von Gängen in ein geräumiges Wohnzimmer. Der Einrichtung nach zu urteilen hatte das Haus vor der Krise einem reichen Geschäftsmann als Villa gedient, bevor die Stadtwachen es mit Flüchtlingen aus dem Umland bevölkert hatten. Auf zahlreichen Matratzen hatten es sich die Familien eingerichtet, der Kamin diente in der Mitte des Saales als notdürftige Kochstelle, und eine Reihe mit Wasser gefüllter Eimer wies darauf hin, dass der ursprüngliche Besitzer vor seiner Abreise die Wasserversorgung unterbrochen hatte. Obwohl das Frischwasser sie in Simaranth keinen Groschen kostete, hatten nicht wenige der Reichen dafür in der Hoffnung gesorgt, auf diese Weise zu verhindern, dass man ihre Besitztümer beschlagnahmte. Die Stadtwächter, die für die Raumverteilung zuständig waren, kümmerten sich darum jedoch genauso wenig, wie sie das Schicksal der Menschen interessierte, die sie einquartierten.

In der Ecke des geräumigen Saales saß auf einer behelfsmäßigen Liege die Mutter des Mädchens. Da erst erkannte Kirana sie wieder und erinnerte sich auch an die Kleine.

»Mutter, Mutter!Sieh nur wen ich gebracht habe! Die Königin ist da!«

Einige der anderen Flüchtlinge, überwiegend Frauen, alte Männer und Kinder, musterten sie neugierig, aber die meisten kümmerten sich teilnahmslos um ihre Tagesgeschäfte. Die Königin war keine Neuheit mehr, wer wollte, konnte sie jederzeit auf den Gassen treffen, und man hatte schon lange die Hoffnung aufgegeben, von ihr Hilfe zu bekommen. Der Krieg war ohnehin verloren, dachten viele, und die Stadt würde bald fallen.

»Die Königin?«, murmelte ihre Mutter abwesend. Als sie Kirana erkannte und feststellte, dass ihre Tochter nicht bloß tagträumte, erhob sie sich schwerfällig. Kirana erinnerte sich an den Namen des Mädchens, doch der ihrer Eltern wollten ihr partout nicht in einfallen. Die Familie hatte sie und ihre Freunde nicht weit von Simaranth aufgenommen, nachdem sie den Nephalem entkommen waren. Aber wie hießen sie noch gleich? Wieder einmal ließ sie ihr ehemals untrügliches Gedächtnis im Stich, als sei sie in ein paar Wochen fünfzig Jahre älter geworden.

»Tash«, nannte sie den einzigen Namen, an den sie sich erinnern konnte, um das peinliche Schweigen zu überbrücken. »Ich bin froh, dass es euch gut geht.«

Die Mutter raffte sich zusammen, glättete das Kleid ihres Rockes. »Ich muss euch danken.« Ihre Wangen waren eingefallen, die Haut ihres Gesichtes grau und schlaff. Vielleicht litt sie unter einer der vielen Krankheiten, die in der Stadt ausgebrochen waren. »Euer Amulett hat meiner Tochter das Leben gerettet!«

Tash hüpfte aufgeregt umher und erzählte ihnen die Geschichte. »Sie haben uns überfallen, einer von ihnen wollte mich schlagen und mitnehmen, da hat es geblitzt und gedonnert und er ist tot umgefallen! Rekbarth ist noch dort, er schützt unseren Hof gegen die Morgoroth!«

Mit diesem Stichwort fielen ihr die Namen wieder ein: Rekbarth und Laíde Tammel, und es bedurfte keines weiteren Blickes auf ihre Mutter, um sich zusammenreimen, was tatsächlich geschehen war. Tashíra legte ihr die Hand auf die Schulter und erinnerte sie daran, dass die Attentäter weiterhin hinter ihnen her sein konnten. Hastig verabschiedeten sie sich, und Tash rief ihnen hinterher: »Wenn du zusammen mit meinem Vater und den anderen Soldaten die Feinde besiegt hast, besuchst du uns dann wieder?«

»Versprochen!«

»Ihr besiegt sie doch bald, oder?«

»Natürlich!«, antwortete sie mit brüchiger Stimme und glaubte selbst nicht daran.

***

Tashíra erwachte mit dem unbestimmten Gefühl, das etwas nicht in Ordnung war. Dunkelheit umfing sie; der neue Tag brach erst in ein bis zwei Stunden heran. Normalerweise würde sie sich zurück schlafenlegen, aber irgendetwas störte sie, und der Anschlag vom Morgen ging ihr immer wieder durch den Kopf. Kirana gegenüber hatte sie nicht erwähnt, was sie gleich vermutet und bei einer späteren Untersuchung festgestellt hatte. Der geheimnisvolle Attentäter war einer von ihren gewesen: ein junger Assassine, nicht älter als sie selbst und aus einem anderen Klan. Daran gab es keinen Zweifel, denn nicht nur seine Kampftechnik hatte ihn verraten: Fast jeder Assassine hatte unter den Achseln eine Tätowierung, die aus nicht mehr als ein paar unscheinbaren Punkten bestand. Diese streng geheimen Zeichen legten eindeutig fest, zu welchem Klan man gehörte. Eigentlich war das auch nicht erstaunlich, schließlich waren sie unter normalen Umständen käuflich, und warum sollten sich die Morgoroth nicht eines Auftragsmörders bedienen, um ihre Ziele zu erreichen? Tashíra jedoch gab das mächtig Anlass zur Sorge, denn gegen ihre eigenen Leute konnte sie Kirana auf Dauer nicht beschützen. Dieser Assassine hatte sich nicht sonderlich geschickt angestellt, aber ein erfahrenerer oder gleich zwei von ihnen hätten sie spielend leicht besiegt, dann läge sie jetzt zusammen mit ihrer Schutzbefohlenen im Straßengraben.

Sie war durstig und beschloss, sich in der Küche ein Glas Wasser zu holen. Sie konnte sich auch gleich frisch machen und vielleicht nach ihrem Grisch in der Altstadt sehen, denn einschlafen würde sie sowieso nicht mehr. Als sie ihr Zimmer verließ, bemerkte sie, dass die Tür zu Kiranas offenstand, und wusste nun mit Sicherheit, dass etwas nicht stimmte. Sie sah nach und stellte fest, dass ihre Freundin und Schutzbefohlene nicht in ihrem Bett schlief. Mit einem leisen Fluchen huschte sie in ihr Zimmer zurück, kleidete sich an, und suchte nach Kirana. Weder im Bad noch im Laboratorium fand sie eine Spur. In der Küche traf sie auf Mina, die bereits vor Sonnenaufgang am Frühstück für ihre vielen Gäste arbeitete. Tashíra mochte die dickliche Frau des Gelehrten, die stets eine Schürze trug und sich pausenlos um die Flüchtlinge kümmerte, als gehörten sie zur Familie. Mina, Pluxoriel und Grisch zählten zu jenen Menschen, die ihr ganz persönlich vor Augen geführt hatten, dass es auch ein Leben jenseits von Kampf gab, dass es nicht immer darauf ankam, sich vor anderen bewähren zu müssen, wie man ihr das im Klan Tag und Nacht als Mantra eingetrichtert hatte.

»Tashíra, du bist ja schon früh wach!«, begrüßte sie die Frau des Gelehrten. »Du kommst eben rechtzeitig. Setzt dich uns iss etwas! Ich bereite gerade Frühstücksbrote für unsere Gäste vor.«

Die Sachen, die Mina auf einer großen Platte anrichtete, sahen tatsächlich verlockend aus. Verschiedene Sorten Brot, Käse, Wurst und Schinken hatte sie kunstvoll aufgeschichtet und mit frischem Thymian, Rosmarin, Nefla18, Knoblauch und Petersilie garniert. Dazu gab es gesalzene Butter und Honig, Orangen- und Mirabellenmarmelade und frischen Ziegenjoghurt, der in der Stadt zurzeit eine absolute Kostbarkeit war. Pluxoriels ausgeprägter Sinn für ›anständiges Essen‹, wie er es nannte, kam auch seinen Gästen zugute. Die Flüchtlingsfamilien, die in diesem Haus untergekommen waren, konnten sich wahrhaft glücklich schätzen. Tashíra aber pflegte morgens gar nichts zu essen und hatte im Augenblick ohnehin anderes im Sinn. »Danke, ich habe keinen Hunger. Hast du Kirana gesehen?«

»Oh ja, sie war hier und hat sich eine Tasse Thalinn aufgebrüht. Sie sah gar nicht gut aus, das arme Kind! Ihr müsst doch was essen! Ich dachte, ihr habt euch verabredet?«

»Wo ist sie hin? Hat sie gesagt, was sie vorhat?«

So früh aufzustehen und ohne ihre Leibwächterin und Freundin loszuziehen, sah Kirana ganz und gar nicht ähnlich. Ihr schwante nichts Gutes.

Mina hielt verwundert mit ihren Vorbereitungen inne. »Jetzt, wo du mich fragst, muss ich zugeben, dass sie sich merkwürdig benommen hat. Sie hat sehr verstört gewirkt, das arme Mädchen, es lastet ja auch viel zu viel auf ihren Schultern. Sie hat gemeint, dass die Belagerung ihre Schuld sei, und dass sie die Sache jetzt ins Reine bringen würde. Ich habe versucht, ihr diese wirren Gedanken auszureden. Diese –«

Tashíra unterbrach sie ungeduldig: »Ja, aber wo ist sie hin?«

Mina dachte nach. »Das hat sie nicht gesagt. Sie hat eben nur wirres Zeug geredet, war ja gerade erst aufgestanden und hat sicher wieder einen Albtraum gehabt. Sie hat gemeint, ihr sollt euch keine Sorgen machen, und sie würde schon alles in Ordnung bringen.«

Ein fürchterlicher Verdacht stieg in der Assassine auf. Wortlos ließ sie die Haushälterin stehen und rannte, so schnell sie die Füße trugen, zum Nordtor, das rund um die Uhr bewacht wurde. Einer der Männer dort grüßte sie mit einem unglücklichen Gesichtsausdruck, der nichts Gutes verhieß.

»Ist die Königin hier gewesen?«.

Der Mann nickte, und schien sich genau wie seine Kollegen offenbar ganz und gar nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. »Sie hat uns den Befehl gegeben«, erklärte er entschuldigend. »Was sollten wir denn tun? Sie ist die Königin!«

»Wo ist sie?«, schrie ihm Tashíra ins Gesicht und ahnte die Antwort längst.

»Wir mussten ihr das Tor öffnen und sie ist hinausgegangen. Bitte glaubt uns, wir wollten sie davon abhalten, aber sie hat darauf bestanden, hat uns sogar gedroht. Was sollten wir tun, sie ist doch die Königin!«

Tashíra konnte ihren Ohren nicht glauben. »Ihr habt sie einfach so ziehen lassen?«

»Nein! Zwei von meinen Leuten haben sich geweigert und ihr den Weg verstellt, da hat sie einen Zauber angewendet, der sie über den halben Platz geschleudert hat. Nur dank ihrer Amulette ist ihnen nichts passiert.«

»Wo ist sie jetzt? Wo ist sie?«

Der Soldat zuckte ratlos mit den Schultern. »Was hätten wir machen sollen? Sie hat uns streng verboten, ihr zu folgen und befohlen, niemandem etwas zu sagen. Sie hat behauptet, dass sie mit unseren Feinden verhandeln wird und all dies genau abgesprochen sei. Wer sind wir denn, dass wir die Worte unserer Königin anzweifeln dürfen?«

»Warum habt ihr niemandem Bescheid gesagt?«

»Sie hat es uns ausdrücklich verboten! Hat behauptet, es handele sich um Geheimverhandlungen, um die Stadt zu retten.«

Die Wachen weigerten sich, ohne von Misraths Genehmigung ein zweites Mal das Tor zu öffnen, weil immer die Gefahr bestand, dass ein Hinterhalt gelegt worden war. Es gab eine Menge Stellen unterhalb der Stadtmauern, die von den Wehrgängen aus nicht zu überblicken waren und wo sich feindliche Soldaten hätten verbergen können. Zornig ließ Tashíra den General und Kiranas Freunde herbeirufen, und suchte unterdessen von der Mauer aus nach ihrer Freundin. Von Misrath erteilte den Männern am Tor sofort eine Standpauke, die sie ihr Leben lang nicht vergessen würden, was der Königin auch nichts mehr nützte. Sie war verschwunden.

***

Der Eingang zum Lager der Nephalem glich einem Spießrutenlauf. Die feindlichen Soldaten drängelten sich um sie, rissen an Kleidern und Haaren und betatschten sie, als prüften sie die Waren in einer Metzgerei. Natürlich beherrschte keiner von ihnen Kendarin, jedenfalls hatte ihre Bitte, zum obersten Morgoroth gebracht zu werden, bisher niemand beantwortet oder auch nur beachtet, und die Männer schienen sich in erster Linie für ihr Geschlecht und Aussehen zu interessieren. Aufgeregt unterhielten sie sich in ihrer Sprache, von der sie nichts verstand, und immer wieder brach ein Streit vom Zaun. Nach alledem zu urteilen, was seit der Reise nach Yashtuúr über die Nephalem erfahren hatten, stritten sie sich vermutlich darum, wer sie zur Sklavin bekäme. Hoffentlich konnte sie ihren Anführer überzeugen, dass sie zu kostbar war, um sie auf solche Weise zu verschwenden. Davon hing ihr waghalsiger Plan ab, der ihr inzwischen allerdings mehr als töricht vorkam. Sie hätte auf ihre Freunde, allen voran Tashíra hören sollen.

Ein Mann aus der Reihe der umstehenden Soldaten riss so heftig an ihren Haaren, dass sie stolperte und hinfiel. Der Weg ins Hauptlager war unbefestigt, und als man sie wieder hochzog, war sie über und über mit Schlamm bedeckt. Genau das galt es zu vermeiden, denn was auch immer mit ihr geschah, auf jeden Fall musste sie ein möglicher Verhandlungspartner bleiben. Sie wollte den Anführer der Morgoroth Treffen, ihre geheimnisvolle ›Nummer Eins‹, doch bisher hatte sie noch keinen einzigen der Anhänger des Kultes gesehen. Vielleicht hätte sie ihren Plan zur Rettung der Stadt überdenken sollen, bevor sie an die Tat gegangen war, dachte sie sich, als eine kräftige Faust gegen ihre Schulter schlug und gleichzeitig mehrere Soldaten an ihrer Bluse zerrten.

»Yashtê, nêke gêsh-em xrâk!«, befahl einer der Männer, der offenbar eine höhere Position als die anderen einnahm, obwohl ihm äußerlich nichts Besonderes anzumerken war. Er trug ein paar Knochen mehr um den Hals, was wohl reichte, um ihn zum Anführer zu machen, stellte Kirana voller Schaudern fest. Zum zweiten Mal in ihrem kurzen Leben war sie in der Hand dieser Krieger, diesmal sogar freiwillig, und diesmal würde sie kaum wieder davonkommen. Die Idee, mit den Morgoroth um Simaranth zu verhandeln und ihr Leben gegen das Leben Throndars und der Gräfin zu tauschen, war ihr am frühen Morgen noch durchaus realistisch erschienen. Jetzt kam sie ihr einfach nur dumm vor. Sie hatte einen Fehler gemacht, gestand sie sich ein, aber irgendetwas hatte sie tun müssen. Bloß abzuwarten, bis die Nephalem angriffen und Simaranth in Schutt und Asche legten, wäre nicht weniger sinnlos gewesen.

Ein Stiefeltritt traf sie an der Hüfte, woraufhin einer ihrer Wächter sie auffing und ohne Hemmungen ihre Brüste betatschte. Wieder entflammte ein kurzer Streit, den der Anführer mit einem Fausthieb beendete. Anscheinend störten sich die Nephalem nicht besonders an Sklavinnen mit unansehnlichen blauen Flecken; ihr Körper musste mit eben solchen schon übersät sein. Sie kamen an ein großes Rundzelt, das zahlreiche Fahnen und menschliche Knochen als dasjenige des Heerführers oder zumindest eines hochrangigen Offiziers kennzeichneten. Ein hoch dekorierter Krieger, dessen Gesicht über und über mit Tätowierungen bedeckt war, erwartete die Neuankömmlinge bereits mit verschränkten Armen. Zwei Soldaten rissen sie an den Haaren auf den schlammigen Boden, und Kirana bereute in diesem Augenblick ausgesprochen, dass sie nicht auf die Idee gekommen war, sich vorher ihre schönen, langen braunen Locken abzuschneiden. Überhaupt hätte es wohl nicht geschadet, sich möglichst unattraktiv zu machen – sie hätte etwa ihre Bluse und Hosen ausstopfen können, was auch gegen die vielen Tritte und Schläge hilfreich gewesen wäre.

Der Heerführer packte sie grob am Kinn, zwang sie, den Mund zu öffnen, indem er ihr die Nase zuhielt, und musterte ihre Zähne wie jemand, der vor dem Kauf ein Pferd begutachtete. Dann riss er sie am Hinterkopf und vollführte eine obszöne Geste, woraufhin die umstehenden Männer vor Freude grölten. ›Andere Kulturen, andere Sitten‹, dachte sie sich in einem Anflug von verzweifeltem Humor. Nach dem gelungenen Scherz, der ganz offenbar dem Ziel gedient hatte, seine Untergebenen bei Laune zu halten und seine Männlichkeit zur Schau zu stellen, ohrfeigte der Anführer sie ein paar Mal kräftig und sagte etwas in seiner Sprache, die ein ängstlicher Mann ohne Tätowierungen, den Kirana für einen Berater hielt, prompt ins Kendarin übersetzte. Den Umständen entsprechend fiel es ihr nicht leicht, sich auf die fremde Sprache zu konzentrieren, die sie noch nie besonders gut beherrscht hatte. Übersetzt bedeuteten seine Worte in etwa: »Sag, will die Gêshe etwa wie ein Hund um Gnade flehen?«

Sie erwiderte auf Kendarin: »Ich möchte mit den Morgoroth sprechen.«

Als der Heerführer die Übersetzung hörte, lachte er und gab ihr eine Ohrfeige. »Vielleicht später«, antwortete sein Berater von sich aus. »Erst müssen wir die Stadt einnehmen.«

Mit einer Handbewegung gab der Anführer der Nephalem seinen Untergebenen zu verstehen, dass er von ihr genug hatte. Sie zerrten sie in ein Zelt, wo ihr einer der Soldaten die Bluse vom Leib riss und sich an ihr vergreifen wollte. So hatte sie sich ihre Verhandlungen mit den Morgoroth nicht vorgestellt. Ganz automatisch wehrte sie sich, worauf sie der Mann auf den Boden schleuderte und mit heftigen Fußtritten traktierte. Seine Kameraden griffen nicht ein, sondern feuerten ihn sogar noch an. Mit einer solchen Brutalität hatte sie nicht gerechnet, und sie bekam es mit der Angst zu tun. Wenn sie sich ernsthaft verletzte, konnte sie nicht mit den Morgoroth verhandeln. Hatten die Nephalem etwa vor, sie einfach beiseitezuschaffen, ohne ihren Verbündeten Bescheid zu sagen. Wussten sie überhaupt, wen sie da vor sich hatten? Ein weiterer Tritt traf sie am Kopf und raubte ihr beinahe das Bewusstsein. Da bereitete sie panisch die Ragnarêsh-Formel vor, obwohl sie dadurch die Sache womöglich noch schlimmer machte. Für einen Rückzieher war es längst zu spät. Selbst mit all ihren magischen Fähigkeiten würde es ihr nicht mehr gelingen, mitten aus dem Lager der Nephalem zu entkommen.

Zu ihrem Glück kam ein offenbar höherrangiger Offizier ins Zelt, der seine Untergebenen anbrüllte und auseinandertrieb. Wahrscheinlich beanspruchte sie der Heerführer für sich selbst und er wollte sich keinen Ärger einhandeln. Ein hitziges Wortgefecht entbrannte zwischen den Männern, wobei sie ihre Anwesenheit fast zu vergessen schienen. Ihr ›Retter‹ setzte sich schließlich durch, man packte sie grob und schleifte sie über den Boden in ein anderes Rundzelt, dessen größter Teil ein Käfig aus massivem Eisen einnahm, in dem sich bereits ein gutes dutzend Gefangene drängten. Dort warf man sie hinein und ließ das Gatter ins Schloss fallen. Ihr ›Plan‹ zur Rettung der Stadt hatte sich als verhängnisvoller Fehler erwiesen – wahrscheinlich der letzte ihres Lebens.

***

Wie ein Lauffeuer sprach sich die Nachricht herum, dass die Königin aus Simaranth verschwunden war. Niemand wusste, wohin und weshalb, und die Gerüchteküche brodelte. Die halbe Stadt drängte sich auf dem Platz vor dem Nordtor, wo man sie zum letzten Mal gesehen hatte und von Misrath eine Lagebesprechung abhielt, an der alle, die glaubten, etwas zu sagen zu haben, teilnahmen. Tippler, Limesch, Grisch, Pluxoriel, Mina und Tashíra zählten dazu ebenso wie Meister Yashumel, Roën von Eschbach, von Misrath, Meister Rôreth von den Zimmermännern und der Ratsvorsitzende Athriel von Prenne. Sogar die restlichen Gildenvertreter Yiller von Gamshir von den Tuchmachern, der oberste Heiler Meister Rashta’îr von Alessim, der Schmiedemeister Nepeth von Theschte, Bäcker Breschke und Schwester Nadale von Ish’tar waren gekommen. So ernst war diesmal die Sache. Die Königin war entweder in die Hände der Feinde gefallen oder hatte sich aus dem Staub gemacht, und der vernichtende Angriff stand kurz bevor.

Unter den Einwohnern war die Meinung zweigeteilt. Die einen nahmen an, Kirana sei heimlich geflohen, um im letzten Augenblick den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Sogar von Verrat sprachen manche. Weil niemand in der Lage sei, sich aus einem der Stadttore zu schleichen, ohne entdeckt zu werden, sei sie mit den Morgoroth auf einen Kuhhandel eingegangen: ihr Leben gegen Simaranth. Im Gegenzug für freies Geleit nach Thraal habe sie dem Feind die Kontrolle über die Hauptstadt versprochen. So unsinnig das Gerücht auch sein mochte, schließlich hatten die Nephalem die Stadt noch nicht eingenommen und die Tore waren nach wie vor geschlossen, es hielt sich hartnäckig – sicher verbreiteten die Agenten der Morgoroth es eifrig weiter. Die Königstreuen hingegen sorgten sich in erster Linie um ihr Schicksal. Sie hatten keine Zweifel, dass die Königin auf irgendeine perfide Weise, sei es nun durch Erpressung oder durch bösartige dunkle Bindungsmagie, entführt und in die Gewalt ihrer Feinde gebracht worden war.

Die Diskussion zwischen diesen beiden Lagern war hitzig und von gegenseitigem Misstrauen geprägt. Die einen beschuldigten die andere, die Interessen der Stadt und des ganzen Landes denen der Königin zu unterstellen. Demgegenüber stand der oftmals unausgesprochene Vorwurf, ein Spion und Verräter der Morgoroth zu sein. Zwischen den Fronten versuchten Meister Yashumel und Theor von Misrath, die Wogen zu glätten und einen vernünftigen Plan auszuarbeiten.

Limesch hatte sich in kürzester Zeit allein durch seine Redebeiträge zum inoffiziellen Sprecher der Königstreuen entwickelt. Von Kiranas Freunden war er der radikalste und konnte sich einfach nicht vorstellen, sie könne sich freiwillig ergeben haben. Tashíra war sich darin nicht so sicher, sie hatte die Selbstvorwürfe und Zweifel, die sich ihre Schutzbefohlene in den letzten Tagen gemacht hatte, mit eigenen Ohren gehört, und ein Widerstreit der Gefühle brach in ihr aus. Zum Einen hatte Kirana sie verraten, weil sie selbst ihr nichts von ihrem wahnwitzigen Vorhaben erzählt hatte, und sie musste sich um Grisch kümmern, wenn die Nephalem die Stadt angriffen. Andererseits hatte sie den Auftrag, das Leben der Königin um jeden Preis zu beschützen, und außerdem war sie ihre Freundin.

»Wir müssen die Königin befreien!«, rief Limesch von einer der Barrikaden aus, die sie bereits in den Gassen aufgeschichtet hatten, um die einströmenden Nephalem vielleicht aufhalten zu können, falls das Nordtor fiel. »Wir dürfen sie da draußen nicht alleinlassen!«

»Hört nicht auf ihn!«, schrie ein etwa fünfzig Jahre alter, kräftiger Mann aus der Menge, die größtenteils jubelte. »Bei Lethos, darauf warten die doch nur! Sobald wir das Tor öffnen, fällt Simaranth und damit der Rest des Landes!«

Verhaltener Beifall kam auf, aber bevor der Mann weitersprechen konnte, erwiderte ein anderer: »Du Schwein steckst doch mit den Morgoroth unter einer Decke! Du Verräter du!«

Es entwickelte sich ein Handgemenge, das erst abflaute, als Soldaten und Stadtwächter dazwischengingen und von Misrath um Ruhe bat und das Wort erhob: »Niemand öffnet zu diesem Zeitpunkt die Tore! Das wäre viel zu riskant! Aber wir können auch die Königin nicht einfach im Stich lassen!«

»Was schlagt ihr denn vor?«, entgegnete einer aus der Menge. »Sollen wir hier warten, bis sie uns ihren Leichnam zurückkatapultieren? Sollen wir hier warten, bis uns die Nephalem abschlachten?«

»Ich sage ja bloß – », setzte der General an, doch ein anderer unter den Bürgern der statt übertönte ihn: »Ihr seid ja wahnsinnig! Das ganze Tal ist voller Südkrieger, wenn wir uns direkt mit ihnen einlassen, bleibt nichts von uns übrig! Unsere einzige Chance ist hinter den Mauern dieser Stadt!«

»Das würde dir wohl so passen, Freund der Morgoroth!«, schrie einer, und erneut entstand Aufruhr, der diesmal in einem waschechten Faustkampf endete. Alle riefen kreuz und quer und niemand verstand etwas. Von Misrath seufzte und meinte zu Yashumel: »Könnt ihr denn nichts machen? Irgendein Zauber, der die Leute wieder beruhigt?«

Der kleinwüchsige Erzmagier fuhr sich nervös durch die Haare und gab nach kurzer Überlegung zu: »Wahrscheinlich würde ich eher eine Massenpanik auslösen.«

Die öffentliche Lagesitzung blieb ergebnislos. Schlimmer noch war, dass sich an diesem Tag jeder zuständig oder nicht zuständig fühlte, wie es ihm gerade passte. Von Prenne stellte sich als Ratspräsident hinter die Gruppe derjenigen, die sich weiter in der Stadt verschanzen wollten. Meister Rôreth, den die persönliche Freundschaft mit der Königin verband, sprach sich für eine Strafexpedition aus, die zum Ziel haben sollte, Kirana zu befreien – eine Idee, die von Misrath als absurd und undurchführbar einstufte. Tippler, Grisch, Limesch und Tashíra wollten selbst nach ihr suchen und verlangten, aus dem Stadttor gelassen zu werden, was das Risiko eines Überraschungsangriffes steigern würde. Wieder andere wollten die Kontrolle über das Nordtor übernehmen, um angeblich die Königstreuen davon abzuhalten bei dem Versuch, die Königin zu retten, die Stadt dem Untergang zu weihen. Unter jenen wiederum gab es Stimmen, die sich für ›Säuberungsaktionen‹ aussprachen, um die Spione der Morgoroth daran zu hindern, mit ihren Bindungszaubern weiteren Schaden anzurichten. Dazu zählten unter anderem Schmiedemeister von Theschte, der Bäcker Breschke und erstaunlicherweise sogar die schweigsame Schwester Nadale von Ish’Tar. Sie wollten unter Kriegsrecht Haus für Haus durchsuchen und jeden, der auch nur im Entferntesten verdächtig aussah, in den Baracken der Leibgarde einem Verhör unterziehen. Selbst Limesch, der die Morgoroth seit Neschkas Entführung wirklich hasste, hielt die Forderung für überzogen. Das Chaos war gewaltig, und es dauerte nur drei Stunden, bis sich die Vertreter der verschiedenen Lager in den Gassen kleinere Straßenschlachten lieferten, die zwar mehr oder weniger glimpflich ausgingen, aber von Misrath davon abhielten, die Mauern besetztzuhalten und weitere Freiwillige zu finden.

Am Abend desselben Tages trafen sich Kiranas engste Freunde noch einmal mit dem General, um ihm ihren eigenen Plan vorzulegen. Sie wollten sich selbst auf ihre Suche machen, sich wenn nötig sogar in das gegnerische Lager schleichen, um sie zu befreien. Weil es aber auch in der Nacht fast unmöglich wäre, sich ungesehen aus einem der Stadttore davonzumachen, hofften sie, dass er sich zu einem Ablenkungsmanöver bereiterklären würde. Mit den verbliebenen Reitern sollte er den Versuch vortäuschen, den Belagerungsring zu durchbrechen, während sie die Gelegenheit nutzten, um sich vom Heer abzusetzen.

Niemand von ihnen glaubte, dass der alte General zustimmen würde. Um so größer war die Überraschung, als von Misrath, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, aus dem Fenster seines leeren Zimmers in den Baracken sah und antwortete: »Das trifft sich gut, denn ich habe sowieso nicht vorgehabt, meine Truppen für immer und ewig in der Stadt zu verstecken. Ich habe bereits für morgen früh die Großoffensive angeordnet. Einen echten Angriff, wohlgemerkt, keinen vorgetäuschten.«

Die Freunde starrten ihn ungläubig an und er erklärte den Gesinnungswandel, der gar nicht so plötzlich gekommen war, wie die meisten annahmen. Simaranth, begann der General seine Ausführungen, ließe sich trotz der Mauern gegen eine solche Übermacht auf Dauer nicht halten. Das hatte er schon vor dem Überfall auf den Palast der Königin und allen anderen dargelegt. Konsequenterweise habe er niemals geplant, die Stadt einer längeren Belagerung auszusetzen, während der die Einwohner und seine Soldaten durch Seuchen und Mangelernährung geschwächt würden, er habe lediglich auf einen geeigneten Zeitpunkt gewartet und gezögert, Kirana die Entscheidung über einen Gegenangriff aufzuhalsen. Was auch immer sie täten, die Chancen standen schlecht, und so oder so war das Schicksal der Königin besiegelt gewesen. Eine Schlacht war genauso wenig zu gewinnen, wie sie eine andauernde Belagerung durchstehen konnten, und er habe es einfach nicht fertig gebracht, sie auf die eine oder andere Möglichkeit festzulegen. Jetzt habe sie ihm die Zügel in die Hand gegeben, und der nächste Morgen war für einen Gegenanngriff so gut wie der übernächste. Es hatte keinen Sinn, das Schicksal der Stadt länger hinauszuzögern.

»Haben wir denn gar keine Chance?«, flüsterte Limesch, als von Misrath diese unerwartete Absichtserklärung beendet hatte. Ebenso wie Kirana bis vor Kurzem, hatte er bisher immer angenommen, der alte Karrieresoldat habe noch irgendeinen Trick im Ärmel, würde den Zehntausenden von Nephalem im Tal ein solches Verteidigungsbollwerk entgegenstellen, dass sie schließlich unverrichteter Dinge wieder abzogen. Jetzt erst wurde ihm klar, wie kindisch diese Hoffnung gewesen war. Von Misrath hatte niemals einen Hehl daraus gemacht, wie schlecht es um sie stand; nur wirklich ernstgenommen hatte ihn niemand.

»Ich wüsste nicht, wie«, gab der General zu und wirkte mit einem Mal sehr alt und müde. »Wir haben nicht einmal tausend Mann, auf der anderen Seite der Stadtmauern warten zehnmal mehr. Egal, wie mutig und tapfer unsere Soldaten kämpfen mögen, letztlich entscheiden solche Schlachten doch die nackten Zahlen. Vielleicht verschaffen wir euch aber einen kleinen Vorteil und stiften genug Verwirrung, dass ihr unsere Königin befreien könnt. Mit viel Glück könntet ihr es nach Eligir schaffen und dort eine Schattenregierung aufstellen. Das wäre mein Rat.«

»Das können wir nicht zulassen«, erwiderte Tippler. »Wir müssen Simaranth verteidigen!«

»Die Stadt wird so oder so fallen. Ich empfehle euch sehr, euch in Sicherheit zu bringen. Wenn ihr dabei Königin Kirana befreit, dann um so besser. Sie ist mir im Laufe der Jahre ans Herz gewachsen, muss ich gestehen. Richtet ihr meine besten Grüße aus.«

Tippler schüttelte den Kopf. »Wenn das so ist... ich kann nicht. Solange Danae in der Stadt bleibt, muss ich hierbleiben.«

Limesch starrte ihn ungläubig an, doch bevor er etwas einwenden konnte, fügte der Fährtensucher hinzu: »Das ist mein letztes Wort. Ihr wisst ja, wie es um meine Schwertkunst steht. Für eine solche Rettungsaktion wäre ich sowieso nicht der Richtige.«

Feigheit wollte ihm keiner vorwerfen, alle respektierten seine Entscheidung.

»Grisch, du könntest dich in den Katakomben verstecken«, setzte Tashíra an, doch ihr Freund fiel ihr ins Wort: »Ich komme mit. Du passt ja gerne auf mich auf, da ist es besser, wenn ich bei dir bleibe.«

»Dann bin ich dafür, unseren Plan durchzuführen«, erklärte Tashíra, die den Vorschlag ohnehin als Erste eingebracht hatte.

»Ich sowieso«, pflichtete ihr Limesch bei. »Wer weiß, vielleicht schaffen wir’s sogar, und ich sehe meine Neschka noch einmal. Das wäre schön.«

Tashíra lief nachdenklich im Zimmer auf und ab, was so gar nicht ihrer sonst so ruhigen Art entsprach. »Wir brauchen einen mehr. Jemanden, der mit dem Schwert umgehen kann.«

»Da würde ich jemanden kennen«, meinte Limesch mit einem Grinsen. »Wusstet ihr, dass Roën über die Südkette mitgekommen ist, weil er auf Kira scharf war? Dass er überhaupt nur deshalb am Wettbewerb teilgenommen hat? Natürlich wollte sie nichts von ihm, sie hatte nur Mihail im Kopf.«

»Woher willst du das denn wissen?«

»So was weiß man eben.«

»Roën ist besser als nichts«, erklärte Tashíra, die von solchen Gerüchten nichts hielt. Als ob eine solche Gefühlsbindung von Vorteil wäre; hätte sie die Möglichkeit gehabt, dann hätte sie Grisch sehr weit weggeschickt, selbst wenn das bedeutet hätte, dass sie ihn niemals wiedersähe.

»Morgen früh schlagen wir zu. Bereitet euch vor.«


Der Gegenangriff

Nicht nur Frauen vegetierten in dem Käfig vor sich hin, auch einige Männer waren unter den Gefangenen. Kirana schloss daraus, dass man sie nur übergangsweise untergebracht hatte und dass noch nicht feststand, was mit ihr geschehen sollte. Mehr als einmal fluchte sie über ihre Dummheit. Wie hatte sie nur glauben können, die Nephalem würden sie anhören?

Die meisten ihrer Mitgefangenen waren in sehr schlechter Verfassung. Die Soldaten hatten ihnen übel mitgespielt, sie stundenlang mit Stangen gequält, mit denen sie durch die Gitterstäbe stocherten, wann immer ihnen danach war, und ihnen nichts zu Essen gegeben. Ein Eimer Wasser musste für alle reichen. Für die Hygiene blieb nichts übrig, der Gestank war schwer zu ertragen. Wie eine ihrer Mitgefangenen, eine etwa dreißig Jahre alte Frau namens Jora, ihr erzählte, kümmerten sich die Nephalem um einen Sklaven erst, sobald er seinem neuen Besitzer zugeteilt worden war. Anscheinend hatten die Belagerer die schwierige Frage, wem was gehörte, auf später verschoben, wenn feststand, wer sich im Kampf bewiesen hatte.

Kirana verbrachte den ganzen Nachmittag damit, ihre Mitgefangenen zu heilen, so gut ihr das in ihrem Zustand gelang. Ihr selbst ging es nicht besonders gut, die Stiefeltritte hatten mehr als ein paar Prellungen verursacht. Vorsichtig wandte sie auch auf sich selbst eine Diagnoseformel an und stellte fest, dass ein Schlag eine ihrer Rippen angeknackst hatte. Schlimmer noch, ein Fußtritt hatte ihren rechten Knöchel zertrümmert, als sie am Boden gelegen war, und abgesehen davon, dass der Bruch höllisch wehtat, würde es nicht gerade einfach sein, in diesem Zustand zu fliehen. Die gebrochene Rippe konnte sie selbst mit einer Formel zumindest lindern; an den Knöchelbruch hingegen traute sie sich nicht heran. Für Meister Yashumel wäre eine solche Verletzung kein Problem gewesen und auch sie wäre durchaus bereit gewesen, sie bei jemand anderem zu behandeln, aber die Formeln an sich selbst anzuwenden, das war zu riskant. Der Bruch war kompliziert, sie befürchtete, den Heilungsprozess durch einen Fehler noch zu verschlechtern. ›Wahrscheinlich werde ich für den Rest meines Lebens humpeln‹, dachte sie sich und lachte bitter. Allzu lange würde sie wohl ohnehin nicht mehr leben, wenn sie nicht bald verschwand. Mehr als einmal erwog sie, die Gitterstäbe mithilfe eines Zauberspruches zu sprengen und sich davonzumachen, sich mit den mächtigsten Kampfformeln den Weg durch die Reihen der Nephalem zu bahnen und sich und ihre Mitgefangenen in den Bergen in Sicherheit zu bringen. Gleichzeitig wusste sie, wie hoffnungslos ein solcher Versuch gewesen wäre. Ihr Zelt stand mitten im Hauptlager des Feindes, tausende von Soldaten umzingelten sie, und sicher setzten die Nephalem bei einem solchen Feldzug nicht weniger Kampfmagier ein – Schamanen, Amulette der Síloím, oder was auch immer sonst ihnen Schutz gegen magische Angriffe gewährte.

Die Sonne war längst untergegangen, als Kirana plötzlich spürte, wie sich der Fluss des Magicka änderte. Kurz später kamen vier Fackelträger der Nephalem in Begleitung von drei Morgoroth ins Zelt. Von ihrem Anführer ging eine fein gewobene magische Aura aus, die Kirana das letzte Mal vor Jahren bei von Trent festgestellt hatte. Er trug eine jener typischen schwarzen Masken, die ölig glänzten und mit einem Muster von Schlangenlinien überzogen waren, dass sie jetzt, da sie die Ruinen von Yashtuúr mit eigenen Augen gesehen hatte, eindeutig an den Fassadenschmuck der Síloím erinnerte. ›Die Nummer Eins!‹, dachte sie aufgeregt und versuchte, sich trotz der Schmerzen im Knöchel zu erheben. Der Bruch war mittlerweile dick angeschwollen und sie musste sich an den Gitterstäben regelrecht nach oben ziehen, um nicht einzuknicken.

»Die da?«, fragte einer der Nephalem ungläubig auf Kendarin. Er steckte die Fackel in den Boden und nahm die Eisenstange zur Hand, mit der sie die Gefangenen in den Stunden zuvor immer wieder gequält hatten. Kirana hätte ihn am Liebsten mit einer Numethos-Formel umgebracht, aber sie musste sich zusammenreißen. Alles hing in den folgenden Minuten davon ab, wie selbstbewusst und vernünftig sie auftrat. Auf keinen Fall durfte sie dem Morgoroth zeigen, wie schlecht es ihr ging, musste versuchen, wie eine Königin zu wirken. ›Nicht gerade einfach, wenn der ganze Körper von blauen Flecken übersät ist‹, dachte sie sich. Die übrigen Gefangenen erwachten, und krochen beim Anblick der Stange in den hintersten Winkel des Käfigs – zurecht, denn wie sie festgestellt hatte, rührten die meisten der Verletzungen von dieser perfiden Foltermethode her.

»Ja, die!«, erwiderte der Morgoroth in fehlerfreiem Kendarin und befahl: »Holt sie heraus!«

Der Nephalem ließ die Eisenstange einmal über die Gitterstäbe gleiten und alle verstanden die Geste. Kiranas Leidensgefährten drängten noch enger nach hinten, der Soldat öffnete das Gatter und wies sie mit einer Handbewegung an, rauszukommen. Sie lief zwei Schritte, bevor ihr der verletzte Fuß einknickte, und sie mit schmerzerfülltem Gesicht auf den lehmigen Boden des Zeltes fiel. Einer der Krieger packte sie an den Haaren und riss sie auf die Knie.

»Königin Kirana I.«, begrüßte sie der Morgoroth spöttisch auf Djunn. »Was bringt euch denn hierher? Man hat mir mitgeteilt, dass ihr mich zu sprechen wünscht?«

»In der Tat, ich will mit euch um die Kapitulation verhandeln.«

»Wollt ihr das?«, erwiderte der Anführer der Morgoroth mit einem Zungenschnalzen. »Das ist äußerst ehrenvoll von euch! Nun, kommt mit und seid mein Gast! Ihr habt sicher Hunger und solltet euch erst einmal frischmachen, bevor es an die Verhandlungen geht.«

Also war ihre Rechnung vielleicht doch aufgegangen. Aber ihr ursprünglicher Plan hatte sich ein wenig geändert. Sie wies auf die halb toten, verängstigten Menschen im Käfig. »Was geschieht mit diesen Leuten hier?«

»Meine werte Königin, ich glaube kaum, dass ihr in der Lage seid, Bedingungen zu stellen. Unsere Verbündeten aus dem Süden brauchen nun einmal eine gewisse Vergütung für ihre Unannehmlichkeiten. Immerhin sind sie den weiten Weg von jenseits der Kûndelin-Kette bis hierher gekommen, um uns zu helfen.«

Kirana biss die Zähne zusammen, richtete ihren Körper trotz der unsäglichen Schmerzen auf und erwiderte so würdevoll, wie das in ihrem gegenwärtigen Zustand möglich war: »Gebt ihnen wenigstens etwas zu essen und sorgt dafür, dass sie nicht weiter gequält werden. Sonst leben sie nicht mehr lange genug, um ihren Besitzern noch eine Freude bereiten zu können.«

Der Morgoroth starrte sie an, und Kirana fragte sich, was hinter der ausdruckslosen Maske vor sich ging. Dann forderte er die Wächter auf Kendarin auf, die Gefangenen ordentlich zu versorgen, erwähnte einen Raal’uk Korshêk, dessen Name wohl Eindruck einflößte, und wies ihr den Weg aus dem Zelt.

»Nach euch, und keine dummen Gedanken, bitteschön! Unsere Amulette werden mit Yashumels Standardformeln spielend leicht fertig. Ich bin übrigens ein vorzüglicher Heiler und könnte mir euren Knöchel mal ansehen.«

»Danke, das ist nicht nötig«, erwiderte sie stolz und schleppte sich ohne fremde Hilfe aus ihrem Gefängnis. Wenigstens diesen kleinen Sieg wollte sie sich nicht nehmen lassen. Vielleicht ließ sich mit den Morgoroth tatsächlich reden und ihr Plan war doch nicht so dumm gewesen.

Die Männer führten sie zu einer Kutsche, an der bereits weitere Morgoroth und rund fünfzig Reiter des Nordheeres warteten. Offenbar verlegte man sie in die Obhut des Kultes. Ihre Erleichterung darüber war groß, denn zumindest ein wenig Einfluss würde sie nun wohl auf das Schicksal von Simaranth nehmen können, auch wenn sie keine Zweifel daran hatte, selbst dem Tod geweiht zu sein. Kaum würden die Morgoroth die amtierende Königin am Leben lassen, aber vielleicht wären sie bereit, im Gegenzug zu einer offiziellen, verfassungsgemäßen Abdankung die Stadt zu verschonen. Genau das war jedenfalls ihr Plan.

Über einen Weg, den sie selbst schon oft zuvor geritten war, brachte sie die Kutsche, die ganz allein für sie reserviert war, in den Palast. Die Fahrtzeit verbrachte sie mit dem Versuch, sich die Stimme des Anführers ins Gedächtnis zu rufen, konnte sie aber niemandem, den sie kannte zuordnen. Wenn dieser Mann die Nummer Eins war, dann konnte er nicht gleichzeitig der Verräter am Hof sein, denn es gab niemanden in den höheren Rängen, den sie nicht allein an der Stimme erkannt hätte. Etwa gegen Mitternacht kamen sie an: im neuen Hauptquartier der Morgoroth. Fackeln erleuchteten den Innenhof, und weil die gesamte Festung mittlerweile der Feind besetzt hielt, lief ihr beim Anblick der vertrauten alten Gemäuer ein Schauder über den Rücken. Die Vorstellung, dass die Kapuzenmänner von diesem Schloss aus in Zukunft ihren Terror übers Land verbreiteten, erfüllte sie mit dumpfem Zorn.

»Hier entlang!«, befahl ihr Begleiter und wies auf die Schlossmauer, auf der sie schon so oft gesessen und ins Tal gesehen hatte. Auf dem Wehrgang standen zwei weitere Morgoroth mit Masken, bei denen es sich ohne Zweifel ebenfalls um hohe Ränge handelte. Einen Augenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, die schlimmste Mischung aus Kampfformeln, die ihr auf Anhieb einfiele, auf sie zu schleudern, und sie ergötzte sich an der Vorstellung, wie sie die Mauer zum Einsturz brachte und tonnenschwere Steinquader die verhassten Feinde unter sich begruben. Aber das war bloß Fantasie. Es war nicht anzunehmen, dass es diese Männer durch Leichtsinn zum Anführer des Kultes gebracht hatten. Amulette und Schutzzauber würden dafür sorgen, dass sie unversehrt blieben.

»Ah, Lady Kirana!«, begrüßte sie einer der Morgoroth mit einer unheilvollen, kehligen Stimme, die vollkommen unmenschlich klang. »Schön, euch zu sehen!«

Irgendetwas an dieser Stimme kam ihr bekannt vor. Sie hatte sie früher einmal gehört, aber so sehr sie sich auch zu erinnern versuchte, fiel ihr nicht ein, bei welcher Gelegenheit.

»Hat es euch die Sprache verschlagen?«, fuhr die Nummer Eins fort. »Ich dachte, ihr wolltet mit uns verhandeln?«

Das Wort ›verhandeln‹ sprach er so abfällig aus, dass ihr schon klar war, wie wenig ihre Gesprächspartner auf Verhandlungen aus waren. »Nummer Zwei kennt ihr bereits, er hat die Ehre gehabt, euch ins Schloss zu begleiten. Darf ich vorstellen...«

Der Morgoroth wies auf seinen Kollegen. »Nummer Drei. Und ich bin die Nummer Eins. Zusammen sind wir die neuen, rechtmäßigen Herrscher über euer Königreich, und später über Thraal. Dann wird Dunnedin fallen, und schließlich werden wir selbst Kendarin und eure heiß geliebte Heimat Treljawiin in die Freiheit führen. Wisst ihr warum, mein liebes Kind?«

Kirana dachte nach. Bis auf Beschimpfungen und abfällige Bemerkungen, die ihr in der gegenwärtigen Lage nicht allzu hilfreich gewesen wären, fiel ihr nichts ein. Sie schwieg, und erwartungsgemäß beantwortete der oberste Morgoroth seine Frage selbst: »... weil das Volk auf unserer Seite steht! Ich weiß, wie schwer das für ein Bauernmädchen wie euch begreiflich ist, doch das Volk wünscht sich keine Königin und keinen König, das Volk will sich selbst regieren – unter sachkundiger Leitung, versteht sich! Habt ihr das nicht bei eurem Ausflug nach Ephendrim gelernt?«

»Vielleicht wünscht sich das Volk keine Königin«, erwiderte Kirana. »Aber eure sachkundige Leitung schon gar nicht! Da bin ich mir sicher.«

Nummer Eins gab ein metallisches, bellendes Lachen von sich, das in etwa klang, als hustete jemand übermäßig laut in ein Ofenrohr aus rostigem Blech. »Stets die kleine Rebellin, unsere Königin! Kaum der Jugend entwachsen, und da lehrt sie uns tiefe Einsichten! Nun, da es euch offensichtlich an der Fähigkeit mangelt, der Wahrheit ins Auge zu sehen, haben Verhandlungen mit euch wohl keinen Zweck. Kommen wir also auf den Punkt.«

Der Morgoroth wies auf die Stadt im Tal, die fast nicht zu erkennen war.

»General von Misrath hat die Stadt verdunkeln lassen, um seine Angriffsvorbereitungen zu verschleiern. Was für ein Narr!«

»Angriff?«, wunderte sie sich und vergaß für einen Augenblick die Schmerzen in ihrem Fuß. Die Behauptung erschien ihr so absurd, dass sie ganz ehrlich antwortete: »Ihr irrt euch! Von Misrath würde niemals einen Angriff starten, der seiner Meinung nach die Stadt gefährden würde!«

»In der Tat, in der Tat!«, erwiderte der Morgoroth und nahm Kirana wie einen alten Freund um die Schulter. Wäre sie sich nicht sicher gewesen, dass irgendein Amulett den Magier schützte, dann hätte sie ihn in diesem Augenblick gepackt und sich zusammen mit ihm die Mauer hinuntergestürzt. Konnte das vielleicht funktionieren? Sie selbst trug das Amulett der Königin, dem angeblich der mächtigste Schutzzauber im Land innewohnte, und hatte sich trotzdem einen Knöchel gebrochen und eine Rippe angeknackst, sodass ihr jeder Atemzug wehtat. Waren die Morgoroth sogar besser geschützt? Oder rechneten sie schlichtweg nicht mit einem Angriff? Konnte die Lösung so einfach sein?

»Genau das habe ich mir auch gedacht«, fuhr der Magier fort. »Aber unsere Informanten in der Stadt sind sich ganz sicher, nicht wahr Nummer Zwei?«

Die Antwort kam prompt: »Keine Zweifel, morgen früh greifen sie das Heer der Nephalem an.«

»Und was haben wir davon den Nephalem erzählt?«, fragte Nummer Eins seinen Kollegen wie ein Lehrer in der Schule.

»Nichts.«

»Seht ihr! Wir sind keine Scheusale! Wir wünschen gar nicht, dass Simaranth fällt! Was uns zu der Frage bringt, warum wir uns an die unrechtmäßige Königin zu wenden, statt sie genau wie den Rest von ihrer Bande hinzurichten.«

Kirana musterte den einzigen vollkommen dunklen Flecken im Tal, an dem sich Simaranth lag, und glaubte tatsächlich, Bewegungen zu erkennen – Reiter und Kutschen in den Gassen etwa, die sich auf einen Angriff vorbereiteten. Was um alles in der Welt konnte von Misrath dazu getrieben haben? Sie fasste ihren Mut und eine gehörige Portion Trotz zusammen, die der Schmerz in ihrem Knöchel zu verstärken schienen: »Was wollt ihr von mir?«

»Zweierlei. Erstens wollen wir, dass ihr von Misrath noch zu dieser Stunde einen Brief aufsetzt, der ihn von diesem hahnebüchenen Unsinn abhält. Die Stadt soll sich freiwillig ausliefern und auf geordnete Weise an das Nordheer übergeben werden. Das liegt in unserem und in eurem Interesse, nicht wahr? Zweitens wünschen wir, dass ihr uns erklärt, wie ihr es geschafft habt, die Waffenlieferung aus Ephendrim zu verhindern, und dafür sorgt, dass wir sie doch noch erhalten.«

Carillo war also erfolgreich gewesen! »Warum sollte ich das tun?«

Ausdruckslos schwieg sie die Maske an, aber sie hätte schwören, dass der oberste Morgoroth unter ihr lächelte. »Zwei Gründe: Erstens würden wir dann das Leben der Gräfin und eures alten, kranken Meisters Throndar verschonen – sowie euer eigenes, wie ich anmerken darf, sofern ihr uns die Stadt und den Rest des Landes übergebt und euch auf unsere Bedingungen einlasst. Ihr seid ja ohnehin schon in unserer Hand, da wäre das ja nur ein kleiner Schritt in unsere Richtung, eine Geste der Versöhnung sozusagen. Und zweitens gedenken wir diese Waffen nicht gegen unsere eigenen Mitbürger einzusetzen, so verräterisch und falsch sie sein mögen, sondern benötigen sie dringend, um uns der Nephalem zu entledigen. Das war von vornherein so geplant und euer unbedachtes und überaus törichtes Eingreifen hat das Gleichgewicht der Kräfte in diesem Land empfindlich ins Wanken gebracht. Ihr wollt doch nicht, dass ganz Talumriel in die Hand der Nephalem fällt?«

So sehr sie die Morgoroth auch hasste, die Worte ihres Anführers machten Sinn. Schon früher hatte sie sich gefragt, wie sie eigentlich vorgehabt hatten, ihre Verbündeten wieder loszuwerden, und stillschweigend immer angenommen, dass die Kultanhänger sich darüber einfach nicht genug Gedanken gemacht hatten. Fieberhaft dachte sie nach. Wie konnte sie aus dem Vorschlag der Nummer Eins einen Vorteil ziehen?

»Ich könnte mit unserem Kontakt auf Ephendrim sprechen«, meinte sie schließlich zögerlich. »Den Brief werde ich euch auch schreiben.«

»Gut. Das ist in der Tat im Augenblick wichtiger. Die Zeit eilt. Solange von Misrath an seinen Angriffsplänen festhält, wird die Stadt bereits bei Sonnenaufgang fallen. Ihr müsst all eure Überredungskunst einsetzen, um ihn davon abzuhalten. Wir werden dann unsere übereifrigen Verbündeten hinhalten, bis ihr dafür gesorgt habt, dass wir unsere Waffen bekommen – ich hoffe, ihr versteht, dass wir nicht zulassen können, dass ihr persönlich ein zweites Mal Ephendrim besucht. Sobald die Waffen angekommen sind, liegt es an euch, die Einwohner von Simaranth zu einer friedlichen Aufgabe zu überreden. Mit den Waffen können wir die Stadt einnehmen und die Nephalem verscheuchen, jedoch wünschen wir genau wie ihr Blutvergießen vermeiden. Sobald sich von Misrath und eure ›Freunde‹ ergeben haben, geleiten wir Meister Throndar, Gräfin Adaíde und euch selbst außer Landes. Einverstanden?«

»Einverstanden«, erwiderte Kirana, ohne die Absicht zu hegen, sich später an die Vereinbarungen zu halten. Leider machte sie sich auch keine Illusionen über die Zuverlässigkeit der Morgoroth. Nummer Eins hatte ja selbst zugegeben, dass sie auf lange Sicht planten, ganz Telurieth unter ihre Herrschaft zu bringen, da würden sie wohl kaum die abgedankte Königin der Südallianz zusammen mit ihrer Gefolgschaft einfach davonziehen lassen.

***

Eine einzige Kerze erleuchtete die Kammer, die vor Kurzem noch dazu gedient hatte, Metfässer aufzubewahren, bevor sie ins Schloss gefahren wurden. Der Raum war ideal, denn die Regeln für die Verdunkelung waren äußerst streng. Er musste das wissen, er hatte sie sich selbst ausgedacht. Von Misrath studierte den Brief ein zweites Mal mit gerunzelter Stirn. Wie er auf keinen Fall am Morgen angreifen dürfe, und dass die Morgoroth in der alten Festung längst Bescheid wüssten. Zum zweiten Mal bewunderte er den Schreibstil der Königin. So einfach und schnörkellos fasste sie den Brief, dass jeder Morgoroth ihn für den verzweifelten Versuch halten musste, die Stadt vor ihrem Untergang zu bewahren, und dennoch schaffte sie es in wenigen Worten, die wichtigsten Informationen hineinzuschmuggeln. Throndar und die Gräfin waren am Leben und man hielt sie allesamt auf dem Schloss gefangen. Die Morgoroth waren über den bevorstehenden Angriff im Bilde, aber die Nephalem anscheinend nicht. Wichtiger noch: Der Feind fürchtete seine eigenen Verbündeten. All dies teilte sie ihm mit. Das Schreiben endete mit dem ausdrücklichen Befehl, die Schlacht abzublasen. Mit einem Lächeln auf den Lippen faltete der alte General den Brief wieder zusammen, und entzündete ihn über der Kerzenflamme, bis nichts als ein Häufchen Asche übrigblieb. Er pustete die Kerze aus und tastete sich in der Dunkelheit aus der Kammer.

Es mochte etwa zwei Stunden nach Mitternacht sein, doch die Gassen vor dem Nordtor waren voll mit Menschen. Soldaten des Heeres, Leibgardisten, und Hunderte von Freiwilligen scharten sich in den Straßen, passten Rüstungen an und versorgten die Pferde. Selbst wenn er gewollt hätte, wäre dieser Angriff nicht mehr abzublasen gewesen. Aber er hatte gar nicht vor, dem ›Befehl‹ der Königin zu folgen.

»Vereinbart eine Besprechung mit Tashíras Gruppe!«, befahl er einem Soldaten, der gerade ein Bündel Lanzen herbeischleppte. »Wir müssen uns irgendwo treffen, wo uns keiner belauscht. Beeilt euch, die Zeit rinnt davon!«

Der Mann salutierte und machte sich schleunigst auf den Weg. Sie würden den Morgoroth eine kleine Überraschung bereiten, dachte sich von Misrath, und für einen Augenblick kam in ihm eine gewisse Zufriedenheit auf. Dann fielen ihm wieder die nackten Zahlen ein und sein Blick verfinsterte sich. Er bemerkte eine Gruppe von Soldaten in voller Rüstung, die es sich auf ein paar Holzbalken für die Palisaden bequem gemacht hatten, und schrie sie an: »Was sitzt ihr herum? Bewegt gefälligst eure Ärsche! Wir brauchen mehr Langschilde und schafft diese Lanzen fort, sie gehen im Weg um!«

Wie Verschwörer trafen sie sich. Um die Vorbereitungen nicht zu stören und möglichen Spionen der Morgoroth aus dem Weg zu gehen, hatten sie sich in Nazura verabredet, wo die Dinge ihren gewöhnlichen Lauf zu nehmen schienen. In Wahrheit bereiteten sich die Einwohner des ärmsten Viertels der Stadt darauf vor, sich vor einer Horde von Plünderern zu verteidigen – nicht, dass es in diesem Teil von Simaranth viel zu holen gegeben hätte. Von Misrath kam als letzter. Er war in seinem Leben noch nicht in diesem Viertel gewesen und seine Assistenten hatten sich verlaufen.

»Ihr seid spät dran!«, begrüßte ihn Tashíra, als er ins Zimmer kam. Zwei Kerzenleuchter in den Ecken spendeten Licht, die Fenster waren mit schwarzen Tüchern verhängt.

»Ich weiß, ich weiß«, brummelte der General. Er war es auf seine alten Tage nicht mehr gewöhnt, die Nächte durchzumachen, und hätte einen Becher Thalinn vertragen können. Leider hatte niemand daran gedacht, eine Kanne aufzusetzen, und es gab Wichtigeres zu tun. Er berichtete dem verschwörerischen Zirkel von dem Brief, verschwieg jedoch den Befehl am Ende, um keine unnötigen Diskussionen zu verursachen. Jede Minute zählte.

»Wir nehmen den Weg über die Katakomben«, legte Limesch fest, kaum hatte der General seinen Bericht beendet.

»Die Gilde könnte uns helfen«, grübelte Grisch. Wie die anderen trug er bereits alles, was er für den Kampf brauchte. In seinem Fall war das nichts weiter als eine sehr leichte Lederrüstung, die vollständig von schwarzem Stoff bedeckt wurde, lautlose Mokassins, ein Krummdolch im Gürtel, Pfeil und Bogen, sowie ein sehr kleiner, eng geschnallter Rucksack.

Tashíra runzelte die Stirn. Sie war für die Planung zuständig und diese Änderung gefiel ihr nicht. Im Tal hatten sie die Schlacht als Ablenkung. In einem solchen Chaos kümmerte sich niemand um ein paar Abtrünnige. Wahrscheinlich hielten die Nephalem sie für Deserteure. Im Palast hingegen erregten sie beim ersten Kontakt Aufsehen, und außerdem hatten sie es dort mit den gut organisierten Truppen des verräterischen Nordheeres zu tun. »Wenn wir in den Palast gehen, brauchen wir mehr Leute. Jemand muss für Ablenkung sorgen.«

Von Eschbach meldete sich zu Wort. Dank Meister Yashumels Behandlung glich er mittlerweile wieder etwas mehr dem Bild eines typischen Helden, wenn auch das Gesicht noch immer grünblau angelaufen war. Er trug von allen die schwerste Rüstung, obwohl sie rein technisch gesehen als leichte Panzerung galt. Metallschienen bedeckten Arme, Gelenke und Beine, ein fein geschmiedetes, kunstvolles Kettenhemd schützte die Brust, und seinen Helm hielt er lässig unter dem Arm. Mit einem Tonfall, aus dem die Unbeschwertheit des reichen Abenteurers längst gewichen war, meinte er: »Die Leute von Yannicks Leibgarde kennen sich im Palast bestens aus und haben mit den Nordlern noch ein Hühnchen zu rupfen.«

Von Misrath schüttelte mit bedauernder Mine den Kopf. »Tut mir leid, ich kann keinen einzigen Mann entbehren. Wir sind so schon lächerlich schwach.«

»Dann müssen wir die Aktion abblasen«, stellte Tashíra trocken fest. »Uns fehlen die Ressourcen, um an zwei Fronten zu kämpfen.«

»Nicht unbedingt«, entgegnete Limesch grimmig. Wie seine Freunde hatten ihn der Krieg und die Belagerung verwandelt, äußerlich war er noch immer der schlaksige, zwanzig Jahre alte Mann mit kunstvoll gezwirbeltem Schnurrbart und dem spitzen Bart am Kinn, der ihm das Erscheinungsbild eines adligen Künstlers verlieh. Aber er war entschlossen wie nie zuvor, und auch sein schwarzes, enges Diebeskostüm, sein Schwert, und den Bogen mit Köcher auf dem Rücken passten nicht so recht zu dem scheinbar harmlosen Äußeren. Er würde versuchen, Kirana zu befreien, und wenn er allein ins Schloss klettern musste. »Wenn wir vor Morgengrauen in der Festung sein wollen, müssen wir in etwa einer Stunde aufbrechen. Genug Zeit, um ein paar Bekannte aufzuschnappen.«

»Wie viele?«, wollte Tashíra wissen. »Und wie gut sind sie?«

»Vielleicht fünfzig bis sechzig, alle fast so gut wie ich und Grisch.«

Die Assassine verzog angewidert das Gesicht. Noch mehr Dilettanten! Aber auch sie konnte Kirana nicht im Stich lassen. »Also gut. In einer Stunde beginnt die Aktion ... wo eigentlich? Wo liegt der Eingang zu den Katakomben?«

»Wir treffen uns in einer Stunde am neuen Brunnen von Nazura, beim Bettlerplatz.«

Von Misrath erinnerte alle noch einmal daran, wenn irgend möglich das Signal zum Angriff aus dem Tal abzuwarten, wünschte ihnen viel Glück, und die Versammlung löste sich ebenso schnell wieder auf, wie sie zusammengekommen war. Von Misrath kehrte zum Nordtor zurück, wo er weniger als vier Stunden zusammen mit dem Erzmagier und dem kläglichen Rest seiner Truppen in die letzte Schlacht seines Lebens ziehen würde. Von Eschbach und Tashíra beauftragten ein paar Kinder, die sich weigerten, in dieser Nacht ins Bett zu gehen, sie in einer Stunde zu wecken, und machten ein Nickerchen. Die beiden waren vermutlich die Einzigen, die dazu in der Lage waren.

Grisch und Limesch hasteten derweilen in eine nahe gelegene Taverne und bestellten dort je einen Krug Met. In der Wirtschaft hätte man denken können, die Belagerung habe nie stattgefunden. Die Gäste zechten, stritten sich, spielten Karten und würfelten wie an jedem anderen Tag im Jahr, Musikanten gaben derbe Trinklieder zum Besten und zwei vollbusige Kellnerinnen scheuten auch vor einem gezielten Fausthieb aufs Auge nicht, falls ein unerfahrener Kunde auf die unkluge Idee kam, nach einer von ihnen zu grapschen. Limesch unterhielt sich im Flüsterton mit einem älteren, hageren Mann, der es sich etwas abseits der Spieltische mit ein paar Freunden gemütlich gemacht hatte. Mit einem kurzen Nicken gab dieser sein Einverständnis zu erkennen, als Limesch seine Erklärungen beendet hatte, und erhob sich von seinem Stuhl. Fast augenblicklich hörten die Musiker auf zu spielen, die Gäste in der Taverne verstummten und alle wandten ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Wenn der König der Diebe etwas zu sagen hatte, was selten genug vorkam, ließ man ihn nicht warten.

»Ihr wisst alle, wer ich bin. Ich habe eine Mitteilung, die unter uns bleiben muss. Falls hier ein Morgoroth ist, soll er sich jetzt freiwillig melden.«

Er starrte in die Runde und erntete Schweigen. Einer seiner Leute jedoch deutete mit einem kaum merklichen Kopfnicken auf einen etwa vierzig Jahre alten, glatzköpfigen Typen am Tresen, der sofort abwehrend beide Hände hob und stotternd beteuerte: »Ich ... ich bin kein Morgoroth!«

Zwei Muskelprotze, die in der Schankwirtschaft als Türsteher dienten, bauten sich vor dem Gast auf. Dieser wich ängstlich zur Tür zurück und strauchelte auf der ersten Stufe. Solchermaßen in Bedrängnis geraten, rief er plötzlich: »Bei Lethos, sterbt alle!«

Ein bläulicher Schimmer um seinen Körper deutete auf starke Magie hin, doch bevor der Morgoroth den Zauber anwenden konnte, sank er tot zu Boden und die unheimliche Aura verschwand. Fünf Wurfdolche hatten ihn fast gleichzeitig durchbohrt. Schweigend zogen die Besitzer ihre Waffen aus dem Leichnam, wischten sie an seiner Kleidung ab und versteckten sie wieder in ihren Ärmeln. Mit einem Blick auf einen seiner unsichtbaren Helfer versicherte sich der König der Diebe, dass dies der einzige Morgoroth unter den Gästen gewesen war, und fuhr dann fort: »Die Königin wird gefangen gehalten. Falls ihr nicht wisst, von wem ich spreche, das Mädchen war schon ein oder zwei Mal hier.«

Gelächter erfüllte den Keller und verstummte sofort, als Trêsch weitersprach: »Wohin man sie gebracht hat, kann ich nicht verraten. Limesch und Grisch kennt ihr auch, sie wollen heute in aller Frühe zusammen mit ein paar Freunden die Königin befreien und suchen noch ein paar Freiwillige.«

»Wie viele?«, rief einer aus der Menge.

»Je mehr, desto besser. Ich würde selbst mitkommen, aber, wie ihr wisst, habe ich mit der Evakuierung der Frauen und Kinder zu tun.«

»Wo?«, fragte ein anderer knapp. Es war unter ihresgleichen nicht üblich, lange herumzufackeln, vor allem nicht, wenn man mit dem Chef der Gilde sprach.

»Zur dritten Stunde am Brunnen.«

Ein anderer, der etwa fünfzig Jahre alt war und den gepflegten Eindruck eines Ladeninhabers machte, erkundigte sich: »Können auch Leute mitmachen, die sich ihren Lebensunterhalt auf ehrliche Weise verdienen?«

Trêsch lächelte. Normalerweise wäre dem armen Mann für diese Äußerung schon aus Prinzip der Geldbeutel abhandengekommen, aber die Umstände waren alles andere als normal. »Jeder ist erwünscht, sofern ihr euch absolut sicher seid, dass er kein Morgoroth ist! Wo die Königin ist und wie wir sie befreien, werdet ihr erfahren, wenn es soweit ist. Das ist alles.«

Die Spielleute setzten ihre Musik fort, während ein Gast nach dem anderen seinen Krug leerte und die Wirtschaft verließ. Als fast alle gegangen waren, packten die Musiker ihre Instrumente ein, zogen aus ihren Rucksäcken ein paar spitze Dolche, die sie in ihren Gürteln verstauten, und verschwanden ebenfalls. Nach einer halben Stunde waren bloß der Wirt, die beiden Freunde und der König der Diebe übrig.

»Schlechter Tag fürs Geschäft«, brummte der Wirt und wischte mit einem Tuch den Schanktisch blank. »Trinkt aus, wir schließen heute früher. Hab noch was zu tun...«

Mit diesen Worten holte er unter dem Tresen eine große, mit Nägeln gespickte Keule hervor und nahm ein gewaltiges, rundes Schild von der Wand, das Limesch immer für reinen Schmuck gehalten hatte. »Wir sehen uns«, murmelte er mit einem knappen Kopfnicken und ließ seine Gäste allein sitzen, ohne den Schankraum hinter sich abzuschließen.

Außerhalb des Viertels nannte man ihn den ›Bettlerplatz‹, und Limesch und Grisch hatten ihn noch nie so voll erlebt. Hunderte von Freiwillige drängelten sich in den engen Gassen und mit jeder Minute kamen neue hinzu. Tashíra und von Eschbach warteten schon, und da war ein weiteres bekanntes Gesicht.

»Tippler?«, wunderte sich Limesch. »Was ist mit Danae?«

Der Fährtensucher grinste verschmitzt. »Ich bin gewissermaßen in ihrem Auftrag hier – sie wollte nicht, dass ich ihretwegen eine alte Freundin im Stich lasse, und ein paar Freunde von dir haben uns angeboten, sie in Sicherheit zu bringen.«

»In Sicherheit? Wie soll das gehen?«

»Die Katakomben, sie verlaufen weit unter der Stadt. Leute aus der Diebesgilde bringen ihre Familien an geheime unterirdische Orte. Wie ich sehe, haben sie uns auch ein bisschen Verstärkung gebracht.«

Chaos breitete sich auf dem Platz aus, als die Anführer Tashíra und ihre Gruppe unter Tage brachten. Alle drängelten sich um das winzige Häuschen neben dem Brunnen, von dem ein schmaler Schacht in die Tiefe führte. Mehr als zwei Personen gleichzeitig passten nicht in den Gang. Unmöglich konnten sie alle Freiwilligen rechtzeitig für den Angriff zur alten Festung bringen, dafür waren die Katakomben zu eng und der Aufstieg durch die Abflussrohre zu schwierig, aber das kümmerte Tashíra wenig. Sobald sie in die alte Festung kamen, gab es Platz für alle, und ein stetiger Strom an Verstärkung würde für ihnen die nötige Ablenkung verschaffen. Zumindest, wenn sie großes Glück hatten. Auf keinen Fall durften sie sich am Ausgang aufhalten lassen.

Zwei fähige, schweigsame Männer, die ganz normale ärmliche Straßenkleidung trugen und sich an den Seilen mühelos hochzogen, führten sie an. Es folgten Tashíra mit ihrer Gruppe und dicht darauf etwa zwei Dutzend der besten Kämpfer aus der Diebesgilde. Viele von ihnen hatten Dolche, andere waren mit Wurfsternen und kleinen Totschlägern bewaffnet. Neben Schwertern und Äxten zählte Tashíra auch einige eher ungewöhnliche Waffen: Fußangeln, Steinschleudern, spitze lange Degen und Schwertbrecher.19 Sogar ein Blasrohr mit Giftpfeilen fand sich darunter, wie sie es das letzte Mal vor vielen Jahren während ihrer Ausbildung gesehen hatte. Diese ausgesuchten Kämpfer bildeten die Vorhut. Danach folgte ein buntes Sammelsurium von Freiwilligen, unter denen vom Taschendieb über den Metzger bis zum einen oder anderen gut gerüsteten Geschäftsmann aus einem der Reichenviertel so ziemlich jede Berufsgruppe und jeder Menschentyp vertreten waren. Auch Frauen waren darunter.

Der Aufstieg war weit schwerer, als Tashíra den Abstieg in Erinnerung hatte. Glitschiger Schlamm, über deren Ursprung sich keiner in der Gruppe Gedanken machen wollte, füllte die stinkenden Kanäle, und sie mussten sich mehrmals über zehn bis zwanzig Meter Höhe an Seilen nach oben hieven. Die Zeit drängte. Jedes Mal, wenn einer abrutschte und dadurch die Folgenden aufhielt, verloren sie kostbare Minuten. Tashíra hatte vor, rechtzeitig zum Beginn des Angriffes im Tal in Stellung zu sein, und trieb die anderen in der Gruppe erbarmungslos an. Den Anführern aus der Gilde schien das nichts auszumachen, sie zogen sich mühelos hoch und blieben stets ein paar Meter vor der rothaarigen Assassine, so sehr sie auch das Tempo anzog. Tashíra erinnerte sich gut und erkannte die Abzweigung sofort, an die sie nach fast zwei Stunden gelangten. Hier liefen die beiden runden Tunnel zusammen, von denen der eine in die alte Festung führte und der neuere aus dem Schloss kam. Sie hielt inne und wandte sich an einen ihrer Anführer: »Das Rohr zum Schloss, könnten wir da durch?«

Sein Schatten im Schein der Fackeln zeichnete die Umrisse eines übergroßen Monsters an die Wand, das Grisch, der ihnen als nächster folgte, unwillkürlich zusammenzucken ließ. Seitdem ihm klar geworden war, dass er das Licht des Tages vielleicht niemals wiedersehen würde, lagen seine Nerven blank. Limesch und Tippler kamen als nächste und der Fährtensucher fluchte: »Bei Lethos, was für eine Scheiße!«

»Der Gang ist eng, aber ein Mensch passt mühelos hindurch«, erklärte ihr Führer. »Es gibt zwei verschlossene Gatter, die leicht zu öffnen sind.«

»Gut. Wir trennen uns hier.«

Der hagere Mann bleckte die Zähne. »Leicht zu öffnen für uns – ihr werdet die Schlösser nicht aufbekommen.«

»Macht euch keine Sorgen«, meinte Limesch keuchend. »Ich bekomme sie auf.«

»Ich auch«, fügte Grisch hinzu.

Der Anführer aus der Diebesgilde nickte und erkundigte sich: »Wir sollen weiter auf die Festung?«

»Zwölf von euch kommen mit uns, der Rest nimmt den anderen Weg. Wenn das Signal zum Angriff kommt, versucht ihr, die alten Anlagen einzunehmen und euch von dort aus zum Palast vorzukämpfen. Lasst euch nicht am Tunnelausgang aufhalten! Sorgt für so viel Chaos, wie möglich!«

»Viel Glück!«, erwiderte der hagere Mann, ohne weitere Worte zu verschwenden.

»Euch auch!«, rief Grisch.

Limesch vollführte mit der Hand blitzschnell zum Abschied den Gildengruß, den der Anführer mit einer ebenso unscheinbaren Geste beantwortete. Er gab den nachfolgenden Kämpfern ein paar Handzeichen, und zwölf von ihnen nahmen den Tunnel zur rechten Seite. Die anderen Neuankömmlinge lotste er in den anderen.

»Wir müssen weiter«, erklärte Tashíra, und zusammen mit den zwölf Dieben machten sie sich an den besonders beschwerlichen Aufstieg in den Palast.

Mit dem ersten Gitter bekamen Limesch und Grisch Probleme. Das Schloss war verrostet und außerdem viel komplizierter, als sie erwartet hatten. Einer der Männer aus der Gilde half ihnen. Er zauberte aus seinem Rucksack einen Satz Spezialdietriche hervor und sprühte den Mechanismus zusätzlich mit Öl ein. Mit einem lauten Klackgeräusch öffnete es sich, sie hoben das schwere gusseiserne Gatter und schlüpften einer nach dem anderen hindurch. Längst kümmerte sich niemand mehr um den aufdringlichen Gestank. Je weiter sie sich dem Schloss näherten, desto mehr Adrenalin pumpte ihr Körper ins Blut. Grisch zitterte bereits vor Aufregung, als sie das zweite Gatter passierten und unter die Kellerräume des Gebäudes kamen. Immer wieder kontrollierte er, dass sein Dolch noch im Gürtel steckte, als drohe ihm alle paar Sekunden, ihn zu verlieren. Limesch wirkte abwesend und starrte häufig ins Leere, und Tipplers Gesicht lief aschfahl an. Als sie an eine Leiter gerieten, die über eine Falltüre in den Keller des Schlosses führte, kramte er unter seinem Leinenhemd ein kleines Medaillon hervor und klappte es auf. Danae sah ihm daraus zuversichtlich entgegen, sie hatte das Bild selbst gezeichnet. Er gab ihr einen Kuss und steckte das Medaillon wieder weg. Hoffentlich hielten die Männer aus Nazura ihr Versprechen und hatten sie in den Katakomben in Sicherheit gebracht.

»Alle bereit?«, fragte Tashíra, die als Einzige vollkommen ruhig zu bleiben schien. Wie immer in solchen Augenblicken bewunderte sie Grisch unendlich. Ihm selbst war so übel, dass er sich am liebsten übergeben hätte. Was keiner der anderen ahnte: Angst hatte auch sie, und zwar jedes Mal. Doch diesmal hatte sie noch ein weiteres Gefühl, eine Ahnung, vor der sie ihre Ausbilder stets gewarnt hatten – dass sie diesen Kampf womöglich nicht überleben würde. ›Wäre doch nur Neschka hier‹, dachte sie sich und legte dann trocken, scheinbar die Ruhe selbst, fest: »Wir warten auf das Signal.«

»Was, falls wir es hier gar nicht hören können?«, fiel Limesch ängstlich ein.

»Keine Sorge«, beruhigte ihn die Assassine. »Sobald unsere Freunde in der Festung angreifen, wissen wir, dass es so weit ist.«

***

Ungeduldig scharrten die Pferde mit den Hufen. Die Reiter drängten sich auf dem Hof vor dem Nordtor dicht an dicht, und die Tiere spürten, dass die Schlacht bevorstand. Hinter der Kavallerie warteten die Fußsoldaten in den Gassen: Lanzenträger und Schwertkämpfer mit langen, viereckigen Schilden und schweren Rüstungen. Ihnen folgten die Freiwilligen, die mit allem bewaffnet waren, was sie hatten finden können. Die Reihen reichten bis fast zum Ratsgebäude, wo sich die Vertreter der Gilden mit den Stadtwächtern verschanzt hatten, um den einfallenden Horden letzten Widerstand entgegenzusetzen, falls sie die Schlacht verloren. Niemand im Rat glaubte, dass sie gewinnen konnten – selbst Rôreth nicht, der von Misraths waghalsigen Plan bis zuletzt unterstützt hatte.

Die Truppen warteten auf das Einsatzsignal, das einfach nicht kommen wollte, denn von Misrath ließ sich Zeit.

»Da seid ihr ja endlich!«, rief er Meister Yashumel zu, der sich auf einem Zwergpony den Weg durch die Menge zu seinen Kampfmagiern bahnte. Geschützt von den Überresten der Leibgarde würden die Magier der Gilde ganz vorne mitkämpfen; sie mussten mit heftigen magischen Angriffen rechnen, sobald sie auf die ersten Morgoroth trafen. Die blassen, zumeist jungen Akademiker in ihren dunkelblauen und grünen Roben wirkten unter den schwer gerüsteten Leibgardisten fehl am Platz.

»Tut mit leid«, entschuldigte sich der kleine Erzmagier, als er endlich in der vordersten Reihe vor dem Tor ankam, »ich hatte im Hospital noch Kranke zu behandeln und es war nicht leicht, durch die Gassen zu kommen.«

Von Misrath musterte skeptisch das Pony, das seinem Pferd gerade mal bis zum Körper reichte. »Seid ihr sicher, dass ihr mithalten könnt? Wir werden in schneller Angriffsformation reiten, um den Weg ums Tor so schnell wie möglich freizumachen. Wenn wir Glück haben, können die verbleibenden Wächter das Tor wieder schließen, bevor die Nephalem anstürmen.«

»Ja ja ja«, murmelte Yashumel und tätschelte das Tier. »Meine Jakko hat mich noch immer zu meinem Ziel gebracht.«

Er wandte sich an seine Magier. »Habt ihr die abgeänderten Numethos-Formeln noch mal studiert? Denkt daran, auch wenn neben euch einer fällt, dürft ihr den Fluss nicht stören. Ihr seid eine Einheit, wie ein Orchester, vergesst das nicht!«

Ein schlanker, etwa dreißig Jahre alter Mann mit Halbglatze und dunkel umrandeten Augen führte die Kampfmagier an und antwortete für seine Schützlinge: »Meister, lasst euch versichern, dass wir die Formeln bestens vorbereitet haben. Wir haben sie ja lange genug bis zum Erbrechen geübt.«

»Ihr habt sie in den Kammern der Gilde studiert, und zwischen Theorie und Praxis gibt es einen großen Unterschied. Erinnert eure Leute noch einmal daran, dass sie improvisieren müssen!«

Der Anführer der Kampfmagier nicke, obwohl die meisten seiner Leute den Erzmagier ohnehin gut verstanden hatten. Er hatte ihnen alle diese Punkte oft genug eingebläut.

Von Misrath wollte gerade das Zeichen geben, da lenkte das dumpfe Brummen von Rotoren seine Aufmerksamkeit ab. Schwerfällig wandte er sich auf dem Rücken des Pferdes in seiner Rüstung um und erkannte die Akassa Daishehêtem, die in gefährlich niedriger Höhe über die Dächer der Häuser auf die Stadtmauer zuschwebte.

»Bei Lethos, wer hat denen den Befehl gegeben, ihren Beobachtungsposten zu verlassen? Jetzt wissen selbst die dümmsten Nephalem, was wir vorhaben!«

»Wahrscheinlich ist das Pluxoriel von Stagira«, meinte Yashumel. »Der ehrenwerte Gelehrte hatte schon früher die Idee, sich aus dem Staub zu machen.«

Von Misrath musterte das elegante Luftschiff, das im Schein der ersten Sonnenstrahlen langsam über die Stadtmauer schwebte. »Nun, er hat dieses eindrucksvolle Gefährt gebaut, da ist es wohl sein gutes Recht, es zu verwenden. Aber er sollte etwas mehr nach oben steuern. In dieser Höhe werden ihn die Armbrüste und Katapulte der Nephalem mühelos erreichen.«

Yashumel zuckte mit den Schultern und von Misrath wandte sich auf dem Rücken des Pferdes den Männern zu, die auf den Befehl zum Angriff warteten.

»Männer, Freunde, Mitbürger! Ihr wisst, dass ich kein Freund großer Worte bin, also fass ich mich kurz. Alles steht auf dem Spiel, wir müssen diese Schlacht gewinnen! Aber bevor wir ans Werk gehen, erkläre ich hiermit eine Änderung des Einsatzplans.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Bis ins Detail hatte er den Angriff auf das Lager der Nephalem mit seinen Assistenten durchgesprochen, die den Plan ihrerseits an die Offiziere weitergegeben hatten. Dementsprechend unerwartet kam dieser scheinbar plötzliche Sinneswandel.

»Sobald wir das Stadttor durchquert haben werden wir nicht wie geplant das Lager der Nephalem im Westen angreifen, sondern wenden uns sofort gen Osten und greifen unverzüglich das Schloss an! Habt ihr gehört? Alle Verbände reiten so schnell wie möglich in die Berge, versuchen an Höhe zu gewinnen, und attackieren die Festung! Gebt das an alle weiter!«

Die Offiziere bestätigten den neuen Befehl. Boten ritten an den Reihen zurück, um die Änderung den Fußsoldaten in den Gassen bekanntzumachen. Yashumel hob erstaunt seine buschigen Augenbrauen und wunderte sich: »Wozu das?«

Der General schmunzelte. »Gegen die Nephalem haben wir sowieso keine Chance. Aber den Morgoroth können wir eins auswischen. Öffnet das Tor!«

Die schweren Ketten des Metallgatters rasselten, bis es oberhalb des Tores einrastete. Es verstärkte die hölzernen Türen gegen den Einsatz von Rammböcken und man konnte es im Notfall schnell fallen lassen, indem man einen Hebel umlegte. Dann entfernten Soldaten die Balken und öffneten langsam die beiden Flügel des massiven Holztores. Vor ihnen lag das verlassene Feld, in dessen Mitte noch immer von Laue und von Kerth am Galgen hingen. Die Nephalem mussten Spätaufsteher sein, denn für gewöhnlich begannen sie erst gegen Mittag mit ihren Einschüchterungsversuchen. Lediglich ein paar Späher am Waldrand sahen, dass sich das Tor geöffnet hatte, und hasteten zweifelsohne eilig los, um von der Neuigkeit zu berichten.

Von Misrath rief: »Gebt das Signal zum Angriff!«

Unter dem Klang von Hunderten von Hörnern ritten sie zum Tor hinaus, spätestens jetzt wussten ihre Feinde Bescheid, noch lange bevor ihre Späher zurückgekehrt waren. In der Mitte des Feldes hieb er die Stricke durch, welche die beiden Leichname hielten, und lenkte sein Pferd nach Osten. Dann hob er sein Schwert und schrie aus Leibeskräften: »Für die Königin! Für Talumriel!«

Hunderte Kehlen wiederholten das Motto, er spornte sein Pferd an, und die Kavallerie machte sich im Galopp auf den Weg zur Festung – bis auf Meister Yashumel, dessen außerordentlich kluges Pony die Gefahr witterte und ihm den Dienst verweigerte.

Etwa auf halbem Weg zur Festung stießen sie auf ersten Widerstand. Ein rund hundert Mann starkes Kontingent von Nordtruppen stellte sich ihnen in den Weg. Das Gelände war bergig und bewaldet, hätte für einen Kampf zu Pferd nicht schlechter sein können. Aber das war von Misrath ganz recht, denn er hatte gar nicht vor, sich zu diesem Zeitpunkt auf ein ausgedehntes Scharmützel einzulassen. Er gab seinen Leuten den Befehl, anzuhalten, und ritt mit seinen Assistenten und Leibwächtern ein Stück weiter, bis er in Hörweite des Anführers ihrer Gegner sein musste. Das Visir seines Helmes klappte er vorsorglich herunter.

»Im Namen der Königin fordere ich euch auf, eure Waffen niederzulegen!«

»Wir hören nur auf Keller von Threndal aus Ka’arth!«, erscholl die Antwort.

»Verräter!«, rief einer der Männer des Generals. Der Leibgardist, dessen besten Freunde beim Kampf ums Schloss umgekommen waren, preschte nach vorne und hieb dem Anführer des Bataillons vom Rücken seines Pferdes aus das Schwert in den Kopf, bevor er unter einem Hagel von Pfeilen zusammensackte. Daraufhin kam es zu einem blutigen Gemetzel, bei dem sich die Reiter aus Simaranth schnell durchsetzten. Noch waren sie in der Überzahl, doch das würde sich bald ändern. Die Auseinandersetzung hatte gerade erst begonnen, da gab von Misrath seinen Männern das Signal, abzubrechen und den Feind zu umgehen. »Weiter, weiter!«, rief er. »In die Berge!«

Auf dem üblichen Weg, der von Simaranth zum Palast führte, schlugen sie einen Keil durch die überraschten Verteidiger und preschten im Galopp zwischen den Reihen der Nordtruppen hindurch, die größtenteils aus Fußsoldaten und Bogenschützen bestanden. Diese hatten sich darauf eingestellt, aus der Höhe das Gelände zu schützen und damit gerechnet, dass ihre Feinde wie üblich mit Bogenschützen antworteten und versuchen würden, mit der Kavallerie in ihre Flanke zu fallen, was in den Bergen ziemlich schwer war. Ohne Rücksicht auf die kostbaren Pferde einfach so durch die feindlichen Reihen hindurchzureiten, entsprach so gar nicht den üblichen Gepflogenheiten, sodass sie ihre Taktik zu spät umstellten. Überrascht ließen die Männer aus Ka’arth die rund zweihundert Reiter an ihnen vorbeiziehen und holten nur ein paar von ihnen mit Pfeilschüssen aus dem Sattel. Die Morgoroth hatten sie gewarnt, dass ein kleiner Trupp aus Simaranth am Rande der Hauptschlacht versuchen könnte, die Königin zu befreien. Um einen solchen Plan zu vereiteln, waren sie auf dem Weg in die Berge postiert worden. Doch wie sie bald feststellen sollten, gab es im Tal keine Schlacht und der vermeintlichen Splittergruppe folgten über tausend Fußsoldaten.

Von Misrath trieb seine Männer zur Eile an. Alles an seinem Plan, den er in der Nacht ganz allein entwickelt hatte, hing davon ab, dass die Morgoroth es nicht für nötig hielten, die Zugbrücke herunterzulassen. Ein Pokerspiel. Von Misrath zählte auf die Überheblichkeit der Morgoroth. Das abtrünnige Nordheer lagerte im Schlosspark und den umliegenden Wäldern, da würden sie so einen kläglichen Befreiungsversuch aus ihrer Sicht jederzeit abschlagen können. Doch die Sonne erhob sich bereits über den Berggipfeln und es würde nicht lange dauern, bis ihnen klar werden würde, dass der Großangriff auf das Schloss gerichtet war. Bevor die ›Kapuzen‹ es mit der Angst bekamen, musste er mit seinen Leuten schon im Schlosshof stehen. Gelang ihm das nicht, und man hielt sie unterwegs auf, dann würden sie die beiden feindlichen Heere auf halber Höhe einkesseln und wie zwei Mühlsteine pulverisieren.

***

Behände kletterte Tashíra die Leiter hinauf und öffnete die Falltür einen kleinen Spalt weit. Der Keller war leer. Sie winkte den anderen zu, und sie kamen nacheinander herauf. Ein Gang führte aus dem Raum, der nur als Zugang zur Kanalisation diente und keine weitere Funktion zu haben schien. Im Nebenraum spielten zwei Männer, die offenbar weder zu den Morgoroth noch zum Nordheer gehörten, im Schein von Fackeln auf einem großen Holzfass ein Kartenspiel. Vermutlich Hausangestellte, die von den Morgoroth verschont worden waren. Trauen konnte man ihnen dennoch nicht. Sie gab den anderen ein Zeichen, zurückzubleiben, und schlich sich von Schatten zu Schatten, bis sie den beiden so nahe war, dass sie ihren Atem riechen konnte. Keiner von ihnen bemerkte sie. Assassine trainierten viele Jahre lang, wie man sich vor dem menschlichen Auge unsichtbar machte, und konnten sich nahezu lautlos fortbewegen. Leider hatte sie in diesem Fall nicht an die restlichen Sinne gedacht. Einer der Männer rümpfte plötzlich die Nase und meinte zum anderen: »Mann, hast du einen ziehen lassen! Da fällt ja ein Pferd tot um!«

»Ha!«, entgegnete der andere. »Guter Ablenkungsversuch! Nicht nur furzt du wie ein Eber, sondern bescheißt auch noch beim Kartenspiel!«

»Was soll das heißen?«, ereiferte sich der andere und sprang vom Tisch auf. Bevor ein Streit vom Zaun brach, der möglicherweise weitere Angestellte oder Wächter alarmierte, schnellte Tashíra aus dem Dunkeln hervor, riss den Kopf des Mannes nach hinten und hielt ihm ein Messer an die Kehle.

»Was –«, setzte sein Kollege an, doch sie unterbrach ihn und zischte: »Keinen Mucks oder dein Freund stirbt!«

Er hob abwehrend die Hände. »Wir wollen keinen Ärger!«

»Ihr voraus!«, flüsterte das rothaarige Mädchen und wies ihnen den Weg in den Keller, wo der Rest ihrer Gruppe wartete. Sie drückte einem der verdutzten Hausangestellten eine Fackel in die Hand und empfahl ihnen, in der Kanalisation weiterzuspielen. Nachdem sie durch das Loch gestiegen waren, rollten Limesch und Grisch das Fass von nebenan über die Falltür.

»Wir hätten ihnen etwas Wasser geben sollen«, meinte Grisch, als sie ihren Weg in den Palast fortsetzten. »Wenn sie von dem da unten trinken, sterben sie ganz bestimmt.«

»Wir holen sie danach wieder raus«, erklärte Tashíra und ergänzte: »Ich hätte dich auch dort lassen sollen!«

Die Ablenkung in der Festung musste funktionieren, denn in den Kellern liefen ihnen erst einmal keinen Wachen über den Weg. Kein Lärm drang ins Untergeschoss des Palastes, aber die Kämpfe in der alten Festung mussten heftig sein. Sie hatten die entschlossenen Gesichter der Freiwilligen gesehen. Die Morgoroth und ihre Verbündete musste dieser Angriff mächtig überrascht haben. Das nützte ihnen jedoch nicht viel, solange sie nicht herausbekamen, wo die Königin gefangengehalten wurde. Der Wert des Ablenkungsmanövers schwand mit jeder Minute, die sie nach ihr suchten.

Tashíra führte die kleine Gruppe eine schmale Dienstbotentreppe hinauf, die Limesch zufolge ins Erdgeschoss des Palastes wies. Weder die Männer von der Diebesgilde noch Limesch und Grisch gaben einen Laut von sich, das musste sie ihnen lassen, aber Tippler bereitete ihr Sorgen. Er war von allen derjenige, der am meisten Krach machte, stolperte über Stufen oder schepperte mit seinem Schwert, dessen Scheide er nicht richtig verzurrt hatte. Deshalb bevorzugten Diebe und Assassinen Dolche. Egal, der Vorfall im Keller hatte sie vorgewarnt, dass man sie allein dem Gestank nach erkennen konnte, und irgendwann mussten sie ihren Feinden sowieso in die Augen sehen. Hoffentlich erst, nachdem sie Kirana befreit hatten und sich schon aus dem Staub machten, dachte sich Tashíra, denn sonst liefen ihre Chancen gegen Null. Sie schlich sich einige Gänge voraus und bemerkte mit einem Gefühl des Deja Vu, das sie an dieser Stelle vor gar nicht allzu langer Zeit während ihrer Flucht vorbeigekommen waren. Zwei Wächter vom Nordheer bewachten den Eingang einer Säulenhalle, von der aus normalerweise Staatsgäste in den Spiegelsaal oder die Gemächer in den höheren Stockwerken geführt wurden. Die beiden schätzten sich glücklich, dass sie nicht zu den unerwarteten Kämpfen in der Festung gerufen worden waren, bei denen Magie im Spiel sein musste – wie sonst hätten aus dem Nichts so viele Feinde auftauchen können? In Wahrheit hatten sie keinen guten Tag erwischt. Ein pechschwarzes Wurfmesser durchbohrte urplötzlich den Kehlkopf des ersten Wächters und durchtrennte sein Rückenmark. Lautlos sank er zu Boden. Bevor der andere die Hand am Knauf seines Schwertes hatte, lag auf seiner Kehle ein Messer.

»Wo ist die Königin?«, flüsterte ihm eine reizende Frauenstimme ins Ohr. Der Mann hatte von der rothaarigen Assassine gehört und natürlich war ihm auch Prinzessin Nessuka von Thraal ein Begriff. Welcher von beiden die Stimme auch gehören mochte, er war gut beraten, kein Widerstand. Zu seinem Unglück fühlte sich der Soldat jedoch in seiner Berufsehre gekränkt und beschloss fürs Erste, nicht mitzuspielen. Trotzig antwortete er: »Keine Ahnung, und wenn ich’s wüsste, würde ich es euch nicht verraten!«

Mit diesen Worten riss er ihren Arm nach unten und warf die leichte, zierliche Frau, die kaum 50 Kilo wog, über seine Schulter, wie er das schon oft gegen viel größere Gegner geübt hatte. Im Gegensatz zu seinen Trainingsstunden endete der Kampf damit allerdings nicht. Statt nach dem Wurf auf ihrem Rücken zu liegen, vollführte Tashíra in der Luft eine geradezu unnatürliche Drehung und landete wie eine Katze direkt vor ihm lautlos den Beinen. Er griff zum Schwert und zog es sogar bis zur Hälfte, bevor sie ihn mit der linken Hand stoppte, während das Messer in ihrer Rechten in seine Niere fuhr. Den Schmerzensschrei würgte sie wieder mit der Linken ab, brachte ihn zu Fall, schmetterte ihm dabei das Knie ins Gesicht, und zischte: »Die Königin? Du sagst mir, wo sie ist?«

»Im Verlies«, keuchte der Mann mit schmerzverzerrtem Gesicht.

»Wo liegt das?«

»Nordkeller.«

Ohne eine weitere Erklärung abzuwarten, presste sie ihm wieder die Hand auf den Mund und schnitt mit einer ruckartigen Bewegung seine Kehle durch. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass auch der andere Wächter tot war, schleifte sie die beiden Leichname hinter eine Tapetentür für Dienstboten, trennte einem von ihnen den Umhang ab und verwischte damit notdürftig die Blutspuren. Als sie den blutigen Lumpen bei den Leichen verstaute, erfasste sie eine Welle von Übelkeit und Abscheu, die sie sich nicht erklären konnte. Normalerweise hätte sie nicht die geringsten Skrupel gehabt, aber irgendetwas an diesem Soldaten, der sich gegen sie gewehrt hatte, tat ihr leid. Dabei war ihr Messerangriff punktgenau gewesen und er wäre ohnehin bald an inneren Blutungen gestorben, wenn sie ihn am Leben gelassen hätte. Und der Mann hatte versucht, sie umzubringen. Trotzdem verspürte sie Bedauern, als verbände sie mit dem Soldaten etwas. Mit einem Kopfschütteln verdrängte sie den Gedanken und eilte zu den anderen zurück.

»In den Verliesen vom Nordkeller!«

»Ich kenne den Weg«, erklärte Limesch. »Folgt mir!«

Zielstrebig führte er sie durch die verwirrenden Gänge und einige selten benutzte Zimmer im Erdgeschoss, ohne dass sie Wächtern begegneten. Er kannte den Grundriss des Palastes fast auswendig, hatte ihn sich eingeprägt, als Kirana und er gerade nach Simaranth gekommen waren und er noch nicht so recht daran geglaubt hatte, dass sie tatsächlich die zukünftige Thronfolgerin sein sollte. Eine Zeit lang hatte er damals damit gerechnet, dass sie sich jeden Augenblick aus dem Staub machen mussten, und entsprechende Vorkehrungen getroffen. Dazu gehörte, über den Palast Bescheid zu wissen, um die Gräfin im Notfall um einige ihrer zahlreichen Besitztümer erleichtern zu können.

Sie kamen an eine Dienstbotentreppe, die sie nahe an die nördlichen Waschanlagen führte. Erstaunlicherweise war sie unbewacht. Weitaus erstaunlicher noch war allerdings, dass in den Waschküchen gearbeitet wurde, als ginge alles den gewohnten Lauf der Dinge. Ein halbes Dutzend Hausangestellte, allesamt Frauen unterschiedlichen Alters, kniete auf dem Steinboden und schrubbte die Wäsche in dem Wasser, das in den großen Kesseln erhitzt worden war.

»Wir können uns nicht vorbeischleichen«, berichtete der ehemalige Dieb, nachdem er die Lage sondiert hatte. »Sie werden uns bemerken.«

»Dann müssen wir eben hoffen, dass sie der Königin treu sind«, erwiderte Tippler und keiner widersprach ihm. Selbst Tashíra wäre nicht auf die Idee gekommen, die Frauen niederzuschlagen und zu fesseln, zumal das wohl bald aufgeflogen wäre.

»Es kommt ab jetzt auf Geschwindigkeit an«, merkte sie an und wandte sich an die zwölf Kämpfer von der Diebesgilde: »Sorgt dafür, dass keine von ihnen schreit, aber behandelt sie anständig!«

Die Männer nickten, und auf ihr Zeichen stürmten sie in die Waschküche. Die Frauen jedoch sahen kaum von ihrer Arbeit auf. Sie schienen sich untereinander abgesprochen zu haben, all die Merkwürdigkeiten, die in diesen Tagen im Schloss vor sich gingen, zu ignorieren. Eine von ihnen, vermutlich die Vorarbeiterin, erkannte, dass es sich bei den Neuankömmlingen nicht um Besatzer handelte, vielleicht hatte sie Limesch oder Tippler schon einmal gesehen, und grüßte sie mit einem knappen Nicken. Besonders erfreut schien sie nicht zu sein, Kämpfer aus der Stadt zu sehen. Sie war eine ernste, stämmige ältere Frau in schwarz-weißer Schürze, die Haare zu einem Dutt gebunden. Eine jüngere Dienstmagd hingegen starrte sie mit schreckvoll geweiteten Augen an, als wolle man sie gleich abschlachten. Einer der Diebe legte warnend den Finger vor den Mund, und sie gab keinen Mucks von sich. Sie zitterte.

»Welcher Weg führt zu den Verliesen?«, flüsterte Tashíra. Die Vorarbeiterin deutete mit einem Kopfnicken in Richtung einer schmalen Metalltür. »Wisst ihr, ob dort Wachen sind? Patrouillen?« Sie nickte. »Wie viele?«

»Ich weiß nicht. Viele ... ein Dutzend. Sie kommen auch hier oft vorbei.«

»Und das Waschwasser fließt über Gatter in den Burggraben, nicht wahr?«

Sie nickte wieder. Das war der Weg, über den bei dem Überfall ihre Feinde in das Schloss gekommen waren. Ihrem Plan zufolge würden sie über denselben Weg fliehen, aber es konnte nicht schaden, alternative Fluchtmöglichkeiten im Auge zu behalten. Sie gab den Kämpfern der Diebesgilde ein Zeichen, und sie verteilten sich mit gezogenen Dolchen zu beiden Seiten der Tür. Die Vorarbeiterin klatschte in die Hände und befahl ihren Kolleginnen: »Fertig! Packt die Wäsche zusammen! Wir hängen sie im kleinen Innenhof zum Trocknen auf.«

Eine der jüngeren Arbeiterinen wunderte sich: »Aber Madame, die Bettwäsche ist noch nicht –«

»Die Wäsche ist fertig! Packt alles zusammen, schnell, schnell!«, unterbrach sie den Einwand barsch, und das ließen sich die anderen nicht zweimal sagen. Tashíra wartete, bis sie die Tücher hastig zusammengepackt hatten, doch bevor die Wäscherinnen gegangen waren, öffnete sich die Metalltür und zwei Männer vom Nordheer kamen herein. Mit einem kläglichen Röcheln sanken sie zu Boden, als die Diebe ihnen ihre Dolche durch den Rücken ins Herz stachen. Tashíra kannte diese Methode gut; sie diente dazu, möglichst wenig Blut zu erzeugen, funktionierte allerdings nur zuverlässig, wenn man genau traf und die Waffe sehr dünn und lang war. Diese Kämpfer waren Profis, sie fingen die Soldaten auf und schleiften sie zur Seite. Leider nützten ihnen ihre Fähigkeiten im lautlosen Töten in diesem Fall nicht viel, denn sofort begann die verängstigte junge Wäscherin, die höchstens sechzehn Jahre zählte, wie am Spieß zu schreien an, bis einer der anderen Diebe sie packte und ihr gewaltsam den Mund zuhielt.

»Fass meine Mädchen nicht an!«, brüllte da die Vorsteherin und verpasste dem schwarz verhüllten Mann einen solchen Fausthieb ins Gesicht, dass er zurücktaumelte und rückwärts ins gebrauchte Waschwasser fiel, das sich glücklicherweise abgekühlt hatte und nicht mehr kochte. Sie zog ihre Untergebene weg und führte sie zusammen mit den anderen hastig aus der Waschküche. Einer seiner Kollegen half dem verärgerten Dieb auf, der sich das Auge rieb und fluchte: »Bei Lethos, was für eine Furie! Wenn ich jemals wieder ins Schloss einsteige, dann erinnert mich daran, nicht den Weg durch die Wäscherei zu nehmen!«

»Still!«, zischte Tashíra. »Wir müssen weiter!«

Eine schmale Treppe brachte sie in einen dunklen Gewölbekeller, der im Gegensatz zu den Waschanlagen schon jahrelang nicht mehr geputzt worden war. Stroh und Lehm bedeckten den Boden, und in der Ecke standen alte Eimer und ein paar rostige Gartengeräte. Ein langer Gang führte weg, und das Licht von Fackeln an seinem Ende deuteten darauf hin, dass sich dort weitere Wächter aufhielten. Vorsichtig schlich Tashíra voran, dicht gefolgt von Limesch und den Männern von der Gilde. Grisch und Tippler bildeten die Nachhut – der Fährtensucher freiwillig, weil er sich der Tatsache bewusst war, dass er mit den Dieben im Schleichen nicht mithalten konnte, und Grisch, weil Tashíra ihm versichert hatte, sie würde ihn persönlich niederschlagen und ins Freie schleifen, falls er ein unnötiges Risiko einging.

Ein scheußlicher Geruch von Moder und Verwesung lag in der Luft, als sie am Ende des Ganges in die eigentlichen Verliese kamen. Vorsichtig lugten Tashíra und und Limesch um die Ecke. Fackeln erhellten den lang gezogenen Raum, an dessen Seiten zahlreiche Gatter aus rostigem Metall eingelassen waren. An einer Wand hingen Zangen, Schellen, Fesseln und Instrumente mit Schrauben und Zacken, deren genaue Funktionsweise Limesch gar nicht erfahren wollte. Der Ort strahlte eine Bösartigkeit aus, die ihm durch Mark und Bein ging – wer hierher gebracht wurde, der ließ alle Hoffnung fahren. Ob Kirana diesen Teil des Palastes schon einmal gesehen hatte? Wohl kaum. Sie hätte diesen Keller ausräumen lassen.

Am anderen Ende des Gewölbes brannte ein Feuer, vor dem vier Männer an einem Fass saßen und Karten spielten. Zwei von ihnen schienen Soldaten zu sein, trugen jedoch keine Insignien des Nordheeres aus Ka’arth, noch konnte es sich um Nephalem handeln. Wärter des Burgverlieses etwa? Kirana konnte doch nicht zugelassen haben, dass ein solcher Ort des Grauens unter ihrer Herrschaft geführt wurde? Wusste sie gar nicht, was unter ihren Augen eigentlich vor sich ging? Möglich wäre das, dachte sich Limesch, wenn man bedachte, wie groß die Festungsanlagen waren. Die beiden anderen Männer waren, den Kutten nach zu urteilen, eindeutig Morgoroth und stellten daher ein Problem dar. Ganz offensichtlich führte ein weiterer Gang auf der anderen Seite nach oben, wo vermutlich mehr Wächter postiert waren. Wollten sie verhindern, dass einer der vier die anderen alarmierte, mussten sie alle auf einmal außer Gefecht setzen. Aber wie? Sie saßen auf der gegenüberliegenden Seite des Kellers.

»Gib mir deinen Bogen«, flüsterte Tashíra. Widerwillig reichte Limesch ihr das Geschenk, das er vor langer Zeit von den Síloím bekommen hatte. Sie prüfte das Gerät fachkundig und legte einen Pfeil auf.

»Auf mein Zeichen«, erklärte sie von Eschbach und den Dieben. Der Anführer der schwarz verhüllten Kämpfer bestätigte die Ankündigung mit einem Kopfnicken, und Limesch spannte seine Muskeln an. Tashíra zog die Sehne an, trat seelenruhig um die Ecke, und der Pfeil zischte weg. Sofort zog sie einen zweiten, und auch dieser fand sein Ziel. »Jetzt!«, rief sie, und zusammen mit Limesch und den Männern von der Gilde sprintete sie los. Als Limesch aus dem Gang kam, sank der zweite Morgoroth gerade erst auf den Boden. Beide Pfeile hatten ihre Opfer zielsicher getroffen, wenn die Kapuzenmänner irgendwelche Amulette getragen hatten, dann jedenfalls keine, die dem Bogen der Síloím gewachsen waren. Meister Yashumel hatte die Geschosse einmal untersucht und nichts besonderes festgestellt, aber Limesch war sich sicher, dass ihnen magische Kraft innewohnte. Mit einem Schuss hatte er damals von Trent getötet, obwohl der Magier zahlreiche Schutzzauber angewandt hatte.

Die Verlieswächter sprangen von ihren Hockern auf und zogen ihre Waffen: einer trug eine Axt, der andere nur eine große Keule. Bevor einer von ihnen auf die Idee kam, um Hilfe zu rufen, traf dem ersten eins von Tashíras Messern. Der andere hielt verdutzt inne, wankte ein paar Schritte auf die Angreifer zu, und fiel dann wie ein Sack Mehl zu Boden. Als Limesch zu ihnen kam, waren sie schon tot. Neugierig untersuchte er den zweiten, doch packte ihn einer der Diebe an der Schulter, als er ihn anfassen wollte.

»Ein starkes Kontaktgift, allein die Berührung kann tödlich sein!«

Er klopfte auf sein Blasrohr und Limesch erschauerte. Er fragte sich, was dieser Mann mit seinem Mordinstrument in Friedenszeiten so anstellte. Vielleicht war er in den über zwei Jahren, während der er als Freund der Gilde ein- und ausgegangen war, ihr gegenüber zu unkritisch gewesen.

»Sie muss hier irgendwo sein«, riss ihn Tashíra aus den Gedanken. »Prüft die Zellen!«

Einer der Wärter trug einen Schlüsselbund, den Limesch an sich nahm. Zusammen mit Grisch und Tippler klapperte er nacheinander die Zellen ab, während die anderen die beiden Eingänge sicherten und die gegenüberliegende Seite durchsuchten.

»Kirana!«, rief Tippler verhalten, um keine Wächter anzulocken, aber er bekam keine Antwort.

Die erste Zelle war leer. Ebenso die zweite, und dann die dritte. Sie prüften jede, fanden in der ersten Reihe aber nichts weiter als ein paar Gerippe, die man anscheinend einfach hatte verhungern lassen. Den Rest hatten die Ratten und allerlei Ungeziefer übernommen. Nichts als Knochen waren von diesen namenlosen Gefangenen übrig geblieben. Auch hinter den Türen auf der anderen Seite fanden sie nichts, bis sie auf eine stießen, in der eine in Lumpen gehüllte Gestalt in der Ecke kauerte.

»Kira?«, flüsterte Limesch, doch kam keine Reaktion. Grisch leuchtete mit einer Fackel. Ansonsten war es in der kleinen Kammer fast dunkel. »Kirana, bist du es?«

Er trat einen Schritt auf die Gestalt zu, da sprang sie ihm plötzlich an die Kehle und er sah in das Gesicht eines Mannes, den er noch nie zuvor gesehen hatten. Ihm fehlten die Hälfte seiner Zähne, die Haare waren lang und verfilzt, er war unglaublich schmutzig und stank wie eine Bestie.

»Staatsverbrechen! Staatsverbrechen!«, kreischte er, schleuderte Limesch mit erstaunlicher Kraft gegen die Wand und würgte ihn mit beiden Händen: »Staatsverbrechen!«

Bevor er ein weiteres Mal schreien konnte, setzte ihn Tashíra mit dem Knauf ihres Schwertes außer Gefecht. Sie prüfte seinen Puls und stellte fest: »Er ist tot.«

»Warum hast du ihn umgebracht?«, empörte sich Grisch. »Wir wissen nicht einmal, weshalb er hier war!«

»Das war keine Absicht! Ich wollte ihn nicht töten.«

»Ist schon gut«, erwiderte Grisch. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und stellte fest, dass sie zitterte.

»Ich wollte ihn nicht töten...«, murmelte sie und schüttelte seine Hand ab.

Wie sich herausstellte, waren auch die restlichen Zellen leer. Von Kirana gab es keine Spur, allem Anschein nach war der unglückselige Wahnsinnige der einzige Insasse dieser Verliese gewesen. Wie war das möglich? Tashíra hätte schwören können, dass der Soldat des Nordheeres ihr kurz vor seinem Tod die Wahrheit gesagt hatte. Ob man Kirana gleich zu Beginn der Kämpfe in der alten Festung weggebracht hatte? Sie hatten nicht lange gebraucht, den Kerker zu finden, aber das war die einzige Erklärung, die ihr vernünftig vorkam. Gerade wollte sie den Befehl geben, aufzubrechen und die Suche woanders fortzusetzen, da entdeckte Grisch neben dem Fass, an dem die vier Männer Karten gespielt hatten, verdächtige Spuren. Sie leuchteten den Boden mit Fackeln ab, und die vierzehn Diebe plus einem ausgebildeten Spurensucher waren sich einig. Sie hievten das Fass zur Seite, und eine Falltüre kam zum Vorschein, die in die Tiefe führte. Tippler wies mit seiner Fackel hinein und rief nach Kirana, doch erhielt er keine Antwort.

»Ich steige runter«, meinte er.

»Du passt ja kaum durch das Loch«, entgegnete Limesch. »Lass uns das machen!«

Aber der bärtige Riese ließ sich nicht so leicht abspeisen. Mühsam zwängte er sich durch die enge Luke und stieg eine rostige Leiter herab. Die Stufen am Ende fehlten, sodass er springen musste.

»Was?«, murmelte jemand im Dunklen hinter ihm. Kirana.

»Sie ist hier!«, rief er aufgeregt. »Eine Fackel! Schnell, werft mir eine Fackel hinunter!«

Eine leuchtende Flamme erschien in der kleinen Öffnung an der Decke und fiel wie in Zeitlupe in die Grube.

Sie kniff die Augen zusammen, als er nach ihr leuchtete. »Tippler?«

Bei ihrem Anblick zuckte er erschrocken zurück, woraufhin sie mit schmerzverzerrtem Gesicht lächelte: »Steht es so schlecht um mich?«

»Nein, nein!«, erwiderte der Fährtensucher hastig. Sie war fast nackt, trug nichts weiter als ein paar zerfetzte Lumpen, und ihr Körper war über und über mit blauen Flecken und Brandwunden übersät. Verkrümmt lag sie in einer Lache aus Blut und Exkrementen, Hände und Füße waren auf unnatürliche Weise mit Stahlschellen auf den Rücken gefesselt. Einzig ihr Gesicht hatten sie verschont – wahrscheinlich auf Befehl von oben, um sie oberflächlich gesehen präsentabel zu halten.

»Lügner!«, flüsterte sie matt und fügte schwach hinzu: »Ich brauche Wasser.«

Der Fährtensucher träufelte ihr einen Schluck aus seiner Feldflasche auf die geplatzten Lippen. Gierig sog sie jeden Tropfen auf. Er untersuchte ihre Fesseln und stellte fest, dass die Schellen verschlossen waren.

»Schnell, den Schlüsselbund oder jemanden, der Schlösser knacken kann!«, rief Tippler nach oben, und sogleich landete neben ihm etwas im Stroh. Hastig probierte er nacheinander alle Schlüssel durch, aber keiner von ihnen passte! Panisch rüttelte er an den Stahlschellen und hörte sofort wieder auf, als Kirana leise wimmerte. Er bemerkte gar nicht, wie einer der Männer von der Diebesgilde fast lautlos neben ihm aufkam. Er schob ihn zur Seite.

»Lass mich ran, ich bin Spezialist.«

Er entfernte seine Vermummung, um besser sehen zu können. Er mochte etwa vierzig Jahre alt sein, hatte gelbe, ungepflegte Zähne und eine lange Narbe im Gesicht, die wohl von einem Messerangriff herrührte. Normalerweise hätte Tippler diesem Mann keine zehn Meter über den Weg getraut. Jetzt war er heilfroh, ihn dabeizuhaben. Er musste zu sehr auf seine Narbe gestarrt haben, denn der Dieb verriet ihm beiläufig, während er den Mechanismus des Schlosses untersuchte und einen Satz Dietriche bereitlegte: »Peitsche. Von den Stadtwächtern.«

Tippler erschauerte. »Warum kämpfst du auf unserer Seite?«

»Deshalb«, erklärte er und nickte in Richtung Kirana. Das Schloss, das ihre Hände auf den Rücken gehalten hatte, schnappte auf. Sie wimmerte und ihre Arme fielen kraftlos auf den Boden. Kurz darauf sprang auch der zweite Mechanismus auf und ihre Beine waren befreit.

»Kannst du laufen?«, fragte der Fährtensucher und schallt sich gleich darauf einen Dummkopf. Was für eine blöde Frage! Sie schüttelte den Kopf.

»Knöchel gebrochen ... habe versucht mich selbst zu heilen, aber sie haben mich immer wieder...«

Tippler war froh, dass sie den Satz nicht zu Ende sprach. Vorsichtig nahm er sie über die Schulter, was trotzdem große Schmerzen zu verursachen schien, und rief nach oben. »Wir haben sie! Seil!«

Es dauerte nicht lange, und ein Seil wurde hinunter gelassen, an das er sich mit einer Hand festklammerte, während er mit der anderen seine Freundin hielt. »Auf!«

Mit einem Ruck, der viel heftiger ausfiel, als er erwartet hatte, hob er vom Boden ab und wurde erstaunlich schnell in die Höhe gezogen.

»Bei Lethos«, flüsterte Limesch, als vier kräftige Arme sie durch die Falltür zogen. »Diese Schweine!«

Einer der Diebe hatte vorgesorgt und holte aus seinem Rucksack eine Art Umhang, in den er die Königin wickelte.

»Wie ist die Lage?«, erkundigte sich Kirana mit glasigem Blick.

»Es ist alles in Ordnung«, versuchte Limesch sie zu beruhigen. »Wir bringen dich in Sicherheit!«

Sie sah verwirrt um sich, und einen Augenblick lang hatte Limesch Angst, sie habe den Verstand verloren, doch sah sie von Eschbach und ihr Mund verzog sich zu dem Lächeln der Königin, das, so selten es in diesen Zeiten auch sein mochte, noch jeden verzaubert hatte und in Simaranth fast schon zum Sprichwort geworden war. Leise flüsterte sie: »Du schmierst dir irgendwas ins Haar, oder?«

Der Adelige tippte verwirrt mit dem Finger auf sich auf sich. Den Sinn dieser Frage konnte er beim besten Willen nicht erschließen.

»Ich? Äh, ja. Pomadierfett. Wieso?«

Zufrieden schloss sie die Augen und fiel in eine Mischung aus Schlaf und Erschöpfung. Tippler nahm sie behutsam über die Schultern, und Tashíra erinnerte sie daran, dass sie ihr Ziel bei Weitem noch nicht erreicht hatten.

»Schnell, zurück zu den Waschanlagen!«, entschied sie. Die Ablenkungsaktion in den Festungsanlagen war sicher längst zum Erliegen gekommen, jeden Augenblick konnten sie einer Patrouille über den Weg laufen. Bald entdeckten die Morgoroth die toten Wächter und dann wimmelte es im Schloss nur so von Soldaten. Bis dahin mussten sie verschwunden sein.


Das Duell

»Halt! Legt eure Waffe weg oder wir greifen an!«, rief der Soldat in einem Tonfall, der keine Zweifel daran ließ, dass er es ernst meinte. Nicht, dass von dem kleinen dicklichen Mann mit grauem Bart und Lesebrille auf der Nase, der mit einem Dolch oder Brieföffner herumfuchtelte, große Gefahr auszugehen schien.

»Ich bin bereit, dieses Schwert einzusetzen, um mein Leben zu verteidigen«, erklärte der Mann entschlossen. »Und ich muss euch warnen, ich kenne geheime telurische Kampfkünste, und außerdem darf ich euch darauf hinweisen, dass euer Schwert zwar recht eindrucksvoll sein mag, hinter mir in den Büschen jedoch zwanzig Bogenschützen ihre scharfen Pfeile auf euch richten, die in einer perfekten ballistischen Flugbahn euren Hals gleich oberhalb eurer Rüstung durchbohren werden!«

Der Soldat gab seinen Männern ein Zeichen, worauf diese mit ihren Pferden zu allen Seiten ausscherten und ihre Schilde hoben. »Danke für den Hinweis! Jetzt legt euren Dolch beiseite!«

»Sagt mir erst, zu wem ihr gehört! Warum haltet ihr uns auf?«

»Im Namen der Prinzessin Nessuka von Thraal!«, schrie der Anführer des Spähtrupps. »Ich fordere euch zum letzten Mal auf, die Waffe niederzulegen!«

Pluxoriel von Stagira rückte sich die Brille zurecht und wiederholte: »Prinzessin Nessuka von Thraal? Neschka? Unmöglich. Sie ist schon vor Wochen nach Thraal gereist!«

»Also gut, wenn ihr es nicht anders wünscht«, rief der Offizier und hob seine Klinge drohend über den Kopf. »Dann erledigen wir die Angelegenheit eben auf diese Weise. Wir haben schließlich nicht ewig Zeit, es gibt noch einen Krieg zu gewinnen.«

Erschrocken wich Pluxoriel zurück und hielt dabei seinen Dolch vor sich, der im Vergleich zu dem Schwert des Hauptmannes geradezu lächerlich klein wirkte. »Ich, ich ... warne euch!«

Da preschte im Galopp ein Pulk von Reitern auf die Lichtung. Schaum trat den Hengsten aus den Nüstern; sie hatten es offensichtlich eiliggehabt. Der Anführer der Neuankömmlinge in der Mitte der Gruppe gab dem Kommandanten des Spähtrupps ein Zeichen, woraufhin dieser sein Schwert senkte. Dann nahm er seinen Helm ab – und zum Vorschein kam zu Pluxoriels Erstaunen Neschkas schönes Antlitz. Sie schüttelte ihre langen blonden Haare und gab einen derben Fluch von sich.

»Beim Arsch von Lethos, dieser Helm ist abscheulich! Er ruiniert mir die Frisur!«

So begrüßte sie den verdutzten Gelehrten und warf den teuren Kopfschutz auf den Boden. Der Reiter neben ihr öffnete sein Visier, ihr Lehrer Eloën von Arhaim. »Prinzessin, seid nicht töricht! So gut ihr mit dem Schwert auch sein mögt, ihr seid nicht unverwundbar! Ein einziger Pfeil kann euch umbringen!«

»Ich trage ihn nicht mehr!«, rief sie trotzig; wie zur Bestätigung bockte ihr Pferd auf und wieherte.

Langsam steckte Pluxoriel den Dolch weg, als könne er immer noch nicht glauben, dass er Neschka vor sich hatte. »Wie kommst du denn hierher?«, wunderte er sich.

»Das könnte ich dich auch fragen. Wir haben das Luftschiff aus dem Lager gesehen und sind schnell hergeritten. Weißt du, ihr habt euch einen schlechten Landeplatz ausgesucht. Hier wimmelt es nur so vor Nephalem.«

Der berühmte Konstrukteur und Gelehrte seufzte resigniert. »Ich fürchte, wir haben uns den Platz nicht zum Landen ausgesucht. Unser Schiff ist abgestürzt, weil es zu voll beladen war.«

»Lass mich raten, du hast es mit Büchern vollgepackt.«

Er schüttelte den Kopf. »Mina ... sie ist schuld!«

Wie gerufen kam seine Frau aus dem Gebüsch. Ihr folgten zwei Dutzend Kinder und Erwachsene, die alle einen sehr ärmlichen und zerschundenen Eindruck machten. Viele von ihnen humpelten, dass ihre Freunde sie stützen mussten, und einige trugen notdürftige Verbände aus Lumpen, die von Blut durchtränkt waren.

»Was meinst du damit ›ich bin schuld‹?«, erwiderte Mina. »Was soll das heißen?«

Pluxoriel winkte hastig ab. »Ich habe dir gesagt, dass die Akassa nicht so viele tragen kann!«

»Hätten wir sie etwa in der Stadt lassen sollen?«, fauchte seine Frau zurück.

»Wohl nicht«, entgegnete er und rückte sich die Brille zurecht. Eines ihrer seltenen und teueren Gläser war zerbrochen, was ihn jedoch nicht zu stören schien. »Ihr habt nicht zufällig Platz für ein paar Zivilisten?«

»Eigentlich nicht«, erklärte Neschka kalt, fügte allerdings schnell hinzu, als sich der Helm eines ihrer Begleiter fragend zu ihr wandte: »Aber in eurem Fall natürlich schon. Bringt sie ins Lager und sorgt dafür, dass sie verpflegt werden!«

Mit einem Wink auf den Reiter neben ihr ergänzte sie: »Ach, und das ist Rowena, Kiranas Kammerzofe und Anführerin des neuen Nordheeres.«

Rowena deutete auf dem Rücken ihres Pferdes einen Knicks an, was ein wenig unbeholfen wirkte. Durch das Visir klang ihre Stimme dumpfer als gewöhnlich. »Ich glaube, wir kennen uns bereits, Meister Pluxoriel. Ich habe euch schon ein paar Mal Tee serviert. Bitte verzeiht, wenn ich den Helm aufbehalte ... ist sicherer so. Wegen der Pfeile.«

Im Lager berichteten Pluxoriel und Mina den beiden Anführerinnen und Eloën den Stand der Dinge, wie sie ihn kannten. Wie Kirana gefangen genommen worden war und er mit Mina und allen Flüchtlingen aus ihrem Haus kurz vor der entscheidenden Schlacht um die Stadt mit der Akassa Daishehêtem geflohen waren. Von Anfang an waren sie zu schwer beladen gewesen und hatten selbst mit vollem Einsatz der Propeller nicht ausreichend Höhe gewonnen. Nephalem hatten sie mit Bogen und Armbrüsten beschossen, und nur den dicken Holzplanken des Schiffes hatten sie zu verdanken, dass ihnen nichts passiert war. Dem gewaltigen Ballon hingegen waren die Pfeile weniger gut bekommen, zahlreiche Löcher hatten ihren Abstieg beschleunigt und sie waren am Boden zerschellt.

»Bei Lethos!«, fluchte Neschka, als er seinen Bericht beendet hatte, und schlug mit der Faust auf die Tischplatte. Sie trug noch immer ihre Rüstung. Unter der Wucht ihres Kettenhandschuhs brach das kleine Beistelltischchen zusammen. »Wir kommen zu spät! Die Schlacht ist vorbei und wir sind noch eine ganze Tagesreise von Simaranth entfernt! Wir sind –«

»My Lady«, unterbrach sie Rowena und legte ihr sanft die Hand auf den Arm, genau, wie das Kirana an ihrer Stelle getan hätte. »Wir sind hier, nahe der Hauptstadt, und General von Misrath ist bestimmt ein fähiger ... äh ... General. Noch ist nichts verloren.«

Die vertraute Geste beruhigte die Prinzessin, die sich viel mehr um Kirana als um die Stadt Sorgen machte. »Du hast recht. Noch ist nicht alles verloren. Die Nephalem scheinen sich auf Simaranth zu konzentrieren, wir haben bisher kaum Feindkontakte gehabt. Wenn wir Glück haben, denken sie weiterhin, wir seien nur ein paar herumstreunende Überbleibsel des Nordheeres.«

Meister Eloën strich sich nachdenklich über seinen Bart. »Falls wir diesen Vorteil behalten wollen, müssen wir schnell zuschlagen. Sobald ihre Späher die Größe der beiden Heere erkannt haben, werden sich die Nephalem auf unsere Ankunft vorbereiten.«

Neschka wandte sich an eine Karte, die in der Mitte des runden Stabszeltes aufgetischt war, und wies mit der behandschuhten Hand auf die Gegend nördlich von Simaranth, durch die sie selbst mit Kirana und ihren Freunden vor über zwei Jahren in die Hauptstadt gereist war. »Dann rücken wir so schnell wie möglich direkt über die Berge statt entlang der Straße aus Eligir durch den Ostpass, den sie wahrscheinlich befestigt haben. So können wir das Schloss, bevor sie überhaupt wissen, was geschieht. Danach machen wir uns über den Rest der Truppen her. Im Gebirge werden sie nicht viele Späher haben und außerdem haben wir durch diese Route den Höhenvorteil.«

»Das ist gefährlich«, murmelte Eloën nachdenklich. »Das Gelände ist schwierig und könnte unsere Leute aufhalten, das Heer vor dem eigentlichen Ziel fragmentieren. Deinem Vater würde das nicht gefallen.«

»Ach ja?«, rief Neschka aufbrausend. »Hast du etwa einen besseren Vorschlag? Was würde denn mein Vater tun?«

Zum ersten Mal bemerkte Eloën, wie sehr sie ihm als Heerführerin ähnelte, obwohl sie dem Aussehen ganz nach der Mutter geraten war. »Im Gegensatz dazu, was du von ihm annimmst, würde er den Angriff nicht überstürzen, um einem Freund zur Hilfe zu kommen, und –«

»Weil er niemals Freunde gehabt hat«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich bleibe dabei, wir folgen dem ursprünglichen Plan und greifen über die Berge an! Der Umweg über die Straße von Eligir dauert entschieden zu lange dauern, und ich kenne das Terrain.«

Während sich die beiden weiterstritten, studierte Rowena aufmerksam die Karte und stellte fest, dass sie nicht besonders genau sein konnte. Sie war in einem Dorf in den Bergen südlich von Simaranth großgeworden und kannte die Gegend wie aus ihrer Westentasche. Zwar hatte sie nicht viel Gelegenheit gehabt, herumzureisen, seitdem sie die Stelle am Hof bekommen hatte, doch davor hatte sie ihr ältester Bruder oft mitgenommen, wenn er in die Hauptstadt gereist war. Meister Eloën hatte mit seinen Bedenken nicht ganz unrecht, die Gipfel um die Hauptstadt galten als tückisch, so mancher vermeintlich gute Weg führte in einen Abgrund. Aber wenn die Karte auch nur halbwegs richtig war und sie sich tatsächlich dort befanden, wo mit einer roten Stecknadel ihr Lager verzeichnet war, dann gab es eine Möglichkeit.

»Ich glaube, ich kenne einen Weg und habe einen Vorschlag zu machen«, unterbrach sie die beiden, bevor Neschka Gelegenheit bekam, den Kartentisch ebenfalls zu zerschlagen, und sie erklärte ihnen den Plan. Mit beiden Heeren würden sie einen Weg durch die Berge nehmen, den ihr Bruder früher oft benutzt hatte, um nach Simaranth zu reisen. Er war zu dieser Jahreszeit mit Sicherheit begehbar, und selbst Wagen und Ochsenkarren ließen sich über ihn transportieren. Ein Nachteil der Route, erläuterte sie, war allerdings, dass sie unweigerlich durch das Dorf ihrer Eltern führen würde, die von ihrer Wandlung von der Kammerzofe zur Heerführerin wenig erfreut sein mochten.

»Das wollte ich ebenfalls fragen«, erkundigte sich Pluxoriel neugierig, »wie kommt das eigentlich, dass –«

Neschka unterbrach ihn ungeduldig, und Kiranas Doppelgängerin setzte ihre Erläuterungen fort. So unbekannt die Straßen über die Berge auch sein mochten, über kurz oder lang mussten die Nephalem natürlich mitbekommen, dass ein ziemlich großes Heer auf die Hauptstadt loszog. Deshalb, schlug Rowena vor, wäre es sinnvoll, über die Straße von Eligir und den Ostpass einen Scheinangriff vorzutäuschen. Dazu sollten einige schnelle Verbände im letzten Augenblick, etwa zwei Stunden vor Simaranth, einen Haken nach Osten schlagen und vor dem eigentlichen Angriff gegen den Ostpass ziehen. Wenn sie die beiden Attacken gut abglichen, mussten ihre Feinde zwangsweise davon ausgehen, dass der Hauptstoß aus dem Osten kam, um ihnen den Nachschub abzuschneiden. Die Idee, dass sich über viertausend Mann durch die Wälder in den Bergen schleichen könnten, würde ihnen kaum kommen. Als sie geendet hatte, starrten sie die Anwesenden, inklusive der Assistenten von Eloën, die selbst alle Generäle waren, ungläubig an, und sie bereute augenblicklich, den Mut zusammengenommen zu haben, diesen Vorschlag zu machen.

»Und das ist dir gerade eben einfach so eingefallen?«, meinte Neschka.

Sie knickste verschämt.

Eloën strich sich den Bart glatt. »Ein guter Plan. Viertausend Mann sind kein Kinderspiel. Darunter sind auch rund dreihundert Wagen mit wichtiger Verpflegung. Seid ihr euch sicher, dass ihr einen geeigneten Weg durch die Berge kennt?«

»Ganz sicher. Ich bin hier aufgewachsen.«

»Das ist bis jetzt der beste Vorschlag, genau so machen wir’s«, legte Neschka daraufhin fest. Als sie und Eloën mit ihren Generälen kurze Zeit später die Einzelheiten des Täuschungsmanövers besprachen, konnte Rowena noch immer nicht fassen, dass ihr Plan so einfach angenommen worden war. Um ehrlich zu sein, hatte sie ihn sich allein deshalb einfallen lassen, weil sie sich um ihre Eltern Sorgen machte, und nach einer Möglichkeit gesucht hatte, nach ihnen zu sehen, ohne auf den Schutz von Kenneth und seinen Leuten verzichten zu müssen. Schließlich konnte sie in diesen schlimmen Zeiten nicht allein durch die Gegend reiten, und leider war es ihr bisher nicht gelungen, Kenneth davon zu überzeugen, sich mit ihr zusammen aus dem Staub zu machen. Außerdem gab es da ja dummerweise noch rund zweitausend Mann, die ausgerechnet nur auf sie hören wollten, weil Kirana die Sondervollmacht auf ihren Namen ausgestellt hatte.

Das Hauptlager wurde in ein Auffanglager für Verletzte und einen möglichen Rückzug umgewandelt, in dem Pluxoriel und Mina zusammen mit den Flüchtlingen, die sie gerettet hatten, und Teilen der Versorgungstruppen aus Ka’arth zurückblieben. Gerne wäre Rowena bei ihnen geblieben und hätte dem freundlichen Gelehrten einen Tee gekocht, doch die Pflicht rief, und diesmal spielte auch die Sorge um ihre drei Brüder und ihre Eltern eine Rolle. Sie hatte nicht einmal Zeit, ihre Sachen zu wechseln. Keine halbe Stunde nach der Besprechung brachen sie wieder auf, und diesmal musste sie ganz vorne mit dabeisein, um ihnen den Weg zu zeigen. Wäre Kenneth nicht gewesen, hätte sie sich wahrscheinlich davongeschlichen. Aber er sollte sie beschützen, und sie würde sich aus brenzligen Situationen heraushalten. Das war wohl der eigentliche Grund, weshalb sie blieb. Machte sie sich aus dem Staub, dann zögen Kenneth und seine Männer in der vordersten Reihe in die Schlacht, daran zweifelte sie nicht, und das wollte sie nicht zulassen.

Mit einem Grinsen half ihr der Leibgardist in den Sattel, auch durch die schwere Rüstung hatte sie genau gespürt, wo er hingefasst hatte, und sie langte ihm dafür eine, vergaß dabei allerdings, dass sie Kettenhandschuhe aus Stahl trug. Erschrocken warf sie die Hände vors Visier, wobei Metall auf Metall krachte, aber er nahm ihr den kleinen Faux Pas nicht übel. Mit einem theatralischen ›Autsch!‹ wischte er sich das Blut von den Lippen, schwang sich dann elegant in den Sattel seines Pferdes, und gab Eloën und seinen Leuten das Zeichen, dass sie bereit waren.

»Achtung!«, rief der Heerführer aus Thraal im Auftrag von Neschka, die neben ihm ritt, und diese hob ihr Schwert. Rowena hatte längst gelernt, dass man von ihr das Gleiche erwartete und verlor bei dem Versuch leider regelmäßig die Kontrolle über ihr Gleichgewicht. So ein Langschwert war wirklich abartig schwer, fast so schwer wie ein Korb mit nasser Wäsche. Um so erleichterter war sie, dass Kenneth an ihrer Stelle seine Klinge hob, um ihr einen möglicherweise peinlichen Ausrutscher zu ersparen.

»Aufbruch!«, erschall der lang gezogene Ruf aus dem Mund des thraalschen Heerführers, und die beiden Heere setzten sich in geordneten Viererreihen in Bewegung. Sie hatte in den vergangenen Wochen genug Zeit gehabt, sich an solche Momente zu gewöhnen, und doch versetzten sie ihr jedes Mal einen Adrenalinstoß. Vom Rücken eines Kamms aus wagte sie nach einer Meile einen Blick auf die Truppen, was in der Rüstung mit geschlossenem Helm nicht gerade einfach war, und sah auf Hunderte von Reitern und tausende von Fußsoldaten, die sich auf geordneten Pfaden hinter ihnen den Berg hinaufschlängelten und an den Seiten ihre Flanken schützten. Wäre ihr klar gewesen, dass diese etwa viertausendzweihundert Mann in Kürze mehr als doppelt so vielen Kriegern der Nephalem gegenüberstehen würden, dann hätte der Anblick sie vermutlich weniger beruhigt.

***

Der Raal’uk beobachtete die Truppen auf der gegenüberliegenden Seite des Tals. Seine Männer wollten kämpfen, sich endlich beweisen und die Knochen ihrer Feinde sammeln. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Jeder Tote bedeutete mehr Ehre, mehr Vergünstigungen im Klan oder eine zusätzliche Gêshe. Aber irgendetwas an den Ereignissen des Tages gefiel ihm nicht. Die Nordler mochten Schwächlinge sein, trotzdem waren sie diszipliniert und ganz sicher keine schlechten Strategen. Warum also ließen sie ihre Stadt unverteidigt und versuchten allem Anschein nach, das Schloss zurückzuerobern? Wenn die Stadt fiel, war das Schloss auf Dauer nicht zu halten, so sehr diese eindrucksvollen Verteidigungsanlagen dem Ansturm seiner Männer auch widerstanden, irgendwann würden ihnen in dieser Festung die Nahrungsmittel ausgehen. Warum also das Schloss? Er sah auf die nahezu unverteidigte Stadt, die voller Schätze und Reichtümer sein musste, und witterte eine Falle. Vielleicht waren sie mit ihren Katapulten zu erfolgreich gewesen und eine unheilbare Seuche wütete dort, würde seine Soldaten binnen weniger Tage in einen Haufen nutzloser, dahinsiechender Krüppel verwandeln. Oder sie versteckten zusätzliche Truppen, die im Untergrund und diesen übermäßig hohen Häusern, die ihn an die unheimlichen, verhexten Ruinen der Alten erinnerten, auf die Eroberer warteten, um ihnen nachts die Kehlen aufzuschlitzen. Oder sie wollten die Verhältnisse umkehren, die Belagerer zu Belagerten machen. Vielleicht hatten sie die ganze Stadt in eine magische Falle verwandelt, die seine Leute zermalmte? Wer sagte schon, dass die Nordler ehrenhaft kämpften? Seine Verbündeten sprachen Kendarin und benahmen sich wie ehrlose Schwächlinge, Händler und Schreiberlinge. Sie hatten keine Hemmungen, ihre bösartige Magie einzusetzen, die den Sagen nach das Reich der Alten zugrunde gerichtet hatte, und besaßen außerdem diese merkwürdigen Waffen, die nicht von dieser Welt stammten. Korshêk traute ihnen nicht, sie würden ihre Versprechungen nicht halten, und genauso wenig konnte er sich darauf verlassen, dass die übrigen Nordler ehrenvoll kämpften. Dieser ganze Feldzug hing ihm zum Hals heraus, er konnte dieses Land mit seinen unübersichtlichen Bergen nicht leiden, wo die Karren im Schlamm steckenblieben und sich die Sklaven gegen ihr unwiederbringliches Schicksal wehrten, bis sie praktisch unbrauchbar waren, und sie waren sowieso schwächlich genug. Eine Gêshe hatte ihn am Vortag sogar gebissen und versucht, ihm eine Haarnadel in die Schlagader zu rammen, obwohl er sie davor schon halb tot geprügelt hatte, um ihr Gehorsam einzubläuen. Die Nordler verhielten sich einfach nicht normal, und seine Verbündeten, diese Kapuzenmänner, waren die Schlimmsten von allen. Um ehrlich zu sein, fragte er sich, ob er nicht auf den falschen Gaul gesetzt hatte. Natürlich würde er seinen Männern gegenüber niemals zugeben, einen Fehler gemacht zu haben, und wer von ihnen sich erdreistete, eine entsprechende Anspielung zu wagen, dem schlug er ganz persönlich den Kopf ab – schon allein, um die nötige Disziplin zu wahren. Aber es lag auf der Hand, dass die anderen Nordler wenigstens Widerstand leisteten, wohingegen sich die ›Morgoroth‹ in ihrer neuen Festung verschanzt hatten, als seien sie in der Minderzahl. Und genau genommen waren sie das auch, dachte sich Korshêk grimmig. Spielend leicht konnte er ihre Stadt einnehmen und dann seine Verbündeten ausrotten, und das bereitete ihm Sorgen – das Ganze war zu einfach, da steckte keine Herausforderung und keine Ehre drin. Einer seiner Heerführer, ein erfahrener Kämpfer und zudem klug genug, dass er auf ihn achtgeben musste, riss ihn aus den Gedanken: »Raal’uk, sollen wir angreifen?«

»Nein«, antwortete Korshêk und war sich sehr wohl bewusst, was für einen Eindruck dieser Befehl unter den Soldaten machen musste.

»Aber Raal’uk, die Stadt ist verteidigungslos, die Mauern unbesetzt! Wir können sie in einer Stunde erobern!«

»Nein habe ich gesagt!«, schrie er seinen Untergebenen an. »Das ist eine Falle. Halt die Männer in Bereitschaft, wir warten ab.«

Sein Heeresleiter spuckte demonstrativ auf den Boden. »Das wird ihnen nicht gefallen.«

Korshêk konnte sich vorstellen, wie er seinen Leuten die Nachricht überbringen würde. Er war nicht dumm und machte sich Hoffnungen, selbst zum Raal’uk ernannt zu werden. Er musste ihn im Auge behalten.

»Ich sage es ihnen selbst.«

»Da ist einer von unseren Verbündeten, der mit dir sprechen will, Raal’uk. Er verlangt, dass wir ihnen helfen, das Schloss zu verteidigen.«

»Ha!«, rief Korshêk und rammte mit seinem Arm den Pfosten in der Mitte des Rundzeltes, dass es sogar ihm wehtat. »Diese verfluchten Feiglinge!«

»Was sollen wir mit ihm machen?«

»Sorg dafür, dass er eine ordentliche Tracht Prügel bekommt, aber so, dass er am Leben bleibt und noch zurücklaufen kann. Er soll ihnen sagen: Keine weiteren Verhandlungen! Wir wollen unsere Schätze und Sklaven! Sonst gibt es keine Hilfe.«

Der Heerführer musterte ihn mit kritischem Blick, versuchte wohl abzuwägen, was er im Sinn hatte. »Sie könnten den Kampf verlieren.«

Korshêk packte den Mann und schleuderte ihn gegen den Pfosten, der auffällig knackste und beinahe nachzugeben drohte. Er mochte gealtert sein, aber er war noch immer der Stärkste von allen, niemand stellte sich ihm in den Weg oder zweifelte seine Befehle an. »Willst du etwa behaupten, dass ich einem ehrenvollen Kampf aus dem Weg gehen will?«

»Genau das will ich sagen, Raal’uk«, antwortete er mit einem Lächeln. ›Wenigstens ist er kein verfluchter Shêsheín‹, dachte sich der Klanführer und ließ von ihm ab. Er hatte selbst so gedacht, als er jünger gewesen war, aber zu einem guten Raal’uk gehörte mehr, als nur Mut und Ehrgefühl. Wenn er ihn tatsächlich einmal erfolgreich herausfordern wollte, um das Amt zu übernehmen, musste er das lernen. So schwer einem auch das fallen mochte, manchmal musste ein guter Raal’uk fast wie ein ehrloser Shêsheín denken.

»Du hast recht. Sie sollen sich ruhig gegenseitig zerfleischen. Wir räumen dann mit dem Rest auf, brennen ihre Städte nieder, und ziehen ab. Mehr gibt es in diesem Drecksland nicht zu holen.«

Der Heerleiter spuckte ein zweites Mal auf den Boden, um sein Missfallen kundzutun, und forderte ihn nicht wieder heraus. Vielleicht war er ihm Lauf der Jahre tatsächlich weichlicher geworden, als er zu der Zeit gewesen war, in der er die Klans des Südens vereint hatte und sich seinen Ehrennamen verdient hatte. Manchmal hatte er auf das ständige Kämpfen keine Lust mehr und ertappte sich dabei, wie er das Ende des Feldzuges herbeiwünschte, um in Ruhe mit frischen Gêshen und vielen Schätzen ins Dorf zurückzukehren. Aber noch war die Stunde nicht gekommen, zu der Korshêk, der Blutrünstige, sein Amt an einen jüngeren Nachfolger abgab. Eines Tages, wenn die Führungsrolle seines Klans klipp und klar gefestigt war, würde er eine Herausforderung annehmen und absichtlich verlieren – und er hatte sich insgeheim schon vorgenommen, den ehrlosen Weg zu wählen, zu leben, statt im Kampf zu sterben, und den Rest seiner Tage mit seiner Frau, seinen Kindern und Sklaven als Gesheín20 auf seinem Hof zu verbringen.

***

Die erste Vorhut ließ sich erwartungsgemäß leicht überrennen. Sie waren in der Überzahl, und weil sie längere Ausienandersetzungen vermieden hatten, waren die Verluste überschaubar geblieben. Jetzt aber, kurz vor dem Palast, stand ihnen das gesamte abtrünnige Nordheer im Weg, das im Schlosspark und den angrenzenden Wäldern lagerte, und diesmal konnten sie nicht einfach durchpreschen. Von Misraths Zweifel an dem waghalsigen Plan waren im Verlauf der letzten Stunde deutlich gewachsen. Selbst wenn sie bis zum Schloss vordrangen, konnten die Morgoroth jederzeit die Tore schließen. Dann wären seine paar Leute zwischen zwei Fronten eingekesselt und konnten von ihrem unvorteilhaften Platz aus dem Niedergang der Stadt im Tal beiwohnen. Seine einzige Hoffnung bestand weiterhin darin, dass die Morgoroth zu eitel waren, sich gegen die mögliche Gefahr, die er und seine Leute darstellten, ausreichend zu wappnen und sich hinter den Mauern der Palastanlagen zu verschanzen. Keine sehr strategisch ausgewogene Planung, gestand er sich ein.

Einer seiner Männer gab das Zeichen zum Halt und die Vorhut aus etwa zweihundert Reitern kam zum Stillstand. Die Fußsoldaten folgten ihnen durch die Wälder, und lagen in diesem Gelände glücklicherweise nicht so dicht hinter ihnen, wie das auf der Ebene der Fall gewesen wäre. Trotzdem mochten seinen achthundert Soldaten bestimmt zweitausend des ehemaligen Nordheeres gegenüberstehen. Bogenschützen zielten just in diesem Moment auf seine Rüstung in der Hoffnung, einen Schwachpunkt in der Panzerung zu finden, und Hunderte von Lanzenträgern und Schwertkämpfern warteten vor ihm in den Wäldern auf ihren Einsatzbefehl.

Ein Pulk von Reitern in voller Kampfmontur kam ihnen entgegen, und von Misrath befahl seinen Männern, sie nicht anzugreifen. Auf der Brust und auf ihren Bannern prangte das Zeichen des Hauses Ka’arth – ein schwarzer Adler auf einem weißen Langschild auf dunkelblauem Untergrund. Im Gegensatz zu seinen Leuten trugen sie nagelneue Rüstungen, die in der erstaunlich warmen Frühlingssonne glänzten und blitzten, als haben die Soldaten die letzten Wochen damit verbracht, sie zu polieren. Der Anführer hob sein Visier, und ein bekanntes Gesicht kam zum Vorschein, dass von Misrath nicht erwartet hatte. Der Zorn stieg in ihm hoch, als General Keller von Threndal das Wort an ihn richtete: »Sire, wir haben keinen Zwist mit euch, es gibt keinen Grund, die Waffen gegen die eigenen Kameraden zu erheben.«

Von Misrath musterte den Mann, dem er vor ein paar Wochen noch sein eigenes Leben anvertraut hätte, von oben bis unten. Wie ausgerechnet Keller in hatte verraten können, war ihm ein Rätsel.

»Was ihr nicht sagt! Ganz recht, es gibt keinen Grund, gegeneinander zu kämpfen. Uns interessieren nur die Kapuzenmönche im Schloss. Legt eure Waffen nieder und lasst uns passieren!«

Von Threndals schwarzer Hengst, der genau wie er selbst ein Kettenhemd mit dem Wappen von Ka’arth trug, scharrte ungeduldig mit den Hufen. Das Tier war auf Schlachten trainiert und spürte, dass es bald eine Menge Auslauf bekommen sollte. Er tätschelte das Pferd beruhigend am Hals, bevor er antwortete: »Ihr wisst, dass ich das nicht zulassen kann. Von Misrath, ihr habt die falsche Seite gewählt. Diese Königin ist das Leben eurer Männer nicht wert.«

»Sie ist die Königin.«

»Sie ist ein Bauernmädchen«, erwiderte sein Widersacher unbeirrt. »Ein Bauernmädel, das unser Land in den Abgrund führen würde. Gebt doch zu, dass sie zum Regieren viel zu jung ist! Von Misrath, kommt zur Vernunft! Sie ist kaum der Kindheit entfleucht und führt ein Kabinett aus Dieben und Taugenichtsen! Selbst eine Meuchelmörderin aus der Kadesh-Wüste treibt sich mit ihr herum! Und beraten lässt sie sich von ihrer besten Freundin, der Prinzessin von Thraal! Wollt ihr wirklich, dass die Geschicke der Allianz von der Hand des Königs Yeomir zu Thraal gelenkt werden? Mir sind diese Morgoroth genauso zuwider wie euch, aber was für eine Alternative haben wir denn? Ich bin ein Patriot, von Misrath, ich kann nicht zulassen, dass Talumriel von ausländischen Agenten und einem achtzehnjährigen Mädchen zerstört wird! Nicht, so lange Ka’arth zu dieser Allianz gehört!«

»Ihr seid ein feiger Verräter!«, knurrte von Misrath, was den General aus Ka’arth erstaunlicherweise in Wut zu versetzen schien. Er konnte doch wohl im Ernst nicht glauben, dass er seine Taten guthieße?

»Ein Verräter soll ich sein, weil ich mich um das Schicksal der Allianz kümmere? Weil ich mir für meine Heimat Ka’arth nur das Beste wünsche?«

»Das Beste für Ka’arth sollen die Morgoroth sein?«, erwiderte von Misrath verächtlich. »Ihr seid nicht bei Sinnen!«

Keller von Threndaal schüttelte mit einem beinahe verzweifelten Gesichtsausdruck den Kopf. Er hatte wohl tatsächlich angenommen, ihn von seiner verräterischen Agenda überzeugen zu können. Sein ehemaliger Freund und Zögling tat von Misrath fast leid, und gleichzeitig machte er sich selbst Vorwürfe. Hätte er die Zeichen früher erkannt, dann hätte vielleicht schon ein einfaches, langes Gespräch diesen Hochverrat verhindert, aber er war ja zu beschäftigt gewesen, war viel zu selten in den Norden gereist, um nach dem Rechten zu sehen. Jetzt bezahlte er für diese Nachlässigkeit die Rechnung.

»Die Morgoroth spielen keine Rolle, das sind doch nichts weiter als ein paar hundert Spinner, die zur richtigen Zeit am richtigen Ort waren, um unseren gemeinsamen Zielen von Nutzen zu sein. Ich appelliere an euren Patriotismus, von Misrath! Lasst von dieser unhaltbaren Königin ab, und wir einigen uns gemeinsam auf einen würdevollen Nachfolger. Wir beide können das Land wieder einen, mit den Südlern ein Abkommen schließen, und Talumriel wird von einem echten Adeligen statt einem ehemaligen Schankmädchen geleitet werden, einem Mann von gewisser Erfahrung und mit der nötigen Ausbildung. Sire, ich weiß doch, dass ihr ebenso denkt, und ich weiß auch, dass euer Pflichtbewusstsein und der Schwur, den ihr abgegeben habt, euch davon abhalten, uns zu folgen. Bedenkt jedoch, dass euer Treueeid gar nicht gültig sein kann, wenn die Königin selbst nicht legitim ist!«

Von Misrath hatte genug gehört und fasste kurzerhand einen Entschluss. Er hob seine Stimme, damit ihn möglichst viele auf beiden Seiten hörten, und rief zurück: »Keller von Threndal, ihr seid ein Feigling und ein ehrloser Verräter! Ich fordere hiermit Genugtuung für eure Taten, die eines Hundes nicht würdig wären, hier und jetzt zu dieser Stunde!«

Der Führer des Nordheeres wirkte verstört. Er hatte wohl eher mit einem Kampf als einer persönlichen Herausforderung gerechnet. »General von Misrath, das kann nicht euer Ernst sein! Wir sind doch befreundet, kennen uns seit über zwanzig Jahren! Seid vernünftig! Ich kann eine solche Forderung nicht annehmen. Ihr seid wie alt? Siebzig? Ich bin fast zwanzig Jahre jünger und übe regelmäßig für das Schlachtfeld. Bitte, lasst uns diesen Konflikt nicht auf solche Weise beenden!«

»Bei Lethos, dann seid ihr also nicht bloß ein verfluchter Verräter, sondern auch ein feiger Hurensohn!«

»Wie ihr wünscht«, entgegnete der Anführer der Nordtruppen kalt. »Ein Duell nach Standesregeln soll es sein.«

Von Misrath ließ ihm keine andere Wahl, so hatte ihn seine Eingebung beraten, und kaum war die Entscheidung getroffen, fragte er sich, ob die Idee tatsächlich so glorios gewesen war. Für seine achtundsechzig Jahre mochte er noch ganz fit sein, aber gegen den viel jüngeren General aus Ka’arth standen die Chancen in der Tat schlecht.

»Sire«, warnte ihn einer seiner Assistenten. »Von Threndal gilt als hervorragender Schwertkämpfer.«

»Weiß ich doch«, murmelte von Misrath entnervt. »Habt ihr sonst einen Rat?«

Der Mann öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, als ihm bewusst wurde, dass der alte General niemals eine offizielle Forderung um Genugtuung zurückzöge. Schweigend schüttelte er den Kopf. Einer der Leute von Yannicks Leibgarde jedoch lenkte sein Pferd zu ihm und flüsterte: »Ich habe einen Tipp. Wir waren einmal in Ka’arth zu einem Austausch und haben damals oft und viel gegen Soldaten aus dem Nordheer gekämpft – ihr wisst ja, wie das Verhältnis zwischen uns und dem Heer so ist.«

»Kommt zur Sache«, unterbrach ihn von Misrath mit einer ungeduldigen Handbewegung. Er wollte die Entscheidung nicht zu lange herauszögern und spürte bereits, wie das Adrenalin in ihm hochstieg. Die Warterei laugte einen aus. »Sire, sie sind verdammt gut mit dem Schild, aber sobald sie es verlieren, werden sie auf der linken Seite verwundbar. Sie verlassen sich zu sehr darauf und üben selten ohne.«

»Danke«, erwiderte der General mit einem kurzen Nicken, klappte das Visier seines Helmes herunter und gab seinem Assistenten ein Handzeichen. Er bestimmte einen weiteren Stabsoffizier als Adjutanten. Von Threndal wartete bereits mit seinem Stellvertreter in der Mitte der Auffahrt zum Schloss, wo sich die beiden Truppen begegnet waren. Bevor von Threndal nach vorne ritt, flüsterte er seinem Assistenten zu: »Falls ich verliere, greift ihr sie an und befreit die Königin!«

Der Mann nahm den Befehl mit einem unscheinbaren Nicken entgegen und gab ihn an die übrigen Offiziere weiter. Es gab keine Regel, die besagte, dass man dem Gewinner eines Duells auf irgendeine Weise folge leisten musste. Von Threndal lenkte sein Pferd einige Meter in Richtung des Gegners, woraufhin sein Adjutant die Zeremonie eröffnete.

»Im Namen der Häuser von Ka’arth und zu Tengen soll stattfinden der Kampf auf Leben und Tod nach Standesregeln zwischen General Theor von Misrath zu Tengen, Oberbefehlshaber des Heeres, und dem Verräter und ehemaligen General Keller von Threndal!«

Von Misrath schmunzelte. Seinen Gegner als Verräter und ehemaligen General zu bezeichnen entsprach nicht unbedingt der üblichen Vorgehensweise und bot für sich genommen schon Grund für ein Duell, aber selbst wenn er diesen Kampf gewann, würde von Threndal sich wohl kaum gleich darauf auf einen zweiten einlassen, und sein Adjutant wusste das. Die Antwort von der anderen Seite ließ nicht lange auf sich warten: »General Keller von Threndal, Oberbefehlshaber des Nordheeres, nimmt im Namen des Hauses von Ka’arth die Herausforderung an. Möge Kándresh entscheiden!«

Die beiden Helfer zogen sich zurück, um auf keinen Fall im Weg zu stehen, und von da an war jeder auf sich gestellt. Was auch geschah, niemand käme einem von ihnen zur Hilfe. In ein Standesduell einzugreifen galt als so schweres Verbrechen, dass per Gesetz darauf die Todesstrafe stand. In der talumrisches Adelsgeschichte war es allerdings noch nie nötig gewesen, diese Regel anzuwenden.

Der Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er sein Visier schloss. Er war einfach zu alt für solche Spelunken, dachte er, als er seinen linken Arm durch die Schlaufen des Langschildes schob, um die Flanke zu schützen und gleichzeitig die Zügel halten zu können, und in der anderen Hand das Schwert hob. Über seine zweifelhafte Entscheidung nachzudenken, blieb kaum Zeit. Einen Augenblick lang standen sich die beiden Reiter gegenüber, dann spornten sie ihre Pferde an und preschten aufeinander los.

Er führte seinen Hengst auf die linke Seite seines Gegners, um mit der Breitseite sein Schild zu treffen oder es mit dem eigenen zu rammen, aber Keller riss im letzten Augenblick sein eigenes zur Seite und landete einen Hieb, der von Misrath mit gewaltiger Wucht aus dem Sattel hob. ›Ein schlechter Start‹, blitzte es ihm durch den Kopf, als sich alles um ihn drehte und er mit lautem Scheppern auf den Boden krachte. Die Luft blieb ihm weg und ihm wurde schwarz vor Augen. Mühsam rappelte er sich auf. Wie durch ein Wunder hatte er das Schwert in der Hand behalten, aber das würde ihm nicht viel nützen. Von Threndal war noch immer auf dem Rücken seines Pferdes und nahm sich in aller Ruhe Zeit für einen zweiten Anlauf. Zu Fuß und ohne Lanze gegen einen Reiter anzutreten, gehörte absolut nicht zu den Gewinnkonstellationen im bewaffneten Zweikampf. Von Misrath ließ das Schild vom Oberarm gleiten und führte seinen Griff durch die Handschlaufen, um es besser lenken zu können. Ein stechender Schmerz fuhr ihm durch die Rippen. Kein Wunder, der Sturz war heftig ausgefallen, zumal die Rüstung nicht gerade leicht war. Er hatte keine Zeit, über die möglichen Folgen einer Verletzung nachzudenken, im nächsten Augenblick preschte von Threndals Schwert heran und krachte mit der Wucht eines vollen Galopps auf sein Schild nieder. Es hielt, doch fiel der Hieb so mächtig aus, dass von Misrath in der Luft einen Purzelbaum vollführte und zum zweiten Mal auf dem Rücken landete. ›Bei Lethos, ich habe mein Training schleifen lassen‹, dachte er sich und erhob sich mühsam aus dem Staub. Was für einen peinlichen Anblick er seinen Männern bieten musste! Dieser Gedanke spornte ihn an, und er nahm eine Verteidigungsstellung ein. Er war entschieden zu alt dafür, ging es ihm wieder durch den Kopf. Sein Gegner ließ sich Zeit, offenbar war der viel jüngere General sich seines Sieges sicher, was ja auch nicht abwegig war. Statt ihm mit ein paar weiteren Hieben vom Rücken des Pferdes aus den Garaus zu machen, sprang er behände ab und gab dem Tier einen Klaps auf den Po. Folgsam trottete es davon.

»Ich will euch ja nicht abschlachten«, rief er ihm zu. »Werft euer Schwert beiseite, und ich lasse euch am Leben! Ihr gehört zum alten Eisen, es ist Zeit, in den Ruhestand zu gehen!«

Diese Beleidigung wollte von Misrath nicht auf sich sitzen lassen, aber die Erfahrung sagte ihm, besser seine Kräfte zu sparen, als sich auf alberne Wortgefechte einzulassen. Als von Threndal näherkam, wich er mit vorsichtigen Schritten zur Seite aus und hielt dabei den nötigen Abstand ein.

»Von Misrath, ihr enttäuscht mich«, hänselte ihn der junge General. »Kämpft wenigstens wie ein Mann! Ich habe euch immer bewundert.«

Er beachtete ihn nicht weiter und tänzelte um ihn herum, bis die Sonne direkt hinter ihm stand. Dann sprang er nach vorne und versetzte seinem Gegner einen Hieb, den dieser gerade noch mit seinem Schild abfangen konnte. Ein Schmerz durchzuckte sein Handgelenk, so heftig hatte er zugeschlagen, aber immerhin hielt von Threndal nach diesem Angriff seine große Klappe und wich ein paar Schritte zurück. Vorsichtiger als zuvor suchte er in der Verteidigung des alten Generals nach einer Lücke. Fast zwei Minuten lang umrundeten sie sich auf diese Weise bei der Suche nach geeigneten Angriffsmöglichkeiten.

Von Threndal wurde als erster fündig. Der Schweiß rann von Misrath unter dem Visier übers Gesicht, die Frühlingssonne wärmte schon kräftig und die Rüstung wog schwer. In einem Moment der Unachtsamkeit wollte er seinen Helm zurechtrücken. Sein Gegner nutzte die Chance und schmetterte auf die in Ka’arth typischerweise gelehrte Art und Weise sein Schild mit voller Wucht gegen das seine. Der General strauchelte und konnte den darauf folgenden direkten Hieb gegen seinen Kopf gerade eben noch mit dem Schild abfangen. Metall krachte auf Metall. Eine dumpfe Taubheit breitete sich in seinem linkem Arm aus. Dank seines jahrzehntelangen Trainings gelang es ihm ganz automatisch, dem nächsten Hieb auszuweichen, er stolperte einige Schritte zurück und brachte sich dadurch erst einmal in Sicherheit, sein Langschild jedoch war in der Mitte zerbrochen und baumelte nutzlos an seinem tauben Arm. Hastig streifte er die beiden Teile ab, die nur im Weg umgingen, während sich Keller von Threndal auf den nächsten Angriff vorbereitete.

»Lasst uns diese Farçe beenden!«, rief er ihm entgegen. »Ihr wisst selbst, dass ihr gegen mich nicht gewinnen könnt! Wir sind doch Freunde, kommt zur Vernunft! Werft euer Schwert beiseite und ich verschone euer Leben!«

»Ihr habt unsere eigenen Leute auf dem Gewissen und werdet für euren Verrat büßen!«, entgegnete ihm der General kraftlos und außer Atem. Er hatte das Gefühl, unter der schweren Rüstung keine Luft zu bekommen, und spürte seinen linken Arm noch immer nicht.

»Alter Narr!«, schleuderte ihm der Anführer des Nordheeres entgegen und landete eine schnelle, präzise ausgeführte Kombination, die von Misrath nur mit einer mächtigen Portion Glück abfing. Nicht einmal zum Kontern blieb ihm Gelegenheit, Hieb folgte auf Hieb, und mit jedem von ihnen geriet seine Verteidigung stärker ins Wanken. Kein Zweifel, er hatte sich überschätzt, blitzte ihm durch den Kopf, als von Threndal zu einer zweiten Kombination nach vorne setzte. Einem Angriff auf seine linke Schläfe, dem der Helm niemals standgehalten hätte, wich von Misrath knapp aus, doch der Folgeschnitt landete unerwarteterweise nicht auf seiner Rechten, sondern mit einer blitzschnellen Vorwärtsbewegung auf seiner linken Schulter. Die Rüstung hielt, aber er spürte einen Knacks, bei dem ein Knochen splitterte, und ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn. Der linke Arm war endgültig unbrauchbar. Er gehörte wirklich zum alten Eisen, stellte von Misrath entmutigt fest, als schon der nächste Hieb auf ihn hinunterfuhr. Er blockte ihn ab, was immer schlecht war – um das zu wissen, brauchte er keine Neschka, er war selbst lange genug Ausbilder gewesen. Danach konnte er kaum mehr das Schwert halten und wich wieder einige Schritte zurück. Der Gedanke ans Aufgeben kam ihm. Von Threndal mochte ein Verräter sein, aber so tief, das Wort zu brechen, das er vor allen seinen Männern gegeben hatte, würde selbst er nicht sinken. Er würde ihn am Leben lassen.

Ein Schweißtropfen rann ihm ins Gesicht, als der nächste Angriff kam. Selbstsicher lief von Threndal in seine Verteidigungsstellung, brachte ihn mit mehrfach ausgeführten Hieben auf beide Seiten aus dem Gleichgewicht, und sprang dann mit einem Satz nach vorne, um das Schwert durch seine Rüstung zu rammen. Vollkommen außer Balance stützte sich von Misrath mit der Linken auf den Boden, rutschte jedoch ab, sodass er seinem viel stärkeren Gegner fast den Rücken zuwandte. Reflexartig stieß er das Schwert hinter sich, was eigentlich nur als letzte Verteidigung gedacht war. Von der Wucht des Angriffes getragen lief ihm von Threndal geradezu in die Klinge, sie durchdrang mühelos seinen Brustpanzer, auf dem das Wappen von Ka’arth prangte, das darunter liegende Kettenhemd, durchbohrte seinen Körper in der Magengegend und schlug sogar auf der anderen Seite durch die Rüstung. Ungläubig, mit weit aufgerissenen Augen, starrte ihn der Anführer des Nordheeres an. Von Misrath richtete sich auf und zog mit einer heftigen Drehung das Schwert wieder heraus. Eine Fontäne von Blut spritzte aus der Wunde, von Threndal sank, ohne ein letztes Wort von sich zu geben, auf die Knie und fiel kopfüber tot in die staubige Erde. Der Stoß hatte wahrscheinlich die Wirbelsäule durchtrennt, er war augenblicklich und schmerzlos gestorben.

Ein Raunen lief durch die Reihen der Soldaten auf beiden Seiten. Mit diesem Ausgang des Kampfes hatten selbst die Anhänger der Königin nicht gerechnet. Von Misrath hob triumphierend das blutige Schwert in die Höhe und schrie aus Leibeskräften: »Gibt es sonst noch einen Verräter, der meine Autorität infrage stellen will?«

Niemand antwortete. Von Threndals Assistent gab ein Zeichen, und seine Leute senkten ihre Waffen. »Gut so, das dachte ich mir«, murmelte der alte General, bevor sich sein Gesichtsfeld plötzlich verengte und eine Welle der Übelkeit in ihm aufkam. Sein Panzer lastete unglaublich schwer auf seiner Brust, er wollte sich von ihm befreien, schwankte ein paar Schritte orientierungslos umher und brach nicht unweit der Leiche seines Gegners und früheren Freundes zusammen.

»Was ist los, wo bin ich?«, rief er und schnellte nach oben. Meister Yashumel drückte ihn auf das Feldbett zurück.

»Wir haben euch in den Planwagen gebracht«, antwortete der Erzmagier, »und fahren euch in die Stadt.«

»Aber ich muss meine Truppen befehligen!«, wehrte sich von Misrath, wollte wieder aufspringen und hielt dann selbst inne. Er fühlte sich verdammt schwach und konnte sich nicht erinnern, wie er hierher gekommen war. »Was ist passiert? Yashumel, sag, was ist los?«

Der kleine Zauberer zog die buschigen weißen Augenbrauen in die Höhe und fuhr sich mit einer Geste durch die stets zerzausten Haare, die selbst für seine Verhältnisse etwas zu theatralisch wirkte. »Ein Herzanfall, mein alter Freund, du hast eine Herzattacke erlitten! Wir bringen dich in die Stadt, wo es im Augenblick sicher ist und im Notfall die Katakomben Schutz bieten.«

Von Misrath schüttelte benommen den Kopf und wehrte die Hand ab, die ihn stützen wollte: »Papperlapapp, Yashumel, du Quacksalber! Ich habe immer gesund gelebt, bin dürr wie eine Bohnenstange, halte mich viel im Freien auf und mache regelmäßig Sport. Da werde ich es ja kaum mit dem Herzen haben! Der Kampf hat mich eben etwas geschlaucht, so was macht man ja nicht alle Tage.«

Der Erzmagier warf ihm einen bedauernden Blick zu, wie er das stets auf nicht gerade psychologisch sinnvolle Weise tat, wenn einer seiner Patienten ernsthaft erkrankt war. »Aber ein Schlückchen Schnaps hast du dir ab und dann schon gegönnt, nicht wahr?«

Der alte General wischte die Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. »Ab und dann ein Gläschen hat noch keinem geschadet –«

»Und doch sagt man, der Alkohol verdicke das Blut«, belehrte ihn der kleine Magier. »Mal abgesehen davon, dass ein Schwertkampf auf Leben und Tod gegen einen ehemals guten Freund Herz und Kreislauf auch ein wenig belasten mag.«

»Bah, Freund! Gekannt haben wir uns, ich war sein Mentor –« Ein Stich fuhr ihm durch die Brust und er hielt inne. Wäre es etwa tatsächlich besser, sich einen Augenblick etwas auszuruhen? Aber dann fiel ihm ein, dass sie so schnell wie möglich zum Schloss weiter mussten. Er verschwendete kostbare Zeit.

»Yashumel, ich danke dir für deine Hilfe – und nehme übrigens hiermit das ›Du‹ an, das du mir anscheinend angeboten hast. Kleiner Giftzwerg. Jetzt muss ich schleunigst zu meinem Stab.«

Mühsam erhob er sich und blieb dann auf der Kante des Feldbettes sitzen, um sich einen Augenblick auszuruhen. Er hatte das Gefühl, alle seine Kraft verloren zu haben. Der Kampf hatte ihn wohl tatsächlich mitgenommen. Der Erzmagier betrachtete seinen Patienten nachdenklich und schnippte plötzlich erfreut mit dem Finger.

»Dass wir jetzt per Du sind, müssen wir feiern! Und ich habe da etwas, das dich wieder auf die Beine bringt!«

Er kramte in einem Arzneiköfferchen herum und holte ein kleines, bauchiges Fläschchen hervor, das eine farblose Flüssigkeit enthielt.

»Was ist das?«, erkundigte sich von Misrath misstrauisch.

»Apfelschnaps«, verkündete der Erzmagier, zauberte aus seinem Arzneikästchen ein Schnapsglas hervor und fügte hinzu: »Und zwar ziemlich hochprozentiger!«

Ein Grinsen breitete sich über das Gesicht des Generals aus: »Sag das doch gleich! Das ist in der Tat genau das Richtige, bevor wir in die Schlacht ziehen!«

Er nahm das Glas, hob es empor, und kippte seinen Inhalt mit dem Spruch ›Auf die Königin!‹ herunter. Augenblicklich sackte er zusammen und fiel ins Bett.

»Apfelschnaps und ein Gemisch aus Ishlír-Rauke und Rêshgêt-Salzen«, berichtigte der Erzmagier. Er rief nach einem Helfer, einem der Sanitätssoldaten, die für den Lazarettwagen zuständig waren, und befahl ihm: »Bringt ihn in die Stadt! In die Kaserne zu den verbliebenen Heilern oder in die Katakomben zu den anderen, falls die Nephalem doch angreifen. Wartet vier Stunden und flößt ihm dann stündlich drei bis fünf Tropfen von diesem Extrakt ein, damit er weiterschläft. Die Schlacht fällt heute für ihn aus.«

»Wenn er wieder aufwacht, wird er euch umbringen«, meinte einer der Soldaten.

»Wirklich? Äh ... gebt ihm zur Sicherheit gleich fünf Tropfen pro Stunde, ja?«

Begleitet von einer Eskorte machte sich der Planwagen auf den Weg zurück in die Stadt. Yashumel hastete zur Spitze des kleinen Heeres, wo seine Kampfmagier und von Misraths Stabsoffiziere schon ungeduldig auf ihn warteten. Die Lage sah gut aus. Von Threndals Männer hatten sich bereits zurückgezogen.

Der leitende stellvertretende Heerführer unterrichtete ihn: »Sie haben uns versichert, dass sie die Waffen gegen ihre Brüder nicht erheben werden.«

»Gut«, erwiderte Yashumel und ließ sich von einem Soldaten per Räuberleiter in den Sattel seines Ponys helfen. »Dann setzen wir unseren Weg fort.«

»Meister, wir sollten von Misraths Plan überdenken. Es ist unwahrscheinlich, dass sich alle Soldaten der Nordtruppen an den Befehl zur Waffenruhe halten, im Gegenteil werden viele von ihnen auf Rache aus sein, und außerdem werden die Morgoroth das Tor zum Schloss zweifelsohne verschließen. Wir sollten ebenfalls in die Stadt zurückreiten, bevor die Nephalem angreifen.«

Der kleine Zaubermeister fuhr sich, wie immer, wenn er nervös war, mit beiden Händen durch die schlohweißen Haare. Anscheinend erwarteten die Leute aus irgendeinem Grund, dass ausgerechnet er nun die Entscheidungen traf, dabei hatte er doch von Militärtaktik am wenigsten Ahnung! Im Gegenteil, er verabscheute rohe Gewalt. Demnach wäre es wohl am natürlichsten gewesen, dem Vorschlag zuzustimmen und sich so schnell wie möglich wieder in Simaranth zu verschanzen, bevor die Südländer sich der günstigen Umstände bewusst wurden. Wieso sie nicht schon längst angegriffen hatten, war ihm ohnehin ein Rätsel. Aber irgendetwas widerstrebte sich in ihm bei diesem Gedanken.

»Ich weiß nicht«, gab er vor den Stabsoffizieren zu. »Tashíras Befreiungsaktion hat nur geringe Erfolgschancen. Ich habe die Königin im Lauf der Jahre liebgewonnen, und sie ist doch gerade erst erwachsen geworden. Wären wir ein gutes Vorbild für künftige Generationen, wenn wir sie einfach sitzen ließen?«

Die Offiziere starrten ihn an, als spräche er eine Sprache, die sie noch nie gehört hatten, und schwiegen. Er musste etwas Falsches gesagt haben, dachte sich Yashumel, und sah verunsichert von einem zum anderen. Es hätte wohl geholfen, wenn er nicht auf einem Pony, sondern einem richtigen Pferd gesessen hätte. Dabei war er sich ja selbst nicht ganz sicher, was er machen sollte. Rein logisch gesehen – oder taktisch, oder wie man das nannte – sollten sie den Angriff wirklich abblasen und in die Stadt zurückreiten. Und dafür sprach natürlich auch die unbezweifelbare Tatsache, dass er Gewalt ganz besonders verabscheute, wenn sie gegen ihn persönlich gerichtet war.

»General von Misrath hat den Einsatzbefehl gegeben«, stellte einer der Offiziere fest. »Technisch ist er noch in Kraft.«

»Sie ist die Königin«, gab ein anderer zu bedenken.

»Gräfin Adaíde von Simaranth halten sie ebenfalls gefangen«, ergänzte ein anderer.

»Die Stadt könnten wir sowieso nicht verteidigen.«

Ein anderer meinte: »Wir sind schon kurz vor dem Schloss, bis wir wieder im Tal sind, greifen die Nephalem längst an.«

»Also meint ihr, wir sollten den Plan fortsetzen?«, wollte der Erzmagier zögerlich wissen. An den entschlossenen Gesichtsausdrücken der Männer erkannte er, dass die Frage eigentlich unnötig war. »Ich schätze ja«, murmelte er einerseits erleichtert und andererseits voller Angst vor der bevorstehenden Schlacht.

»Aufsitzen!«, rief der stellvertretende Heerführer laut, und die Offiziere in den hinteren Reihen wiederholten den Befehl wie ein Echo. Waffen klirrten und Metall rieb sich an Metall, als die zweihundert Reiter und rund tausend Fußsoldaten sich bereitmachen. Er hob das Schwert, senkte es in Richtung des Schlosses, wo man sie erwarten würde, und die Truppen setzten sich in Bewegung.

›vielleicht bringt mich von Misrath ja doch nicht um‹, dachte sich Meister Yashumel und gab seinem treuen Pony einen Klaps. Dann winkte er den Leiter der Kampfmagier zu sich und rief ihm zu: »Ich muss da etwas mit euch besprechen. Ich brauche zehn Leute, die in der Lage sind, die Alkantír-Formel unter einem mehrfachen Kildir-Schild durchzuführen ... und zwar unter der Erde.«

Der Kollege hob erstaunt die Augenbrauen. »Das hört sich nicht einfach an. Selbst ich habe das noch nicht ausprobiert.«

Yashumel warf mit gespielter Verzweiflung die Arme in die Höhe, als habe er einen Volltrottel vor sich. »Hat denn keiner von euch in meinem Unterricht aufgepasst? Zehn von euren Leuten werden das ja wohl hinkriegen, oder?«

»Wir können es probieren«, erwiderte der oberste Kampfmagier, der Yashumels mitunter unerfreuliche und pädagogisch zweifelhafte überkritische Art schon gewöhnt war. Das hatte er mit diesem Pluxoriel von Stagira gemein, der ab und dann in die Räumlichkeiten der Magiergilde kam, um Schüler für seine ›Wissenschaften‹ abzuwerben, nicht ohne sich bei solchen Gelegenheiten über die magische Kunde lustigzumachen. Der Erzmagier hatte ihm irgendwann Hausverbot erteilt.

»Probieren...«, murmelte Yashumel verächtlich.

»Darf ich fragen, was eine unterirdische Alkantír bezwecken soll?«

Der Meister schüttelte ungläubig den Kopf. »Wirklich, das muss ich euch erklären? Wir werden unseren Morgoroth-Freunden den Boden unter den Füßen wegziehen.«

Der Kampfmagier runzelte die Stirn. Wenn er ehrlich sein sollte, verstand er immer noch nicht, was sein älterer Kollege meinte, aber er war klug genug, nicht weiter nachzufragen. Schließlich war dies sein großer Tag, seine Leute hatten nicht oft die Gelegenheit, ihre Fähigkeiten tatsächlich einzusetzen, und der Erzmagier galt nicht gerade als eifriger Unterstützer seiner Disziplin. Da würde er seine Stellung als jüngster amtierender Leiter der Kampfmagier nicht durch dumme Nachfragen riskieren. Spätestens, wenn sie die Formel vorbereiteten, würde er begreifen, was der kleine Giftzwerg vorhatte – so wurde Yashumel selbst in der Magiergilde hinter vorgehaltener Hand genannt, doch war der Spitzname selten böse gemeint. An der Kompetenz des ehemaligen Ladenbesitzers aus Thraal zweifelte jedenfalls schon lange keiner mehr.


Eine lang ersehnte Hochzeit

Nie zuvor hatte ihr Anführer im Triumvirat die Beherrschung verloren, und noch dazu vor den Augen der niederen Ränge und von Soldaten des Nordheeres.

»Ihr habt sie entkommen lassen? Aus dem Schloss, vor unseren Augen? Wie bei Morgoroth kann das möglich sein? Haben wir einen Verräter unter uns?«

Nummer Zwei schüttelte den Kopf. Die schwarze Maske störte ihn zum ersten Mal, er schwitzte darunter in der Frühlingssonne und hätte sie sich am liebsten vom Gesicht gerissen. »Kein Verrat. Der Angriff auf die Festung war ein Täuschungsmanöver, von fähigen Leuten durchgeführt, und –«

Ein Soldat des Nordheeres fiel ihm ins Wort: »Die Lage ist unter Kontrolle. Sie haben sich wie die Leibgardisten im Westflügel verschanzt, aber wir werden sie schon ausräuchern.«

»Gleichzeitig ist anscheinend eine kleine Elitetruppe in die Kerker vorgedrungen und hat sie befreit. Sie müssen über die Waschanlagen entkommen sein.«

»Und die anderen Gefangenen?«

»Sie haben nur die Königin mitgenommen.«

»Nur die Königin, sagt ihr?«, äffte der oberste Morgoroth ihn nach. »Nun, dann werdet ihr mit euren besten Leuten losreiten und sie wieder einfangen, bevor das dumme Gör unseren Verbündeten in die Hände fällt! Über das Amulett könnt ihr sie ja leicht aufspüren.«

Nummer Zwei fluchte innerlich, doch blieb ihm nichts anderes übrig, als die undankbare Aufgabe anzunehmen. Dass ausgerechnet ihm die Sache angehängt wurde, obwohl für das Desaster eigentlich die Wächter im Schloss, diese verfluchten Nordsoldaten, verantwortlich waren, das konnte kein gutes Zeichen sein. Offensichtlich war er in der Gunst gesunken. Die Leute, die ihre Feinde geschickt hatten, um das Mädchen zu befreien, würden sie gewiss so leicht nicht aufgeben. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, sich abzusetzen. Zumindest würde er das tun, wenn es ihm nicht gelang, dieses Hurenkind wieder einzufangen.

»Wenn sie entkommt, mache ich euch persönlich dafür verantwortlich!«, rief ihm der oberste Morgoroth vor allen Versammelten hinterher.

Als Nummer Zwei davongehastet war, wandte sich der Anführer an die Soldaten aus Ka’arth: »Und was ist mit euren Leuten? Warum bei Lethos kneifen sie vor den paar Hundert aus dem Tal und ziehen sich zurück?«

»Ich weiß es nicht«, gab einer der Nordsoldaten kleinlaut zu. Er hasste die Kapuzenmänner fast ebenso sehr wie ihre anderen Verbündeten und gleichzeitig flößten sie ihm mächtig Respekt ein. Ein Soldat, der vor Magiern keine Angst hatte, war ein Lügner, sagte man. Kein Wunder, konnten sie doch den besten Kämpfer mühelos besiegen, wenn er kein schützendes Amulett trug, und welcher einfache Fußsoldat besaß schon eins?

»Bringt mir diesen Keller von Threndal, und falls er uns verraten hat, dann brint ihr mir gleich seinen Kopf!«

Der Offizier nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Wir haben auf General von Threndal unseren Eid geschworen, niemand von uns wird an ihn Hand anlegen und er ist schon gar kein Verräter!«

»Um so besser, so soll er kommen, denn ich habe ein Wörtchen mit ihm zu reden«, flüsterte Nummer Eins mit einer unangenehmen Ruhe. Der Soldat salutierte und machte sich eiligst aus dem Staub. Sollten sich doch seine Vorgesetzten um Streitigkeiten auf Führungsebene kümmern.

Schließlich wandte sich der oberste Morgoroth an den dritten im Bunde, der sich nach anfänglichem Versagen in Nephalem als der verlässlichste von allen erweisen hatte. »Was ist nun mit unseren Verbündeten? Warum greifen sie die Stadt nicht an?«

»Sie scheinen Gefahr zu wittern. Genaueres wissen wir nicht. Ich habe einen Boten geschickt, aber er ist noch nicht zurück.«

»Nun, was auch immer in ihren primitiven, vom Alkohol verblödeten Köpfen vor sich geht, es reicht uns jedenfalls zum Vorteil. Hoffen wir, dass wir Simaranth erhalten können. Jetzt müssen wir erst einmal die Tore schließen und die Zugbrücke hochfahren.«

Die anwesenden niederen Ränge der Morgoroth und Soldaten des Nordheeres ließen sich das nicht zweimal sagen. Zwar war das Heer, das ihnen aus dem Tal entgegenkam, lächerlich klein und hätte längst vernichtet sein sollen, aber das Schloss selbst war gar nicht so stark besetzt und niemand wollte ein Risiko eingehen. Wozu sich auf einen Kampf einlassen, wenn einen dicke Mauern schützten? Im Zweifelsfall konnten sie sogar in den alten Festungsanlagen Zuflucht suchen, bis die Nephalem diesen letzten, verzweifelten Gegenangriff ausradiert hatten.

Nummer Eins musterte die Bewegungen im Tal. Die Truppen aus Simaranth kamen ohne nennenswerten Widerstand voran und erreichten sie in höchstens einer Viertelstunde. »Dahinter steckt von Misrath, diese Witzfigur, und wahrscheinlich auch dieser Zwerg Yashumel.«

»Wie können sie glauben, dass sie das Schloss mit tausend Mann erobern könnten?«, gab Nummer Drei zu bedenken. »Wir sollten uns vor Verrätern in acht nehmen.«

»Ihr habt recht«, pflichtete der oberste Morgoroth ihm anerkennend bei. »Lasst die Wachen am Tor und den Gattern der Waschanlagen verstärken und zufällig rotieren, und gebt die Losung aus, dass General von Misrath und Meister Yashumel von nun an vogelfrei sind. Wer sie tötet, wird fürstlich entlohnt. Je qualvoller und abschreckender ihr Tod, desto höher soll die Belohnung sein!«

Nummer Drei neigte den Kopf, um trotz der Maske seine Zweifel auszudrücken. »Seid ihr euch sicher? Sollten wir nicht schon an die Zeit nach dem Krieg denken? Die beiden sind in der Bevölkerung sehr beliebt.«

»Genau darum geht es ja«, erwiderte Nummer Eins und klopfte seinem Untergebenen väterlich auf die Schulter. »Wir müssen beizeiten die richtige Botschaft senden: Wer auf unserer Seite steht, wird reich, und wer Widerstand leistet, dem ergeht es schlecht. Sehr, sehr schlecht.«

Nummer Drei erschauderte. »Ich verstehe.«

Manchmal erschrak selbst ihn die Skrupellosigkeit ihres Anführers. Aber er hatte recht. Ein paar gut statuierte Exempel mochten ausreichen, um weiteres Blutvergießen zu vermeiden. Auf keinen Fall durfte die Allianz im Chaos eines Bürgerkrieges versinken. Sie waren keine Barbaren, wie ihre Gegner oft behaupteten, sondern eine Bewegung zur Rettung des Landes, und dazu waren eben Opfer nötig.

***

Selbst Tashíra kam allmählich an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit. Sie hatten sich den Weg zu den Gattern im Kampf erobern müssen, und dabei waren fünf ihrer Begleiter aus der Diebesgilde gefallen. Mit den verbliebenen sieben Männern, Grisch, Limesch, Tippler und der verletzten Königin waren sie seitdem durch die Wälder in die Berge geflohen, dabei sorgfältig den Patrouillen der Nordsoldaten ausgewichen, und trotzdem kaum vorangekommen. Sie hätten Pferde stehlen sollen, dachte sich Tashíra, aber dafür war es nun zu spät. Die Lager der Truppen aus Ka’arth hatten sie hinter sich gelassen, und das Risiko, bei dem Versuch ein ganzes Heer auf sich aufmerksam zu machen, überwog die Vorteile. Kirana ging es den Umständen entsprechend gut, sie war bei Bewusstsein und eine gewisse anfängliche Verwirrung über ihre plötzliche Befreiung war von ihr gewichen. Eine Hilfe auf der Flucht war sie ihnen deshalb noch lange nicht. Der Knöchel ihres rechten Fußes war ihren eigenen Angaben zufolge mehrfach gebrochen und sie konnte allein keinen Meter laufen. Tippler trug sie die meiste Zeit über der Schulter, doch selbst dem bärtigen Riesen versagten allmählich die Kräfte. Dann wechselten sich von Eschbach und die Diebe ab und übernahmen sie für einige hundert Meter, bis der Fährtensucher wieder einwechselte. Die Abstände verkürzten sich, zu denen sie hielten und eine kurze Verschnaufpause einlegten, und das bereitete Tashíra Kopfzerbrechen. Sie wollte die kleine Gruppe so schnell wie möglich über die Berge nach Norden führen, wo die Wahrscheinlichkeit, Nephalem oder Soldaten der verräterischen Nordtruppen zu begegnen, weitaus niedriger war. Erst, sobald sie ein halbwegs sicheres Versteck gefunden hatten, sollten zwei Leute ins Tal von Simaranth zurückkehren, um die Lage auszukundschaften. Den ursprünglichen Plan, die Königin in die Stadt zurückzubringen, hatte sie niemals ernsthaft verfolgt, denn er war absurd. Simaranth konnte jeden Augenblick überrannt werden. Welchen Sinn hätte es da gemacht, Kirana zu befreien, wenn sie gleich wieder gefangen genommen wurde? Dass sie von vornherein nicht vorgehabt hatte, den Plan zu ändern, hatte sie den anderen allerdings verschwiegen, denn es gab nach wie vor zu viele Spione. Nicht einmal von Misrath und dem Erzmagier konnte man trauen. Sie musste die Königin schützen und genau das tat sie. Dass sie nebenbei noch Grisch und ihre Freunde außer Gefahr brachte, konnte ihr niemand vorwerfen. Nicht, dass sie sich um das Urteil ihrer Klangenossen Sorgen gemacht hätte; sie hatte nämlich nicht mehr vor, zu ihnen zurückzukehren, ihr Entschluss stand längst fest. Niemals wieder wollte sie für den Klan arbeiten, selbst wenn das bedeutete, dass man sie verstieß. Ein Femegericht konnte sie sogar in Abwesenheit zum Tod verurteilen, aber das war ihr egal. Sie würde nicht zurückkehren, niemals.

»Ich muss einen Augenblick verschnaufen«, keuchte Tippler und legte sein lebendes Gepäck behutsam ins Gras. Die Kerkermeister hatten Kirana übel zugerichtet, jede Bewegung verursachte ihr Schmerzen.

»Ich kann schon wieder gehen«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

»Bei Lethos, nichts dergleichen wirst du versuchen«, erwiderte Limesch und gab ihr aus seiner Feldflasche einen Schluck Wasser. »Dein Fuß ist dick wie ein Baumstamm angeschwollen.«

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Es gibt auch dünne Baumstämme.«

»Sehr witzig. Sei still und ruh dich aus!«

»Hey, ich bin die Königin...«, wandte sie kraftlos ein, woraufhin ihr Freund ihr mit einer unmissverständlichen Geste zu verstehen gab, was er von dem Titel hielt.

»Allein deshalb ist es so weit gekommen. Du hättest gleich auf meinen Rat hören und das Amt niemals antreten dürfen. Überhaupt hätten wir niemals hierher kommen sollen, wir hätten damals in Larath bleiben sollen.«

»Da hätte ich mir eine Menge Mühe gespart«, pflichtete ihm Tippler bei und spielte damit auf seine fast zweijährige Reise an, um Danae nach Simaranth zu holen. Jetzt bereute er es, sie jemals dazu überredet zu haben und sorgte sich schrecklich um sie. Wenn die Stadt fiel, wie lange wohl würde es dann dauern, bis die Nephalem die Flüchtlinge in den Katakomben fanden? Wohin sollten die Frauen und Kinder dann fliehen? Auch die alte Festung war besetzt!

»Ich bin froh, dass ihr gekommen seid«, meldete sich Grisch zu Wort. »Sonst hätte ich Tashíra nie kennengelernt.«

Die rothaarige Assassine schwang sich gerade am Ende der Lichtung, auf der sie gehalten hatten, behende auf einen Baum und konnte ihn unmöglich gehört haben. Trotzdem sah sie zu ihnen hinüber und winkte ihnen zu, als hätte sie einen sechsten Sinn. Vielleicht besaß sie wirklich einen, dachte sich Grisch. Das würde jedenfalls so manche ihrer geradezu übernatürlichen Fähigkeiten erklären.

Nach ein paar Minuten kam ihre Anführerin von ihrem improvisierten Aussichtsturm mit schlechten Nachrichten zurück. Sie hatte sich gründlich verschätzt. In den angrenzenden Tälern wimmelte es von Nordsoldaten, was ihren Plan zunichtemachte. Außerdem hatte sie eine kleine Gruppe berittener Soldaten und Morgoroth entdeckt, die auf sie zuritten, als wüssten sie, wohin sie unterwegs waren. Auf der Lichtung waren sie nicht lange sicher. Sie mussten wieder aufbrechen und das Tempo sogar noch beschleunigen. Aber wohin sollten sie ihre Flucht fortsetzen, wenn der Feind überall schon auf sie wartete?

***

Meister Yashumel fühlte sich in seiner neuen Rolle als Aushilfsheeresleiter ganz und gar nicht wohl. Doch aus unerfindlichen Gründen schienen sich die Generäle und Assistenten von Misraths an jedes seiner Worte zu klammern und warteten stets auf seine Zustimmung, bevor sie einen Beschluss in die Tat umsetzten. ›Vermutlich die Kraft meiner mir eigenen Autorität‹, dachte sich der Erzmagier, den die Vorstellung, er könne eitel sein, noch niemals geplagt hatte. Schließlich konnte man nur denjenigen ›eitel‹ nennen, der sich an Äußerlichkeiten aufhielt und keinen Grund hatte, auf sich stolz zu sein. Trotzdem beunruhigten ihn die Offiziere. Von Kriegsführung hatte er nicht die geringste Ahnung, und wenn er ehrlich sein sollte, hätte er sich lieber mit einem guten Buch bei einer Glas Milch und einem Haferkeks in sein Studierzimmer zurückgezogen. Zu dumm, dass sich eben jenes in einem Schloss befand, dass er zuerst zurückerobern musste. Yashumel schwor sich, an den Morgoroth ein persönliches Exempel zu statuieren, falls sich einer von ihnen an seiner privaten Büchersammlung vergriffen hatte. ›Ich werde sie...‹ – ihm fiel keine Strafe ein, die für die Zerstörung von Büchern angemessen war und gleichzeitig seiner Abscheu gegen körperliche Gewalt gerecht wurde, und lenkte daher seine Gedanken auf konstruktivere Bahnen. Die Morgoroth waren keine Gegner, die man auf die leichte Schulter nehmen durfte. Kampf- und Bindungsmagie beherrschten viele von ihnen meisterhaft, und gerade letztere bereitete ihm Sorgen. Rein theoretisch gab es Formeln der Alten, mit deren Hilfe man ein ganzes Heer über eine Klippe lenken konnte. Improvisieren ließen sich solche komplizierten Formeln glücklicherweise nicht, sie bedurften wochenlanger Vorbereitung. Es blieb also die Hoffnung, dass die Anhänger dieses albernen Kultes, die sich auf dem Schloss verschanzt hatten, nicht zeitig auf ähnliche Ideen gekommen waren.

Immerhin hielten die verräterischen Truppen aus Ka’arth ihr Wort. Hastig, fast schon fluchtartig, zogen sie sich zurück und gewährten der kleinen Streitmacht freies Geleit zu den Festungsanlagen. Dabei hätten allein die Soldaten, die auf dem Park vor dem Schloss lagerten, ausgereicht, um ihren Vormarsch aufzuhalten. Statt sich den heranrückenden Soldaten entgegenzustellen, wichen sie ihnen aus, verließen ihr behelfsmäßiges Lager vor dem Schloss und setzten sich nach Süden ab. Offenbar nahm der neue Kommandant des Nordheeres sein Versprechen ernst, kein Blut seiner eigenen Landsleute vergießen zu wollen. Durch einen einzelnen Kampf war es von Misrath gelungen, den Pakt zwischen den Verrätern aus Ka’arth und den Morgoroth zu zerbrechen. Die Frage war nur, ob die Soldaten in der Festung von dieser Neuigkeit schon gehört hatten.

Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hatten die Morgoroth das Tor geschlossen und die Zugbrücke hochgefahren. So viel also zu von Misraths tollkühnem Plan, ihre Feinde zu überraschen, an den er wohl selbst nicht geglaubt hatte. Da blieb nur der Aushilfsplan, den sich Meister Yashumel allein zurechtgelegt hatte. Leider war seine Idee nicht weniger gewagt als die des Generals.

Die Mauern des Schlosses, die Yashumel so gut kannte, waren verlassen, als seien die Morgoroth gemeinsam mit dem Nordheer geflüchtet. Einen Augenblick hoffte er, dass sie sich vielleicht tatsächlich aus dem Staub gemacht hatten, aber in diesem Fall wäre das Tor wohl kaum verschlossen gewesen. Ab und dann tauchte auch der Zipfel einer schwarzen Kapuze oder eine Pfeilspitze zwischen den Zinnen auf und verriet ihnen, dass sie nicht allein waren.

»Ihr solltet nicht zu nahe heranreiten«, riet ihm einer der Assistenten von Misraths, den Yashumel noch nicht einmal nach seinem Namen gefragt hatte. »Wir sind schon fast auf Armbrustlänge entfernt.«

Der Erzmagier machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach was! Sie werden wohl kaum auf mich schießen. Dafür sind sie doch viel zu neugierig, was ich zu sagen habe!«

Der Soldat starrte ihn ungläubig an, er selbst trug eine schwere Rüstung aus Stahl mit Kettenhemd und einem spitzen Helm, unter dem er im Licht der Frühlingssonne schwitzte. Selbst sein Pferd war mit einer Art Kettenhemd, gepanzert, das den größten Teil seines Körpers schützte. Yashumel hingegen bevorzugte eine einfache Magierrobe aus dunkelgrünem Frotté mit Goldsaum, die entschieden an einen Bademantel erinnerte. Tatsächlich handelte es sich auch um einen solchen, was der Erzmagier jedoch tunlichst verschwieg.

»Keine Sorge, ich habe eine Art magische Rüstung«, erklärte der kleinwüchsige Zauberer und trabte mit seinem Pony gemächlich auf das verschlossene Tor zu, bis er in Rufweite war. Er wusste nicht so recht, wie man solche Verhandlungen begann.

»Äh, hallo?«

Zur Antwort erntete er Schweigen.

»Ist da jemand?«

Da kam über ihm auf einem der überdachten Wehrtürme neben dem Tor der Kopf eines Morgoroth zum Vorschein, der eine ölig-glänzende schwarze Maske trug. Yashumel zuckte bei dem Anblick erschrocken zusammen.

»Äh, Entschuldigung«, rief er hinauf. »Ich wollte nicht unhöflich erscheinen. Ich bin ein bisschen übermäßig nervös in letzter Zeit. Zuviel Thalinn.«

»Was wollt ihr?«, ertönte die raue Stimme des Morgoroth.

»Also, ich bin der Erzmagier von Simaranth –«

»Wir wissen, er ihr seid«, unterbrach ihn der Kapuzenmann ungeduldig. »Nennt euer Belang!«

»Nun gut, äh ... richtig, kommen wir gleich auf den Punkt. Ich bin gekommen, die Königin abzuholen, die ihr unseren Informationen zufolge gefangen haltet. Sie ist fast noch ein Kind und hat mit der ganzen Angelegenheit doch praktisch nichts zu tun...«

Yashumel kam sich wirklich dumm vor und hoffte, dass die Soldaten hinter ihm, die außerhalb der Bogenreichweite bereitstanden, nichts von dem Gespräch mitbekamen. Er hatte keine besondere Begabung für derlei ›Verhandlungen‹. Das höhnische Lachen mehrerer Männer erscholl auf dem Wehrgang. Auch am Fluss des Magicka ließ sich zweifelsohne erkennen, dass der maskierte Morgoroth nicht allein war. Den Schilden nach zu urteilen, die sie aufbauten, mussten sich bestimmt hundert Magier hinter diesen Mauern verstecken.

»Und was bringt euch zu der aberwitzigen Vermutung, dass wir einen Grund hätten, eurer Forderung nachzukommen? Glaubt ihr, ein paar hundert Soldaten können das Schloss einnehmen?«

»Ja«, erwiderte Yashumel und fand, dass seine Stimme dabei entschieden zu piepsig klang. Er hätte einen dieser Generäle für die Verhandlungen mitnehmen sollen; schreien, das konnten sie gut. Ein weiteres höhnisches Lachen erklang von den Mauern.

»Yashumel, kleiner Zwergenmagier, ihr seid wirklich amüsant! Richtet von Misrath und seinen Leuten aus, dass sie bis zur fünften Stunde diesen Tages die Waffen niederlegen müssen, sonst wird es ihnen wie Yannick Tescher ergehen, wenn unsere Verbündeten aus dem Süden angreifen!«

»Ihr wollt die Königin nicht freilassen? Wir könnten viel unnötiges Blutvergießen vermeiden. Wie wäre es denn mit Gräfin Adaíde und dem kranken alten Throndar, die beiden braucht ihr doch wirklich nicht gefangen zu halten!«

»Keine Sorge, kleiner Mann! Die beiden sind am Leben und wohlauf. Wir sind keine Unmenschen. Reitet nur schnell zurück zu euren Freunden und richtet ihnen aus, dass die Nephalem sie zerquetschen werden, wie eine Filzlaus, sofern sie nicht bis zur fünften Stunde ihre Waffen niedergelegt haben!«

»Ist das euer letztes Wort?«

»Bei Morgoroth, verschwindet endlich! Wenn ihr das nächste Mal kommt, wird euch euer Kildir-Schild nichts mehr nützen!«

Yashumel schüttelte ungläubig den Kopf. »Dann lasst ihr uns keine andere Wahl. Wir werden das Schloss angreifen!«

Die vermeintliche Drohung rief großes Gelächter hervor, und er sah ein, dass weitere Verhandlungen zwecklos waren. Niedergeschlagen lenkte er sein Pony zu den Stabsoffizieren zurück, die in sicherer Entfernung vor dem Burggraben auf ihn warteten.

»Wir müssen sie angreifen!«, meinte er zu von Misraths Assistenten, der ihn seinerseits nicht ganz ernstzunehmen schien.

»Meister Yashumel, ich fürchte, ihr verkennt die taktische Lage«, erwiderte der Karriereoffizier und erklärte ihm dann ausführlich, warum sie mit ihren zweihundert Reitern und weniger als achthundert Fußsoldaten niemals in der Lage wären, das Schloss mit seinen Wehranlagen im Sturm zu erobern – geschweige denn die alte Festung, in die sich die Morgoroth jederzeit zurückziehen konnten. Sein Ratschlag entsprach in etwa dem des Morgoroths: Sie sollten sich so schnell wie möglich in die Stadt zurückbegeben und hoffen, vor dem unausweichlichem Angriff der Nephalem dort anzukommen. Hinter den Mauern von Simaranth hatten sie zumindest eine minimale Chance, zu überleben.

Da grinste der Erzmagier. »Ah, mein Lieber, noch ist nicht alles verloren! Ein kleines Ass habe ich immer im Ärmel! Haltet eure Männer bereit aber sorgt dafür, dass sie ständig bei meinen Leuten bleiben. Wir müssen leider mit allerlei Zaubertricks rechnen.«

Gemächlich stieg er von seinem Pony ab und rief den Anführer der Kampfmagier zu sich. »Habt ihr die Alkantír-Formel vorbereitet?«

Er nickte. »Ich habe unsere besten Leute ausgesucht. Sie meinen, dass sie es hinkriegen könnten.«

»Worauf warten wir dann?«, rief Yashumel und fuhr sich mit beiden Händen nervös durch die Haare. »Fangen wir an! Ich will schließlich irgendwann noch zu Mittag essen, und die Palastküche ist tausendmal besser als diese scheußliche Kantine in den Baracken.«

Gemeinsam mit zwei Dutzend Kampfmagiern rückten Yashumel und ihr Leiter vorsichtig auf das Tor zu, dicht gefolgt von Soldaten der Leibgarde und des Heeres, unter die sich zu ihrem Schutz weitere Meister aus der Magiergilde mischten. Kaum kamen sie in Reichweite, zeigten sich auf den Mauern und in den Schießscharten die ersten Verteidiger, und ein Hagel von Pfeilen prasselte auf die heranrückenden Truppen nieder. Glücklicherweise hielten die echten und magischen Schilde die meisten Geschosse ab, lediglich den einen oder anderen Soldaten, der sich zu sehr von seinem Kampfmagier entfernt hatte, erwischte es, woraufhin die Männer ihre Taktik schnell anpassten und ihren bleichen Kollegen aus der Gilde mehr Respekt zollten. Kurz vor dem Tor reihten sich die Truppen in Angriffsformation auf und warteten auf weitere Befehle.

»Und was wollt ihr jetzt machen?«, meinte einer der Stabsoffiziere fast schon gereizt. Nicht lange konnte es dauern, bis den Morgoroth einfiel, dass sie ihre eigenen Magier offensiv einsetzen konnten, und wenn erst einmal die magischen Schilde fielen, würden sie seine Leute von den Wehrgängen aus niedermetzeln. Wer kam denn auf die Idee, ohne fahrbare Angriffstürme und Rammböcke ein Schloss einnehmen zu wollen.

Yashumel beachtete ihn nicht. Konzentriert wob er zusammen den anderen an der Formel und tat sein Bestes, die Arbeit zu koordinieren, indem er immer wieder behutsam in den Fluss des Magicka eingriff, wenn sich einer von seinen Leuten einen Schnitzer erlaubte. Die Schilde ihrer Gegner schienen perfekt zu sein. Kein Wunder, denn sie waren in der Überzahl. Auf den Mauern versteckten sich wahrscheinlich mehr Morgoroth als Soldaten des Nordheers. Vielleicht dämmerte es den Männern aus Ka’arth allmählich, dass sie aufs falsche Pferd gesetzt hatten und sie hatten ihre eigenen Männer bereits abzogen.

»Jetzt!«, rief der Erzmagier, und die Kampfmagier entließen die gesamte Energie, die sie angesammelt hatten, in die sorgsam vorbereitete, modifizierte Alkantír-Formel – eine Abwandlung, die in die Geschichte der Zunft eingehen und in Zukunft alle herkömmlichen Verteidigungsstrategien des Militärs zunichtemachen würde.

Erst einmal schien sich gar nichts zu tun. Dann plötzlich begann der Boden unter ihnen, zu schwanken. Die Soldaten fielen hin, Wellen von unsichtbarer Energie durchpflügten die Erde, und die beiden Wehrtürme wankten hin- und her, als bestünden sie aus Wackelpudding. Steine knirschten unter der Belastung, Holz zersplitterte. Langsam, fast wie in Zeitlupe, brachen die Türme ein und nahmen die gesamte Vorderfront der Palastmauer mit sich. Der Lärm war ohrenbetäubend und eine gewaltige Staubwolke verhüllte den Angreifern die Sicht. Als sich der Staub gelegt hatte, war von der Mauer auf mindestens fünfzig Meter zu beiden Seiten des ehemaligen Tors nichts mehr übrig, und zudem hatten die Trümmer praktischerweise noch den Burggraben gefüllt. Von Misraths Assistent nickte anerkennend, als dieser ihm stolz mit einer einladenden Geste den Weg auf den Innenhof des Schlosses wies.

»Angriff!«, rief der Offizier und ließ sein Schwert in Richtung des Palastes fallen.

Der Kampf war kurz und nach weniger als einer halben Stunde entschieden. Die meisten Morgoroth und ebenso viele Soldaten aus Ka’arth hatten sich auf den Wehrgängen bereitgehalten und waren unter Tonnen von Stein begraben worden. Die Überlebenden stolperten blutüberströmt und verwirrt über den Innenhof und leisteten kaum mehr Widerstand. Dazu kam noch, dass sich Keller von Threndals Truppen niemals gut mit ihren Verbündeten verstanden hatten. Statt gegen ihre eigenen Landsleute zu kämpfen zogen es viele vor, sich zu ergeben und gefangen nehmen zu lassen. Nur ein harter Kern von fanatischen Anhängern des charismatischen Generals wehrte sich, doch hielten sie nicht allzu lange durch. Der Rest von Yannicks Leibgarde war auf Rache aus und jahrelang für den Kampf im Palast geschult worden. Sie kannten jeden Winkel des Schlosses. Yashumel hätte sie gerne daran gehindert, aber der Hass der Leibgardisten auf die Besatzer erwies sich als stärker. Keinen Nordsoldaten, der nicht sofort seine Waffen niederlegte, ließen sie am Leben. Bald türmten sich die Leichen auf dem Schlosshof, dass dem Erzmagier der Appetit auf das Mittagessen mächtig verging.

Die Morgoroth waren ein schwierigerer Gegner. Die meisten von ihnen wussten, dass sie nichts zu verlieren hatten, und wehrten sich mit allen möglichen Tricks. Letztlich aber hatten auch sie keine Chance gegen die unerwartete Übermacht. Auf Yashumels Anweisung blieben Kampfmagier und Soldaten stets in nächster Nähe, wohingegen die Morgoroth und Truppen aus Ka’arth ihre Freundschaft schon in der ersten Minute des Kampfes aufkündigten. Ein Magier mochte sich gegen ein Schwert verteidigen oder gegen eine Kampfformel – sich gegen beide gleichzeitig durchzusetzen, war selbst für die begabtesten von ihnen zu viel. Nacheinander spürten Yashumel und seine Leute die Kapuzenmänner auf. Besonders tapfer waren sie nicht, die meisten von ihnen versteckten sich und ergaben sich sofort.

Nach einer Stunde schon war der Kampf praktisch vorbei. In der alten Festung verschanzten sich ein paar Soldaten aus Ka’arth, doch auch dieser Spuk nahm bald ein Ende, als sich herausstellte, dass dort noch immer eine große Gruppe von Männern aus der Diebesgilde unter der Führung eines gewissen ›Königs der Diebe‹ persönlich ihr Unwesen trieben. Ein Verräter nach dem anderen verschwand in den Gängen spurlos, bis die restlichen die Festung freiwillig aufgaben und die Eroberer geradezu anflehten, festgenommen zu werden, um dem unheimlichen Fluch zu entkommen. Zwei Stunden später waren Palast und Festung vollständig befreit, und die Leibgardisten bauten an der zerstörten Mauer schon Verteidigungsanlagen auf, um einem möglichen Gegenangriff zuvorzukommen.

Und es gab eine weitere gute Neuigkeit. Die Gräfin und Throndar waren wohlauf. Die Morgoroth hatten sie in ihren Gemächern gefangengehalten und angesichts der Umstände nicht allzu schlecht behandelt. Throndar war noch immer bettlägerig, sein Zustand hatte sich verschlechtert, und es war nicht klar, ob er überhaupt mitbekommen hatte, was in den Wochen zuvor geschehen war. Die Gräfin hingegen hatte die Zeit der Besetzung sichtbar mitgenommen. Schockiert inspizierte sie das Schloss und die Verwüstungen, die durch die Kämpfe entstanden waren.

Nur von Kirana blieb keine Spur. Von Misraths Leute fanden die Leichen der Folterknechte in den Verliesen und schlossen daraus, dass Tashíras Befreiungsaktion wider aller Erwartungen erfolgreich gewesen war. Yashumel beruhigte das wenig, der umtriebige Erzmagier fluchte über die Ironie des Schicksals, das ihm Kyrene aufgehalst hatte. Er, der kleine Ladenbesitzer aus Althîm, hatte quasi eigenhändig die Festung zurückerobert und war trotzdem zu spät gekommen! Die Königin konnte überall sein, war vielleicht schon von den Nephalem gefangen worden oder längst tot. Was für eine miserable Schicksalwendung, als wolle ihn Kyrene verhöhnen!

Ein Soldat der früheren Leibgarde riss den Zauberer aus seinen Gedanken. Man habe bei den Aufräumarbeiten etwas gefunden, was er sich ansehen solle. Yashumel folgte ihm und er führte ihn zu den Trümmern des rechten Wehrturmes, der vor zwei Stunden noch das angeblich unzerstörbare Palasttor flankiert hatte. Begraben unter Steinen lag dort die Leiche des maskierten Morgoroth, mit dem Yashumel vergeblich zu verhandeln versucht hatte. Der kleine Magier zog keinen Gefallen daraus, seinen Gegner tot vor sich zu sehen. Vorsichtig schob er mit dem Stiefel die Maske zur Seite, in Ermangelung besserer Ausrüstung trug er seine halbhohen Wanderschuhe, die allerdings nicht mit dem Bademantel harmonierten.

»Bei Lethos«, murmelte er ungläubig, als er das Gesicht erkannte, »Meister Breschke? Ausgerechnet der Breschke?«

Yashumel traute seinen Augen kaum. Aber er kannte das dicke, rötliche Gesicht des Bäckers gut genug, um jeden Irrtum ausschließen zu können. Er hatte selbst höchstpersönlich vor der Belagerung bei ihm ein paar Brötchen gekauft. Sie hätten vergiftet sein können! Alles hatte er erwartet, bis auf den feisten Handwerker, der ihm im Großen und Ganzen stets vollkommen harmlos erschienen war. Ein gewiefter Geschäftsmann mochte er sein, sonst hätte er es wohl nicht zum Vorsitzenden der Innung geschaft, aber dass er ein Morgoroth gewesen war? Unglaublich! Wie kam ein Bäcker überhaupt dazu, sich mit Magie zu beschäftigen, noch dazu mit Bindungsmagie? Vielleicht gab es da einen Zusammenhang mit den Gerüchten, dass er hinter jeder Angestellten her gewesen war. Von da bis zum Anführer des Morgoroth-Kultes war der Weg allerdings lang und weit...

»Was sollen wir mit ihm anstellen?«, wollte der Leibgardist wissen, dem vermutlich ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen. Wer kannte den Bäckermeister nicht?

»Ich glaube, er hat Frau und Kinder«, meinte Yashumel. »Sie müssen in der Stadt sein. Aber es ist wohl besser, wir erzählen ihnen erst einmal nichts davon. Gebt ihm wie den anderen eine ordentliche Feuerbestattung und hebt seine Asche auf. Wir entscheiden später, was wir mit der Urne machen.«

Der Mann salutierte und machte sich mit seinen Kollegen daran, die Leiche aus den Trümmern zu bergen.

***

Tashíra gab den ersten und letzten Fluch von sich, den Grisch je von ihr gehört hatte. »Bei Lethos«, flüsterte sie. »Wie haben sie uns gefunden?«

Sie gab den Männern aus der Gilde ein lautloses Handzeichen. Sie verstanden sofort und fielen aus, um einen Hinterhalt vorzubereiten. Jemand war ihnen ganz dicht auf den Fersen.

»Bleibt hinter mir«, gelang es ihr gerade noch, die anderen zu warnen, bevor die Reiter zwischen den Bäumen auftauchten. Die Wälder waren riesig und es gab Dutzende von Tälern und Bergen, über die sie in den Norden hätten fliehen können. Wie hatten die Morgoroth sie bloß so zielgenau aufgespürt?

Rund dreißig berittene Morgoroth und Soldaten umzingelten sie. Die Kämpfer der Gilde waren erstaunlich diszipliniert und warteten auf ihr Zeichen. Einer mit schwarzer Maske kam in aller Seelenruhe auf sie zugeritten, was wohl bedeutete, dass er über einen guten Schutzzauber verfügte, dachte sich Tashíra.

»Wir sind gekommen, um die Königin in Sicherheit zu bringen«, erklärte der Anführer der Kapuzenmänner mit offensichtlich ironischem Tonfall. »Die Wälder jenseits dieser Berge gelten als gefährlich – viele wilde Tiere hier.«

»Keinen Schritt weiter! Die Pfeile meiner Leute zielen auf euch!«

»Tashíra vom Assassinen-Klan aus der Kadesh-Wüste, wir alle haben Respekt vor euch und würden ein Blutbad gerne vermeiden, aber so unzweifelhaft euer Ruhm im Kampf sein mag, müsst doch auch ihr eure Grenzen kennen. Wir haben euch gezählt. Elf Leute und eine Königin gegen zweiundzwanzig Kampfmagier und achtzehn ausgebildete Soldaten. Meint ihr nicht, dass ihr da den Kürzeren ziehen könntet?«

»Wenn es sein muss, lasse ich’s drauf ankommen«, erwiderte die Assassine grimmig. Ihren Schätzungen zufolge bluffte der Morgoroth nicht, sie hatten keine Chance. Fieberhaft ging sie im Kopf die Möglichkeiten durch. Die Männer waren zu Pferd. Also wäre die naheliegende Lösung gewesen, ein Tier zu erbeuten, Kirana drauf zu hieven und sich aus dem Staub zu machen. Aber selbst wenn ihr das gelänge, müsste sie dazu Grisch im Stich lassen. »Was geschieht mit uns, wenn wir sie euch ausliefern?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen.

»Ihr seid uns egal, wir wollen nur die Königin.«

Ihre Gedanken rasten. Der nächste Reiter war etwa fünf Meter von ihr entfernt. ›Ein Soldat aus Ka’arth und kein Morgoroth‹, stellte sie fest. Das war ein Vorteil. Sie konnte ihn überwältigen. Wäre Kirana doch nur dicht hinter ihr geblieben! Tippler hatte sich nicht an ihre Anweisung gehalten und sich irgendwo mit ihr versteckt. Solange sie nicht wusste, wo, konnte sie für sie nichts tun!

»Also gut, wir geben uns geschlagen«, erklärte sie mit einem Seufzer, nachdem sie ihre Möglichkeiten im Kopf durchgegangen war. »Wir liefern sie euch aus, sofern ihr unsere Leben verschont.«

Hätte der Morgoroth keine Maske getragen, dann wäre auf seinem Gesicht wohl ein zufriedenes Lächeln zu sehen gewesen. »Eine weise Entscheidung. Ihr habt mein Wort. Verlasst sofort das Land, mischt euch nicht mehr in unsere Angelegenheiten ein, und niemand wird sich um euch kümmern. Jetzt bringt uns die Königin!«

»Tashíra!«, rief Grisch ungläubig. Er versteckte sich zwischen zwei umgestürzten Baumstämmen und streckte den Kopf heraus. »Was soll das? Wir liefern sie niemals aus!«

›Dieser Dummkopf‹, dachte sie sich. ›Konnte er denn nicht einmal den Mund halten, wenn es darauf ankam? Und vor allem den Kopf einziehen...‹

Als sei die Lage nicht brenzlig genug, kam da Kirana aus einem Gebüsch hervor und hinkte, von Tippler gestützt, dem Anführer der Morgoroth entgegen.

»Lass nur, Grisch! Sie hat recht. Ich habe euch schon viel zu viel Ärger gebracht. Ich ergebe mich.«

Doch als der Morgoroth sein Pferd in ihre Richtung lenkte, schrie der Dieb auf und stürzte sich mit lautem Geheul und gezücktem Krummdolch auf den Kapuzenmann. Keine zwei Meter kam er, als ihn ein Pfeil erwischte und er hinfiel. Keine zwei Sekunden später fiel der Bogenschütze, der wie die Soldaten der Leibgarde vom Rücken seines Pferdes aus geschossen hatte, wie ein Kartoffelsack auf die Erde. Ein schwarzes Wurfmesser hatte seine Kehle durchbohrt. Chaos brach aus. Von Eschbach stürmte hinter einem Baum hervor, um Tippler und Kirana zu unterstützen, gleichzeitig versuchte Tashíra, ihrem Freund zur Hilfe zu kommen und Limesch eröffnete zusammen mit den Männern von der Diebesgilde das Feuer. Ein Hagel von Pfeilen kam zur Antwort und zwang in ihre Deckung zurück, sofern sie überhaupt eine hatten. Aber Tashíra wollte Grisch nicht aufgeben, sie tanzte zwischen den Geschossen hindurch, als könne sie ihre Flugbahnen sehen und rechtzeitig ausweichen. Kurz, bevor sie ihn erreicht hatte, erwischte es sie an der Schulter. Vielleicht stammte der Pfeil aus einer Armbrust, jedenfalls haute sie die Wucht des Aufpralls geradezu in der Luft um und sie wurde auf den Rücken geschleudert. Auch von Eschbach und Tippler wurden getroffen. Zwanzig Soldaten zückten ihre Schwerter und ebenso viele Morgoroth bereiteten ihre Kampfformeln vor, um der Königin und ihren Freunden ein für alle Mal den Garaus zu machen.

Da plötzlich hielten sie inne, als Kirana einen unnatürlichen, schauerlichen Schrei von sich gab, der einem durch Mark und Bein fuhr, und ohne Tipplers Hilfe auf die angreifenden Reiter zustolperte.

»Lasst sie in Ruhe!«, kreischte sie. »Lasst sie in Ruhe!«

Für einen kurzen Moment zügelten die Morgoroth ihre Pferde und wandten sich hilfesuchend an ihren Anführer, der sich aus dem Sattel schwang. Dann aber setzten sie ihren Angriff fort.

»Lasst sie in Ruhe!«, kreischte Kirana wieder. Ein bläulicher Schimmer deutete darauf hin, dass Magie im Spiel war, und eine Feuerkugel bildete sich um sie. Mit einem ohrenbetäubenden Knall schleuderte eine Druckwelle die erste Reihe der Angreifer mitsamt ihrer Pferde durch die Luft, als bestünden sie aus Pappe. Bäume, Äste, Büsche, Steine und Erde flogen umher, als wütete ein Orkan, und erschlugen jeden, der ihnen in den Weg kam. Eine Flammenwalze folgte der ersten Welle und setzte alles in Brand, was nicht durch magische Schilder geschützt war. Einer der Soldaten, ein Bogenschütze, stolperte unter grauenvollen Schmerzensschreien wie eine lebende Fackel über die frisch entstandene Lichtung.

Mit einem Schlag schlachtete sie alle ihre Gegner ab. Nur ein gutes dutzend Zauberer der Morgoroth überstanden den Angriff, darunter auch ihr Anführer, der ihr keine zehn Meter gegenüberstand. Was unter seiner Maske in diesem Augenblick vor sich ging, ob er Angst hatte oder die Ruhe selbst blieb, ließ sich nicht feststellen.

»Lasst meine Freunde in Ruhe!«, schrie sie ihn an.

Was sich nun abspielte, daran würde Kirana selbst sich später nur schemenhaft erinnern. Ihre Freunde hingegen, die hinter ihr standen und dank ihrer Amulette von der magischen Attacke praktisch verschont geblieben worden waren, bekamen jede Einzelheit mit. Die wenigen Morgoroth, deren Amulette und Schutzzauber gehalten hatten, rotteten sich hinter ihrem Anführer zusammen und erzeugten einen Schild aus bläulicher, knisternder Energie vor sich, um sich gegen weitere Angriffe zu wappnen, die auch kamen.

»Ich hasse euch!«, schrie Kirana wie eine Furie. »Ich – hasse – euch!«

Ein roter Feuerball und blendend weiße Blitze fuhren mit jedem ihrer Worte auf die Schilde der Magier nieder, die von Mal zu Mal schwächer wurden. Schweiß trat den Morgoroth auf die Stirn, während sie konzentriert Formeln vor sich hin murmelten und versuchten, den Schutz aufrechtzuerhalten. Aber sie gönnte ihnen keine Pause. Wie von Sinnen griff sie wieder und wieder an, und das war kein schöner Anblick. Einer nach dem anderen verlor die Kontrolle über seine Formel und starb einen qualvollen Tod. Einer ging in buchstäblich Flammen auf und verkohlte vor den Augen seiner Kameraden bis zur Unkenntlichkeit. Ein anderer wirbelte fünfzig Meter durch die Luft und zersplitterte an einem Baumstamm wie ein Ast aus morschem Holz. Ein dritter zerplatzte wie eine reife Frucht und verwandelte sich in eine blutige Masse aus Eingeweiden. Die letzten vier rannten davon, hetzten über die kahle Lichtung, wobei sie für einen kurzen Augenblick vergaßen, ihre Schilde aufrechtzuerhalten. Bevor sie die scheinbar schützenden Bäume erreicht hatten, wurden sie wie von Geisterhand gepackt, in die Luft geworfen und dann mit brachialer Gewalt in den Boden gestampft.

Übrig blieb nur der Kapuzenmann mit der Maske. Sein Amulett schien durch die Kutte hindurch mit einem bläulichen Schimmer zu leuchten, eine Sphäre aus roten und blauen Blitzen umgab ihn. Weder ergriff er die Flucht, noch gelang es ihm, zum Angriff überzugehen. Der Kampf sah nach einem Patt aus, bis Kirana mit ausgestreckten Händen und wutverzerrtem Gesicht auf ihn zuwankte und mit jedem Schritt einen grellweißen Blitz auf ihn schleuderte. Die Sphäre um ihn flackerte einmal, zweimal, und brach dann zusammen. Die magische Energie wirbelte ihn über die Lichtung auf die Bäume zu, die von dem Inferno verschont geblieben waren. Kirana taumelte noch ein paar Schritte, bevor sie mit ihrem verletzten Fuß einknickte und zusammenbrach.

Um auf Nummer sicher zu gehen, untersuchten zwei geistesgegenwärtige Kämpfer von der Diebesgilde in der darauf folgenden allgemeinen Verwirrung die Stelle. Die Leiche des Anführers hing an einem verkohlten Baum. Ein spitzer Ast hatte ihn durch den Magen aufgespießt. Einer der Diebe nahm ihm die Maske ab, und das Gesicht eines etwa fünfzig Jahre alten, hageren Mannes kam zum Vorschein, das keinem etwas sagte. Auch Limesch, der den Toten kurze Zeit später ebenfalls inspizierte, war sich sicher, ihn noch nie gesehen zu haben.

»Bei Lethos, hätte sie das nicht machen können, solange sie gefangen gehalten worden war?«, wunderte sich einer der Diebe angesichts des Massakers.

»Hätte uns einiges an Arbeit erspart«, pflichtete ihm der andere bei.

Kiranas Freunde hatten den Kampf den Umständen entsprechend gut überstanden. Niemand war gestorben. Ein Pfeil hatte Tippler am Arm gestreift, aber keinen großen Schaden angerichtet. Ein einfacher Verband reichte erst einmal. Mehrere Geschosse hatten von Eschbach getroffen, dessen leichte Rüstung und Kettenhemd sie mühelos abgehalten hatte. Er hatte keinen Kratzer abbekommen. Auch Tashíra war mit einem Bluterguss davongekommen. Grisch hatte es am schwersten erwischt. Wie die meisten Diebe weigerte er sich, eine Lederrüstung zu tragen, und ein Pfeil hatte seine Schulter durchbohrt. Als sie ihn versorgten, keuchte und zitterte er, als läge er im Sterben, aber sie erkannten, dass die Verletzung nicht gefährlich war. Tashíra allerdings schien das Blut für ihre Verhältnisse ungewöhnlich heftig mitzunehmen. Während sie sich an dem vorangehenden magischen Gemetzel, unter dessen Schock die anderen noch standen, offenbar nicht störte, fiel sie beim Anblick ihres Freundes beinahe in Ohnmacht.

»Tut doch was! Er verblutet!«, rief sie aufgeregt und streichelte Grischs bleiches Gesicht. »Halt still, wir holen Hilfe!«

»Ah, ist schon nicht so schlimm«, murmelte der junge Dieb in einem Anflug von Heldentum.

»Limesch! Hol Kirana!«, schrie sie. »Sie muss ihn sofort behandeln! Schnell!«

Von Eschbach übernahm diese Aufgabe. Er half seiner Königin auf und brachte sie zu dem Verwundeten, aber sie hatte der Kampf sichtbar mitgenommen und davor war ihr Zustand ja auch nicht gerade der beste gewesen.

»Muss ... Heilformel«, murmelte sie schwach. Alle ihre Kräfte schienen sie verlassen zu haben. Immerhin fiel ihr eine einfache Diagnoseformel wieder ein, mit der sich selbst bei falscher Anwendung kaum Unheil anrichten lassen konnte. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, alles verschwamm vor ihren Augen.

»Ist in Ordnung«, flüsterte sie, woraufhin Tashíra sie am Kragen packte und anschrie: »Heilen sollst du ihn!«

Limesch und von Eschbach hielten die ungewöhnlich fassungslose rothaarige Messerkämpferin davon ab, ihre Schutzbefohlene zu Tode zu würgen, und versuchten, sie zu beruhigen. Die Wunde war wirklich nicht so schlimm, ein einfacher Verband war fürs erste genug. Trotzdem überwachte sie höchstpersönlich die Ersthilfemaßnahmen an Grisch und prüfte die Binden mehrmals, bevor sie sich wieder beruhigte.

Sie hatten Grisch gerade erst verarztet, als ohne jede Vorwarnung ein Pulk von schwerbewaffneten Reitern auf das das rauchende Schlachtfeld preschte. Limesch konnte die vermummten Männer von der Diebesgilde im letzten Moment davon abhalten, mit Pfeil und Bogen oder Blasrohr das Feuer zu eröffnen, was sowieso kaum einen Nutzen gehabt hätte, denn sie trugen schwere Rüstungen. In ihrer Mitte ritt Neschka, deren blonde Löwenmähne im Wind wie die Fahne von Thraal flatterte, die einer ihrer Lanzenträger hielt.

»Neschka!«, rief er ihr voller Freude.

Die Schwertkämpferin und schwang sich trotz der klobigen Rüstung unglaublich elegant vom Pferd. »Sieht so aus, als hätten wir den ganzen Spaß schon verpasst! Was ist denn hier passiert? Wenn er nicht bei uns wäre, hätte ich schwören können, dass unser Pluxi eines seiner Experimente veranstaltet hat...«

»Wir haben Kirana befreit!«

»Wie geht es ihr?«

»Frag sie doch selbst.«

Kirana raffte sich auf, von Eschbach stützte sie, und die beiden Freundinen fielen sich unter Tränen in die Arme.

»Bei Lethos, was haben diese Schweine mit dir angestellt?«, fluchte die Schwertkämpferin, als sie die Brandwunden unter dem provisorischen Umhang bemerkte, den die Diebe ihr geliehen hatten.

»Immerhin haben sie mir nicht wie von Eschbach das Gesicht zerschlagen«, meinte sie mit einem schwachen Lächeln. Neschka warf einen Blick auf den attraktiven Adeligen. Er hatte das Schlimmste längst hinter sich und besaß bis auf einen grünlichen Schimmer um sein linkes Auge, der ihm eigentlich sehr gut stand, wieder ganz das heldenhafte Aussehen eines verwegenen Abenteurers.

»Anscheinend nicht genug.«

Sie brachen in ein fröhliches Gelächter aus, das von Eschbach nicht verstand und angesichts der Umstände etwas fehl am Platz fand.

Eine weitere Gruppe von Reitern sprengte auf die kahl rasierte Lichtung. Vor den Augen der erschöpften Königin schwang sich ein Reiter vom Pferd, verhedderte sich dabei mal wieder mit dem Fuß im Steigeisen und krachte mit einem lauten Scheppern auf den Boden.

»Bei Lethos, diese verfluchte Rüstung bringt mich noch um!«, fluchte Rowena und ließ sich von Kenneth aufhelfen.

»Rowena?«, wunderte sich Kirana.

»Eine lange Geschichte...«, erklärte Neschka mit einer wegwerfenden Handbewegung und legte Kiranas braungelockten Doppelgängerin den Arm um die Hüfte. »Wir erzählen sie dir später einmal. Erst mal müssen wir einen Krieg gewinnen...«

***

Weder Kirana, noch Tippler, Limesch oder Grisch bekamen von der schicksalhaften Schlacht um Simaranth viel mit. Neschka und Tashíra bestanden darauf, dass ihre Freunde die ganze Zeit über in der Sicherheit des Hauptlagers von Thraal blieben, wo sich die wenigen Heiler, die sich nach König Yeomirs Tod nicht aus dem Staub gemacht hatten, um die Königin und den jungen Dieb kümmerten. Auch die Männer von der Diebesgilde hielten sich heraus; sie hatten ihren Auftrag erledigt und setzten sich bald unauffällig ab. Diejenigen, deren Gesichter sie kurz gesehen hatte, traf Kirana niemals wieder, und sie fragte sich später oft, was aus ihnen geworden war.

In Abwesenheit von General von Misrath erhielt offiziell Roën von Eschbach den Oberbefehl über das Heer. Zu Rowenas großem Missvergnügen stellte sich jedoch heraus, dass die Männer aus Ka’arth sie in Ermangelung der leibhaftigen Königin nicht bloß als ihre Anführerin auserkoren hatten, sondern sie offenbar auch als eine Art Maskottchen ansahen. Voller Aberglauben befürchteten viele von ihnen, die Schlacht zu verlieren, wenn sie nicht dabei war, und so ließ sie sich schweren Herzens von Neschka überreden, die Soldaten in den Kampf zu führen, wobei es wohl helfen mochte, dass niemand von ihr erwartete, in den vorderen Reihen mitzureiten, und von Eschbach und Kenneth mit seinen Leuten sie begleiteten.

Das Täuschungsmanöver, das sich Rowena ausgedacht hatte, ging auf. Die Nephalem richteten ihre Kräfte nach Osten und nahmen fälschlicherweise an, der Angriff aus Westen müsse eine Finte sein. Letztlich aber entschieden zwei weitere Faktoren die Schlacht zugunsten der zahlenmäßig weiterhin unterlegenen Truppen aus Thraal und Ka’arth. Im richtigen Moment erinnerte sich Neschka an ihr letztes Treffen mit den Grû’ûl und kramte die unscheinbare kleine Pfeife hervor, die das Tier ihr gegeben hatte. Nicht mehr als ein Dutzend der Wolfstiere erschienen und richteten doch unter den feindlichen Reihen unvorstellbares Unheil an. Selbst bei den kampferprobten Nephalem brach Panik aus, als sie feststellten, dass sich ihre früheren Verbündeten gegen sie gewendet hatten. Noch entscheidender war wohl die Tatsache, dass sich im richtigen Augenblick die abtrünnigen Truppen aus Ka’arth, von ihrem Schwur auf General von Threndal entbunden, dazu entschlossen, sich auf die Seite ihrer ehemaligen Gegner zu schlagen. Diese immerhin fast zweitausend Mann kamen den Königstreuen im passenden Moment zur Hilfe, und damit war das Schicksal der Nephalem besiegelt. Hastig zogen sie sich aus Simaranth und den angrenzenden Tälern zurück, um ihre Kräfte im Osten neu zu sammeln.

Noch viele Wochen dauerte der Krieg. Mehrere Gegenoffensiven starteten die Nephalem, gegen die sich das Heer der Südallianz gerade eben behauptete. Erst als Neschkas Mutter ein weiteres Kontingent von fast zweitausend Mann aus dem fernen Norden schickte, wobei Thraal selbst nahezu verteidigungslos blieb, wandte sich das Blatt endgültig. Das verstärkte Heer der Allianz drängte die Nephalem nach und nach zurück, bis sie in einer der letzten großen Schlachten kurz vor ihrem Basislager nahe der Südkette vernichtend geschlagen wurden. Aus Korshêk, dem Blutrünstigen, wurde Korshêk, der Weichling. Trotz des beleidigenden Spitznamens setzte sich der oberste Klanchef jedoch gegen zahlreiche Herausforderer durch und führte Nordnephalem in eine neue Ära, in der Frieden und Handel vorherrschten. Der einzige bekannte Weg über das Gebirge, das System von Tunneln, durch das Kirana und ihre Freunde Monate zuvor geflüchtet waren, wurde auf beiden Seiten abgeriegelt. Die Nephalem bewachten ihre Seite und ein Teil des Heeres der Allianz blieb zur ständigen Bewachung im Süden von Ka’arth stationiert, um jeden Angriffsversuch frühzeitig abzuwehren.

Die Morgoroth-Bewegung löste sich fast ebenso schnell auf, wie sie aufgetaucht war. Eine Generalamnestie wurde ausgerufen, um das Land wieder zu vereinen. Alle diejenigen, die nur Mitglieder des Kultes und selbst an keinen Gräueltaten beteiligt gewesen waren, gingen straffrei aus, wenn sie sich freiwillig meldeten. Trotz dieser Maßnahmen, mit denen Kirana selbst ihre Freunde überraschte, lief bei weitem nicht alles in gewünschten Bahnen. Viel Blut wurde noch vergossen, als sich die Angehörigen der Opfer an den verbliebenen Morgoroth rächten, und eine Zeit lang schien das Leid kein Ende nehmen zu wollen.

Nach über zwei Monaten endlich kehrte nach und nach der Frieden ein, zuerst in den Städten und später auf dem Land. Doch der Preis war hoch. Tausende hatten ihr Leben verloren, fast keine Familie war verschont geblieben. Das Schicksal der Teschers, die der Krieg vom Erdboden gewischt hatte, als habe es sie nie gegeben, war nur eines von vielen. Männer und Söhne kehrten nicht wieder, Frauen und Töchter, die von den Nephalem geraubt worden waren, blieben für immer verschollen, ja ganze Dörfer hatte der Konflikt von der Landkarte getilgt. Der Kummer kannte keine Grenzen, und doch kam mit dem Beginn des Friedens eine neue Zuversicht auf. Viele Jahre würde es dauern, bis die Wunden verheilt waren, manche von ihnen würden niemals heilen, aber letztlich holten die alltäglichen Probleme die Menschen in die Normalität zurück. Es gab schrecklich viel zu tun, Häuser mussten aufgebaut und Äcker neu bestellt werden.

Auch im Palast kehrte allmählich der Alltag ein. Unter der Leitung der Gräfin wurden die Schäden beseitigt und die Außenmauern neu errichtet, obwohl ihr militärischer Nutzen seit Yashumels einfallsreicher Erfindung zweifelhaft geworden war, und endlich, mitten in einem der heißesten Sommer, die Talumriel je gesehen hatte, kamen Neschka, Rowena und von Eschbach ebenfalls wohlbehalten an den Hof zurück, um deren Leben Kirana lange Zeit hatte bangen müssen. Allmählich kam alles wieder ins Lot, oder zumindest schien das so. Unter Meister Yashumels Obhut verheilten Kiranas Wunden gut, wenn sie auch für eine Weile noch an Krücken laufen musste und einige hässliche Narben an den Armen und am Körper zurückbleiben würden. Ihre Beliebtheit schien durch den kurzen Bürgerkrieg sogar gestiegen zu sein, man rechnete ihr hoch an, für die Stadt ihr eigenes Leben riskiert zu haben und dass sie, wenn auch eher durch glückliche Umstände als Geschick, die Eroberung von Simaranth hatte verhindern können. Immmer wenn sie Vertreter aus Ka’arth traf, trug sie absichtlich Kleider, die ihre Oberarme freiließen, um ihnen die Narben zu präsentieren. Obwohl sie gar nicht so schlimm aussahen, waren Verhandlungen dann im Allgemeinen einfach – die meisten Adligen aus den höheren Ständen waren in solchen Angelegenheiten erstaunlich zimperlich, wenn man bedachte, dass sie mit Duellen keine Probleme hatten. Eigentlich hätte Kirana froh sein müssen, alles überstanden zu haben, und doch blieb eine Unruhe in ihr, die sie Tag und Nacht umtrieb und die sie sich selbst nicht erklären konnte. Zu viele Fragen waren offengeblieben.

Als Tashíra ihr aus heiterem Himmel anbot, sie zu einem mysteriösen Treffen in den Bergen zu begleiten, bei dem sie möglicherweise die eine oder andere Antwort bekäme, willigte sie allein der Abwechslung halber ein. Die Assassine war mit den Großmeistern ihres Klans verabredet, die selbst darum gebeten hatten, dass sie die Königin mitbrachte. Das an sich war schon ungewöhnlich, denn normalerweise hätten sich die Klanführer niemals persönlich mit jemandem von außerhalb getroffen, und sie standen auch nicht gerade in dem Ruf, besonders gesprächig zu sein. Tashíra machte ihrer Freundin klar, dass sie nicht in der Lage war, sie gegen ihre eigenen Leute zu schützen, was sie aber nicht beunruhigte. Schließlich hatten sie Tashíra von Anfang an mit dem Auftrag zu ihr geschickt, sie zu beschützen, da war kaum anzunehmen, dass sie ihr gegenüber plötzlich feindlich gesinnt waren. Trotzdem erzählte sie weder Neschka noch sonst einem ihrer Freunde von dem Tagesausflug, denn keiner von ihnen hätte sie nach allem, was geschehen war, zu einem solchen Treffen ziehen lassen – ob mit oder ohne Tashíra.

Hoch im Gebirge sollte das Treffen stattfinden, weit oberhalb der Baumgrenze, wo hie und da sogar noch Schnee lag, verließen sie einen der wenigen Pfade und setzten ihren Weg in ein Tal fort, dass sich immer weiter verengte und in einer Sackgasse zu enden schien. Vom Sommer war in den Bergen nicht viel zu spüren. Schneegekrönte Gipfel umringten sie, und die Luft war dünn und kalt.

»Bist du dir sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«, wunderte sich Kirana, als sie ihre Pferde über eine gefährliche Geröllhalde in die Tiefe führten, die zur meisten Zeit des Jahres vermutlich unter einer dichten Schneedecke lag. Tashíra nickte und stellte mit einem Blick auf die umliegenden Felsen fest: »Sie sind hier.«

Kirana konnte an dem Tal nichts Ungewöhnliches erkennen und hätte schwören können, dass sie vollkommen unter sich waren, doch sie vertraute auf das Urteil ihrer Freundin. Vorsichtig ritten sie ins Tal, das eigentlich eher einer tiefen Felsschlucht glich. Tashíra führte sie an Felsblöcken vorbei, bis sie plötzlich anhielt und sich vom Pferd schwang. Kirana fiel noch immer nichts Besonderes auf, aber was sollte man von den Großmeistern der Assassinen auch erwarten, es gehörte nun mal zu ihrem Beruf, aus dem Nichts aufzutauchen.

»Warte hier«, flüsterte ihre Begleiterin, schlang die Zügel um einen Stein und verschwand zwischen den Felsen. Gleich darauf kam sie wieder und rief ihr zu: »Von hier aus müssen wir zu Fuß weiter!«

Kirana schwang sich vom Pferd und nahm ihre Krücke zur Hand. Sie hasste es, sich auf diese Weise fortzubewegen. Nach einer langwierigen Entzündung war der Knöchel ihres linken Fußes noch immer nicht verheilt und Yashumel behandelte sie weiterhin. Er versicherte ihr, dass sie nur vorübergehend auf Krücken angewiesen war, aber sie glaubte ihm nicht. Schließlich reichte eine einfache Diagnoseformel aus, um festzustellen, dass die komplizierten Brüche falsch zusammengewachsen waren.

Mühsam folgte sie ihrer Freundin durch die kalte Steinwüste, bis plötzlich, ohne Vorwarnung, drei Assassine vor ihr standen – sie hatte sie nicht kommen sehen und nur gerade eben weggesehen, nicht länger als ein Wimpernschlag war sie unaufmerksam gewesen, und da waren sie. Zwei von ihnen waren Männer, etwa Mitte fünfzig Jahre alt, einer glatzköpfig und braun gebrannt, der andere hatte kurze, grau melierte Haare und einen viel helleren Teint, als verbringe er weniger Zeit als sein Kollege im Freien. Beide trugen einen gepflegten, grauen Spitzbart, wie ihn vielleicht ein Höfling in Thraal getragen hätte, und sahen abgesehen von ihren Schwerter und der Tatsache, dass unter ihren sauberen, weißen Leinenhemden leichte Lederrüstungen erkennbar waren, weder besonders kräftig noch besonders kämpferisch aus. Von Tashíra wusste sie, dass dieser Eindruck täuschte. Die Frau wirkte sogar noch harmloser. Sie trug weite Pluderhosen und eine unscheinbare blaue Bluse, über die sich am Oberkörper und den Unterarmen enge Lederbänder wanden. Kirana kannte diesen Trick von Neschka und Limesch. Die Streifen verhinderten Geräusche des Stoffes und erleichterten einem, das Schwert zu ziehen. Ihre rotblonden Haare waren zu einem Dutt gebunden, was ihr ein strenges Erscheinungsbild verlieh, doch ansonsten machte sie einen ganz normalen Eindruck, wie eine betuchte Bürgerin aus einer entfernteren Gegend, und wäre in Simaranth trotz ihrer etwas ungewöhnlichen Kleidung kaum aufgefallen. Sie mochte ebenfalls um die fünfzig Jahre alt sein und sah, wie Kirana fand, ziemlich attraktiv aus. Ob die Assassinen wohl manchmal auch ihr Aussehen als Waffe einsetzten?

Der blassere der beiden Männer war offenbar ihr Anführer. Er grüßte Tashíra schweigend mit einer Geste, bei der die nach oben gestreckte flache Hand vor dem Körper in einer Art angedeuteten Schwerthieb nach unten geführt wurde. Die rothaarige Assassine antwortete auf dieselbe Weise, und erst dann wandte sich der Mann an ihre Begleiterin: »Königin, eure Verabredung wartet hinter diesem Felsen. Bitte stört uns nicht, während ihr eurem Gespräch nachgeht.«

Kirana öffnete den Mund zu einer Erwiderung, entschied sich dann aber, zu schweigen. So sehr sie die Bevormundung hasste, es hatte wohl wenig Sinn, sich mit ihm anzulegen. Tashíra deutete mit einem kurzen Nicken an, dass sie dem Vorschlag trauen konnte, und so humpelte sie wortlos davon.

Erst, nachdem sie um die Ecke gebogen war, ergriff der Großmeister das Wort: »Schwester Tashíra. Du hast deinen Auftrag mit Bravour erledigt. Wir sind –«

»Ich komme nicht zurück«, unterbrach sie ihn. Sie hatte sich ihre Erklärung lange genug überlegt und wollte die Sache hinter sich bringen. Kein Zeichen der Missbilligung war auf ihren Gesichtern zu erkennen. Sie hatten jahrzehntelang geübt, ihre echten Gefühle und Gedanken zu verbergen. Trotzdem konnte Tashíra ihre Abneigung aus der Stellung ihrer Füße lesen, die sich kaum merklich änderte.

»Du weißt, was für Konsequenzen diese Entscheidung nach sich zöge.«

»Mein Entschluss steht fest«, wiederholte sie und spürte, wie sich in ihrer Kehle ein Kloß bildete. Wie lächerlich! Die letzten Wochen und Monate hatte sie damit verbracht, ihre ›Feinde‹ niederzumetzeln, und jetzt hatte sie vor einem einfachen Gespräch Angst.

Der Großmeister hob ganz leicht die Augenbrauen, natürlich eine bewusste Geste, und erwiderte: »Du wirst niemals zurückkehren können, wirst eine Ausgestoßene sein, und niemand aus dem Klan wird dir jemals zur Hilfe kommen.«

»Das weiß ich.«

In einem unerwarteten Anflug von Menschlichkeit ließ er seine Maske fallen und ließ echte Sorgenfalten auf der Stirn erkennen. »Tashíra, wir sind deine Familie! Diese Menschen sind nicht wie du, sie werden dich niemals verstehen und werden dich nie als eine der ihren akzeptieren. Die bist eine Assassine! Hast du den Entschluss wohl durchdacht?«

Einen Augenblick zögerte sie. Dann dachte sie an Grisch und wiederholte entschlossen: »Die Entscheidung steht fest.«

Das Gesicht des Großmeisters nahm wieder den neutralen Ausdruck an, der keines seiner Motive verriet und auf den die Assassinen so stolz waren. »So sei es. Von nun an bist du aus dem Klan ausgeschlossen und auf dich gestellt. Die Gesetze des Klans haben für dich keine Gültigkeit mehr. Solltest du jemals versuchen, uns zu kontaktieren, entscheidet der Klanälteste über dein Leben.«

***

Alles und jeden hätte Kirana erwartet, bloß nicht die drei Wächter der Síloím, die sie vor vielen Jahren im fernen Shílohêm kennengelernt hatte: Ulur, den Krieger, Kedira, die Hüterin der Heiligen Kunde und Ra’asha, die Weise. Wie waren drei uralten Síloím ins Gebirge von Simaranth gekommen? Selbst unter den günstigsten Umständen dauerte die Reise über die Großen Seen zwei Jahre!

»Sei unbesorgt, Tochter der Kyrene«, grüßte sie Ra’Asha und schnippte mit dem Finger. Ein Schwindelgefühl erfasste sie, und von einer Sekunde auf die nächste fand sie sich zusammen mit den drei Síloím auf einem schmalen Felsgrat wieder, den sie sofort erkannte. Sie war zurück im ›Heiligen Land‹ der Síloím! Unter ihr erstreckte sich der dichte Urwald von Shílohêm, den sie mit einem Boot vor fast drei Jahren mit Tippler und Limesch durchquert hatte. Der Schock fühlte sich an, als habe man ihr den Füßen unter den Boden weggezogen, wie im freien Fall. Mit einem Schlag war sie durch ganz Telurieth gereist, sie waren nicht fern vom Süden Treljawiins, dem Ort, wo das unglaubliche Abenteuer ihres bisherigen Lebens begonnen hatte. Von diesem Ort würde sie niemals wieder allein bis nach Simaranth zurückfinden!

»Sei unbesorgt«, wiederholte Ra’asha, der die aufsteigende Panik in ihr nicht entging »Wir bringen dich zurück.«

Etwas beruhigter sah sie sich um und erkannte sogar den Fluss, die Lar, über den sie damals das Land verlassen hatten. »Warum habt ihr mich hierher gebracht?«

»Das habe ich mich auch gefragt«, erwiderte Kedira, deren Aufgabe darin bestand, darauf zu achten, dass die Gesetze der Síloím eingehalten wurden. Kirana fragte sich, ob in den Worten der strengen Hüterin eben einen Anflug von Humor mitgeklungen hatte.

»Du bist zwischen den Welten gereist und warst in Yashtuúr. Du hast mehr gesehen, als selbst wir in unseren langen Leben zu Gesicht bekommen haben. Du bist die Ausnahme, welche die Regel bestätigt. Deshalb sind wir der Meinung, dass du das Recht darauf hast, mehr zu erfahren. Wir werden dir drei Fragen beantworten.«

»Drei Fragen?«

»Jetzt nur noch zwei«, antwortete Kedira mit einem zahnlosen Grinsen.

»Sei nicht albern!«, meldete sich Ulur zu Wort. Ra’asha brachte ihre Begleiter mit einer Geste zum Schweigen. »Drei Fragen und keine mehr. Wähle sie sorgsam!«

Kirana dachte fieberhaft nach, sie wusste ja gar nicht, welche Fragen die drei Wächter beantworten konnten. Zu gerne hätte sie nach Mihail gefragt, ob es tatsächlich ein Reich der Toten gab, in dem er nun zusammen mit seinem Vater und seiner Mutter weilte. Doch ihre Eingebung verriet ihr, dass die Wächterin die Antwort auf diese Frage ebenfalls nicht kannte. Die Síloím mochten die besten Magier von Telurieth sein, aber auch sie waren nur sterbliche Menschen und nicht allmächtig. Da war sie sich ganz sicher. Sie dachte weiter nach, und die erste Frage rutschte ihr eher zufällig als wohlüberlegt heraus.

»Woher wisst ihr, dass wir in Yashtuúr waren?«, wunderte sie sich und bereute sogleich, den Gedanken ausgesprochen zu haben.

Ulur antwortete: »Wir haben die Assassinen beauftragt, dich zu schützen. Sie haben Tashíra geschickt, die sie über all deine Schritte auf dem Laufenden gehalten hat, bis sie nach der Reise plötzlich verstummt ist. Seitdem hat sie sich von ihrem Klan losgesagt, aber in den Augen der Großmeister hat sie ihren Auftrag erfüllt.«

So viele andere Fragen rasten ihr durch den Kopf, so wenig wusste sie. »Warum habt ihr diesen Auftrag erteilt? Was ist an mir so Besonderes? Steht nicht in euren Gesetzen geschrieben, dass ihr euch nicht in die Belange anderer Völker einmischen dürft? Wieso habt ihr euch für einen Krieg interessiert, der Tausende von Meilen entfernt stattgefunden hat?«

Diesmal antwortete Kedira, und sie holte weiter aus, als sie erwartet hatte. Die Einzelheiten, die ihr die Wächterin verriet, wären ihr nicht einmal im Traum eingefallen. Vielleicht half sie ihr freiwillig auf die Sprünge, weil sie so dumme Fragen stellte.

»Wir mussten eingreifen. Unsere wichtigste Aufgabe besteht darin, das Gleichgewicht zu wahren. Die Morgoroth haben Geheimnisse der Síloím entwendet und angewandt, um Portale zwischen den Welten zu errichten. Ra’asha hat auf dich gesetzt. Sie ist sich sicher, dass du die Portale schließen wirst. Die Zeit ist noch nicht reif für solche Verbindungen zwischen den Welten. Wir dürfen die Fehler der Vergangenheit nicht wiederholen.«

Kirana nickte nachdenklich. Auch die Kraash hatten als Bedingung für ihre Hilfe verlangt, die Portale zu schließen, wobei sie nicht genau gewusst hatte, was sie damit meinten. Jetzt schien die Sache klarer zu sein. Sie dachte schon, es sei an der Zeit, ihre letzte Frage zu stellen, als Kedira wider Erwarten fortfuhr: »Du wirst dich sicher fragen, mein Kind, woher diese Welten kommen und wie es möglich ist, zwischen ihnen zu reisen. Wir haben lange hin- und herüberlegt und sind zu dem Schluss gekommen, dass du die Wahrheit erfahren sollst. Diesmal war der Entschluss einstimmig. Wir sind auf deine Einsicht angewiesen. Wie du wie weißt, war Telurieth lange von den Síloím besiedelt. Jedoch nicht nur Telurieth, sondern insgesamt sieben Welten, und nicht erst seit ein paar hundert Jahren, sondern seit vielen Tausenden von Jahren. So lange schon, dass die Namen der Welten zu jenen von Göttern geworden sind: Kyr, Alathe, Kandraín, Lethe, Nîm, Ephendrîm und Lûm heißen sie in eurer Sprache. Euer Name für diese Welt, ›Telurieth‹, ist ein Lehnwort aus dem Kendarin. Das alte Wort heißt Kyr, woher der Name der Kyrene stammt und letztlich auch dein eigener. Du heißt also eigentlich ›Bewohnerin von Telurieth‹.

Jahrtausendelang haben die Síloím die sieben Welten bewohnt, zwischen denen es seit jeher natürliche Übergänge gab. Wir alle sind ihre Nachfahren – nicht bloß unser Volk, sondern auch das deine, die Bewohner von Thraal, Dunnedin, Kendarin, Trelajwiin, Xiltim, Nephalem und so weiter. Wir stammen alle von den Síloím ab. Woher sie ursprünglich kommen, wissen selbst wir nicht, dieses Wissen ist längst verloren gegangen. Wir wissen jedoch, dass unsere Vorfahren nicht nur diese sieben Welten besiedelt hatten, sondern noch viele mehr. Sie haben unglaubliche Techniken entwickelt, in der Magie und ebenfalls in jenem Bereich, den euer Pluxoriel von Stagira so meisterhaft beherrscht. Wir beobachten ihn schon seit langem, denn er stand einige Zeit zu Unrecht im Verdacht, Geheimnisse der Síloím zu klauen. Wir haben inzwischen erkannt, dass er alle seine Erfindungen selbst gefunden hat. Der Fortschritt lässt sich nicht aufhalten...« Die Alte seufzte, bevor sie fortfuhr: »So groß war die Macht der Síloím, dass sie den Raum zwischen den Sternen erobert haben. Mit gewaltigen selbst gebauten Schiffen, Konstruktionen, die all unser Vorstellungsvermögen übersteigen, waren sie in der Lage, zwischen den Sternen zu reisen und haben hunderte, vielleicht sogar tausende von Welten wie Telurieth besucht. Doch zwischen diesen Welten gab es keine natürlichen Portale, sie waren fremdartig und teilten keine gemeinsamen Ursprünge wie die ›sieben Heimwelten‹. Den Sagen nach zog es der Großteil unserer Vorfahren vor, auf den Sieben zu bleiben. Auf Telurieth lebten sie in Städten, die hundertmal größer als Yashtuúr waren, das du ja mit eigenen Augen gesehen hast. Obwohl ihr die Welten unserer Vorfahren heute mit Göttern gleichsetzt und ›die Alten‹ selbst mitunter als solche verehrt, waren jedoch auch die Síloím nur Menschen – aller Magie und Technik zum Trotz waren sie sterbliche Menschen wie du und ich, mit all ihren Fehlern.

So kam es eines Tages zu einem Streit zwischen zwei Gruppen. Die einen von ihnen stammten ursprünglich von Morg und sprachen einen Dialekt, aus dem das heutige Kendarin entstanden ist. Eure Morgoroth waren in gewissen Sinne ihre Anhänger, wenn auch auf vollkommen ahnungslose Weise. Die andere Gruppe sprachen die Vorläufer des Síloím, in dem die meisten magischen Texte in diesem Teil von Telurieth verfasst sind, und jene Sprache, die ihr heute unter dem Namen ›Sarkesh’t‹ kennt.«

»Ich kenne sie, viele Bücher sind darin geschrieben!«, rief Kirana aufgeregt dazwischen und verstummte gleich wieder. Sie wollte nicht, dass die Alte den Faden verlor. Ein kalter Wind pfiff über die Klippe und einen Augenblick erfasste sie die Angst, sie könne mit ihrer Krücke abstürzen. Aber das würden die drei Wächter wohl kaum zulassen, hoffte sie jedenfalls.

Keira schenkte ihr ein zahnloses Lächeln und fuhr fort: »Um was es eigentlich ging, weiß heute keiner mehr. Wie dem auch sein mag, es gab einen schrecklichen Krieg, wie ihn niemand je zuvor gesehen hatte. Nicht nur hier, sondern auf allen sieben Heimwelten wütete er, und wahrscheinlich auch zwischen den Sternen. Die Síloím besaßen Waffen, mit denen sich eine ganze Stadt in einem Streich auslöschen ließ, fliegende Maschinen, die ihre tödliche Fracht in kürzester Zeit bis auf fremde Welten brachten, ja sie haben angeblich sogar die Fähigkeit besessen, künstliche Kreaturen zu erschaffen, deren Sinn und Zweck nur darin bestand, menschliches Leben zu vernichten. Ob die Schattendämonen aus dieser Zeit stammen, wissen wir nicht. Unseren heiligen Überlieferungen zufolge haben sich unsere Vorfahren dank ihrer außerordentlichen Kunstfertigkeit gegenseitig beinahe vollständig ausgelöscht. Du kennst die drei Großen Seen, jeder von ihnen so gewaltig wie ein Meer? Unseren heiligen Schriften zufolge sind sie künstlich entstanden. Auf dem Boden dieser Ozeane liegen die Ruinen einer der größten Städte der Síloím – zusammen mit den Überresten von Millionen von Toten. Vielleicht sogar mehr, wer weiß?

Verstehst du jetzt, warum wir, die heutigen Síloím, diese Erinnerungen in unseren Schriften bewahren? Weshalb wir die schrecklichen Geheimnisse unserer Vorfahren für immer hüten und zu verhindern suchen, dass sie in die falschen Hände gelangen? Warum wir es nicht zulassen können, dass ihr euch aus Ephendrim Waffen besorgt, um die Fehler der Vergangenheit zu wiederholen? Deshalb haben wir uns eingemischt, doch dürfen wir das nur auf unsere Weise, hinter den Kulissen, denn sonst wären ja wir diejenigen, die aus der Geschichte nichts gelernt haben.«

Als sie zu Ende gesprochen hatte, starrte Kedira sie aus ihren kristallblauen Augen an, die tief in den Höhlen ihres runzligen Schädels saßen, und Kirana lief ein kalter Schauer über den Rücken. So unglaublich klang diese Geschichte, dass sie erst einmal nicht wusste, was sie mit ihr anfangen sollte.

Ra’asha unterbrach das Schweigen. »Deine Aufgabe in den nächsten Jahren besteht darin, die Portale zu schließen. Die Zeit ist noch nicht reif für einen offenen Austausch zwischen den Heimwelten. Die Folgen wären katastrophal, das hat uns euer kleiner Bürgerkrieg wieder einmal klargemacht.«

Kirana nickte nachdenklich. Ob sie den Síloím überhaupt glauben konnte? Vielleicht steckte eine ganz andere Wahrheit dahinter, als die Wächter dachten. Sie beriefen sich schließlich auch nur auf Sagen und Überlieferungen, die im Lauf der Jahrhunderte sicher vollkommen verfälscht worden waren.

»Du hast noch eine Frage frei«, erinnerte sie Ra’Asha.

Sie hatte schon mehr erfahren, als sich auf Anhieb verdauen ließ, also fragte sie einfach wie in einem gewöhnlichen Gespräch nach, denn eine Sache kam ihr an Kediras Geschichte komisch vor. »Warum trägt Ephendrim eigentlich den Namen meines Schutzpatrones? Der Gott der Weisheit? Besonders weise kommen mir die Menschen dort nicht vor.«

Ra’asha, die Weise, lächelte. »Das ist die einzige der sieben Heimwelten, die niemals wirklich dicht besiedelt war. Ephendrim diente viele Jahrhunderte als unbedeutender Außenposten und dann lange als Strafkolonie, bis es kurz vor dem großen Krieg endgültig geschlossen wurde. Das Wort bedeutete auch damals schon ›Weisheit‹ – es stand für die Weisheit, die man den Sträflingen durch ein karges Leben ohne Technik und Magie vermitteln wollte. Ich glaube nicht, dass es funktioniert hat.«

***

Als Kirana an ihrer Krücke zurück humpelte, fand sie Tashíra allein wieder. Sie machte einen ungewohnt verstörten Eindruck, schien sogar geweint zu haben.

»Wo sind die Großmeister?«

»Fort. Hast du erfahren, was du wissen wolltest?«

»Mehr als das«, erklärte sie, wollte die Behauptungen der Wächterin aber erst einmal für sich behalten. Was Kedira ihr da aufgetischt hatte, klang so unglaublich, dass sie darüber erst nachdenken musste, um später einmal ihre eigenen Schlüsse zu ziehen. So bald wie möglich wollte sie Yashumel davon erzählen, vielleicht konnte er ihr weiterhelfen. Einen Grund zu lügen hatten die Wächterinnen der Síloím wohl kaum, aber sprachen sie etwa in Bildern? Auf jeden Fall musste sie Yashmel von den Neuigkeiten berichten. Ihr fiel Tashíras Schwert auf, das in mehrere Teile zersplittert war und neben einem Stein lag. Sie wies auf die zerbrochene Klinge und wunderte sich: »Was ist damit passiert?«

»Ich brauche es nicht mehr.«

Damit ließ es die Assassine bewenden, und Kirana spürte, dass jetzt der falsche Zeitpunkt war, nachzufragen. So eilig wie möglich ritten sie zurück, die Sommersonne stand hoch am Zenit, als sie am Schloss ankamen, und trieb einem den Schweiß auf die Stirne. Unten im Tal vergnügten sich die Einwohner der Stadt am See, dessen kristallblaues Wasser selbst im Hochsommer eiskalt blieb. Auch Neschka und Limesch hatten sich verabredet, um eine Bootstour zu machen, und Tippler war mit seiner Danae sicher mit dabei. Einen Augenblick lang bereute Kirana, Tashíra begleitet zu haben, statt sich mit ihren Freunden am See zu vergnügen. Falls die Síloím die Wahrheit gesagt hatten, dann war sie sich gar nicht sicher, ob sie die Bürde dieses Wissens tragen wollte. Sie stammten also alle von gemeinsamen Vorfahren ab, das hatte sie sich seit ihrem Besuch auf Ephendrim selbst schon zusammenreimen können. Dass die Síloím Waffen besessen hatten, die ganze Ozeane erzeugen konnten, war weitaus beunruhigender. Was, wenn es noch welche gab, wenn irgendwo auf dem Grund der Großen Seen oder in den Ruinen von Yashtuúr diese monströsen Todesinstrumente schlummerten und darauf warteten, wiedererweckt zu werden? Nicht auszudenken wäre es, wenn solche Spinner wie die Morgoroth an solche Waffen kämen. Kein Wunder, dass die Síloím ebenfalls darauf beharrten, die Portale zu schließen, womit ohne Zweifel die künstlichen und die natürlichen gemeint waren. Die magisch erzeugten ließen sich leicht verhindern, seit dem Sieg über die Morgoroth gab es schließlich nur einen Menschen in Simaranth, der sie erzeugen konnte, nämlich Yashumel, und den hatte sie dazu jedes Mal überreden müssen. Diese Gefahr war fürs Erste gebannt. Es blieben also noch die natürlichen Übergänge. Sie zu finden und zu blockieren oder unbrauchbar zu machen nahm mehr Zeit in Anspruch, und weder die Kraash noch die Síloím hatten ihr eine klare Frist gesetzt. Sobald sie ein solches Portal entdeckte, würde sie es eben schließen, nahm sie sich vor.

Grisch hatte für Tashíra die Nachricht hinterlassen, dass er zusammen mit den anderen auf die Bootstour mitgekommen war. Wieso luden ihre Freunde eigentlich nie sie selbst ein? Keiner machte sich die Mühe, sie nahmen immer an, sie würde sowieso kommen, falls sie Zeit und Lust hatte. Sie war ja die Königin, die alles konnte und alles durfte, dachte sie sich leicht gekränkt, als Tashíra ihr einen Blick zuwarf, den sie mittlerweile kannte. Er bedeutete ziemlich genau: ›Ich kann dich nicht allein lassen, weil ich dich ja beschützen muss, würde aber auch gerne Grisch sehen.‹

»Jetzt geh schon!«, rief sie mit einem Augenrollen. »Du weißt, wie spät Limesch sich aus dem Bett zu erheben pflegt. Wenn du dich beeilst, erwischst du sie alle noch, bevor sie ablegen. Sonst musst du wohl schwimmen.«

Tashíra lächelte, was sie erst von Grisch gelernt hatte. »Ich bin im Umgang mit Booten jeder Art bestens vertraut. Willst du nicht mitkommen?«

Sie schüttelte den Kopf und log: »Nein danke, ich mache mir nichts aus Bootstouren und in den Palastmauern ist es so schön kühl. Wir sehen uns heute Abend oder morgen. Grüß sie alle von mir!«

In Wahrheit hielt sie ihre eigene, dumme Eitelkeit davon ab, mitzukommen. Ihre Wunden waren längst verheilt und die paar Narben, die an den Oberarmen und am Körper geblieben waren, sahen gar nicht schlimm aus. Neschka hatte sie ohnehin schon gesehen, und trotzdem scheute sie sich davor, vor den anderen ins Wasser zu springen. Wenn sie gewusst hätte, dass zum Beispiel Roën von Eschbach nicht mitkam, dann hätte sie es sich wohl anders überlegt. ›Nur ein Beispiel, versteht sich‹, murmelte sie leise zu sich selbst und verabschiedete sich von ihrer Freundin.

Dieser Tage im Wonnemonat drückte die Hitze so ungewöhnlich schwer, dass selbst die Arbeiten an der neuen Außenmauer zum Erliegen kamen. Niemand wollte einen Finger krümmen, und Kirana konnte es ihnen nicht verdenken. Wahrscheinlich badete der halbe Palast am See, dachte sie sich. Noch ein Grund, hierzubleiben.

Sie fragte einen Angestellten nach Yashumel, der die Geschichte der Síloím als Erster erfahren sollte, doch der Mann wusste nicht, wo der Erzmagier zu finden sei. Vielleicht in seiner Studierstube? Aber als sie dort nachsah, fand sie das Zimmer, in dem die Bücher aus den Regalen quollen, dunkel und verlassen vor. Selbst Yashumel wollte bei einem so schönen Sommerwetter wohl nicht an seinem schlecht beleuchteten Schreibtisch sitzen. Wahrscheinlich hatte er sich ein verstaubtes Pergament geschnappt und saß in einem der vielen, kühlen Innenhöfe, die einen in der alten Festung hinter jeder zweiten Tür überraschten. Sie überlegte sich, ob sie nach ihm suchen sollte, obwohl sie ihn sowieso beim Abendessen traf, und beschloss, stattdessen Throndar zu besuchen. Er hatte von dem ganzen Bürgerkrieg gar nichts mitbekommen. Nur selten noch hatte er einen lichten Moment, zu dem er die Menschen um sich erkannte; nicht einmal die Morgoroth hatten in dem ehemaligen Erzmagier noch eine Gefahr gesehen, hatten ihren früheren Hauptfeind in Ruhe gelassen. Wenn er wider Erwarten ansprechbar war, würde sie ihm die Geschichte der Síloím vielleicht erzählen – er war wahrscheinlich derjenige, der von allen am meisten das Recht hatte, sie zu erfahren.

Um sich besser um ihn kümmern zu können, hatte die Gräfin seine Gemächer gleich neben die ihren gelegt. So musste er nur rufen, wenn er etwas brauchte, und schon kam sie aus ihrem Schreibzimmer zu ihm geeilt, um ihm den Wunsch von den Lippen abzulesen. Besser, als die Bediensteten verstand sie, seine mitunter wirren Gedanken zu interpretieren.

Die Tür zu ihrem Zimmer stand halb offen, also klopfte Kirana kurzerhand, um ihr Hallo zu sagen. Als keine Antwort kam, trat sie ein, um die Abkürzung in Throndars Gemächer zu nehmen. Selten war sie in diesem Raum gewesen, der im Gegensatz zu den meisten anderen im Palast klein und bescheiden ausfiel. Ein Schreibtisch aus Eichenholz thronte vor den Fenstern, vor denen weiße, halbdurchsichtige Spitzenvorhänge zumindest einen Teil der erbarmungslosen Sommersonne abhielten. Eines stand offen, ein sanfter Windhauch drang herein, und überhaupt war es überall innerhalb der Mauern im Vergleich zum Freien angenehm kühl. Auf dem Tisch lagen einige wohlgeordnete Dokumente, jedoch nicht sehr viele. Seit dem Krieg hatte sich die Gräfin aus den Tagesgeschäften vollständig zurückgezogen und widmete den Großteil ihrer Zeit dem sterbenden Throndar. Kirana hatte in den Wirren des Wiederaufbaus noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, ihr dafür zu danken. In den letzten Wochen war sie von einer Gedenkveranstaltung zur nächsten gehumpelt. Sie hatte das Gefühl, der Frühling habe dieses Jahr ausschließlich aus einer langen Reihe von Begräbnissen bestanden, die nur ab und dann vom Bangen um ihre Freunde unterbrochen worden war, wenn wieder eine größere Schlacht angestanden hatte.

Auf der gegenüberliegenden Seite, an der eine Tür zu Throndars Schlafgemach führte, stand eine Kommode mit ausziehbarem Tisch, die man auch als Sekretär bezeichnete, wie sie im Lauf der Jahre im Palast gelernt hatte. Im Vorbeigehen fiel ihr in einem der beiden Regalfächer ein kleines Glasfläschchen auf. Es war unbeschriftet und enthielt eine klare, farblose Flüssigkeit, die zäher als Wasser zu sein schien. Neugierig schüttelte sie die Flasche, woraufhin sich darin weiße Schlieren bildeten. Ein Likör? Das würde zur Gräfin passen, dachte sie sich mit einem Schmunzeln, immer streng und ordentlich auftreten und sich heimlich das eine oder andere Gläschen gönnen. Sie sollte sich mit dem armen General von Misrath zusammentun, der den ganzen ›schönen‹ Krieg vom Krankenbett verfolgt hatte. Yashumel hatte ihm ein strenges Alkoholverbot erteilt, das ihm wahrscheinlich sogar mehr zu schaffen machte, als die Tatsache, dass jüngere Männer wie von Eschbach in seine Fußstapfen getreten waren und ihre Aufgaben, wie er selbst mürrisch zugeben musste, gar nicht schlecht erledigten. Neugierig zog sie den Korken und ein unangenehm bitterer Geruch strömte ihr entgegen. Alkohol mochte drin sein, doch auf diesen Schnaps konnte sie verzichten. Sie fragte sich, woher sie den Geruch kannte, konnte ihn aber in diesem Augenblick nicht einordnen. Früher war ihr Gedächtnis besser gewesen, dachte sie sich. Gerade wollte sie das Schränkchen schließen, als ihr zufällig etwas anderes ins Auge fiel. Sie öffnete den anderen Flügel des Sekretärs, und was sie vor sich sah, traf sie wie eine Faust in der Magengrube: Ganz offen vor ihr, hing an einem Nagel an der Rückseite des Regalfaches die schwarze, ölige Maske eines Morgoroth!

»Sucht ihr etwas Bestimmtes?«, erklang hinter ihr die Stimme der Gräfin. Kirana zuckte zusammen und warf die Kommode zu, aber natürlich zu spät. Die alte Dame stand hinter dem Schreibtisch und hatte sie genau beobachtet.

»Ich wollte Throndar besuchen«, stammelte sie. Mit einem Mal war ihr alles klar, die Teile eines Puzzles, das sie partout nicht verstanden hatte, fügten sich ganz logisch und automatisch in ein Bild, als habe es gar nicht anders sein können.

»Wie rührend von euch.«

Ihre blauen Augen leuchteten so kalt wie nie zuvor. Eine Aura magischer Energie wob sich in Windeseile um sie.

»Du bist die Nummer Eins!«

Die Gräfin deutete mit den Händen verhaltenen Beifall an. »Gratulation! Für ein Bauernmädel ohne Bildung bist du ein erstaunlich kluges Köpfchen. Nun hast du mein kleines Geheimnis also herausgefunden. Hat nicht jeder Mensch eines? Leider kann ich nicht zulassen, dass sich diese Erkenntnis herumspricht...«

Kirana versuchte Magicka zu ziehen und stellte entsetzt fest, dass keines da war. Stattdessen packte sie eine unsichtbare Kraft, hob sie vom Boden und schleuderte sie brutal gegen die Zimmerwand, an der sie hängenblieb, als habe man sie festgenagelt. Ein stählerner Griff schnürte sich um ihre Kehle und raubte ihr den Atem.

Mit gespieltem Bedauern im Gesicht erklärte die Gräfin: »Du wirst kein Magicka finden. Eigentlich ein einfacher Bindungszauber, der lediglich Stümper wie von Trent wochenlange Vorbereitung kostet. Sag, Kind, hast du dich nicht einmal gefragt, weshalb das Amulett der Königin dich nicht beschützt hat? Nun, ich will es dir erklären, kleine Kirana: Du trägst es nicht.«

Sie öffnete die Schublade ihres Schreibtisches und zog ein Amulett hervor, das dem ihren glich und bei dem es sich um das echte handeln musste. »Du trägst das Original schon lange nicht mehr. Während du deinen Saufeskapaden nachgegangen bist, habe ich es austauschen lassen.« Sie streifte es sich selbst um den Hals und ergänzte: »Ich denke, es steht mir ohnehin besser. Für ein Mädel wie dich, das dem ländlichen Proletariat entstammt, ist eine billige Mondsteinkette doch weitaus angemessener.«

Die unsichtbare Hand um ihre Kehle verstärkte sich.

»W ... warum?«, keuchte Kirana. Sie brachte kaum ein Wort heraus.

»Warum du sterben musst?«, hakte die Gräfin mit ironischem Unterton nach.

»Warum ... tust du ... das?«

Voller Panik stellte sie fest, dass sie nicht mehr lange bei Bewusstsein bleiben konnte. Als habe die Gräfin ihre Gedanken gelesen, lockerte sich der Griff ein wenig. Wie eine schlechte Lehrerin, die sich das Unverständnis ihrer Schüler nicht erklären konnte, schüttelte sie den Kopf. Eine Lesebrille, die an einem silbernen Kettchen um den Hals baumelte, und ein hochgeschlossenes, graues Kostüm mit runden Perlmuttknöpfen verstärkten den Eindruck, eine ehemalige Lehrerin oder Gouvernante vor sich zu haben. Warum nur war sie nicht früher daraufgekommen? Von Anfang an hatte die Gräfin alle ihre Entscheidungen angezweifelt, hatte alles getan, den inneren Zirkel zu entzweien, sie und ihre Freunde stets missbilligt. Sogar von Misrath hatte sie im Verdacht gehabt, warum nur nie die Gräfin? Aber hinterher war man immer schlauer, dachte sie sich, während sie verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, den meisterhaften Bindungszauber zu neutralisieren. Letztlich waren sie und ihre Freunde Opfer ihrer eigenen Vorurteile geworden – wer hätte gedacht, dass an der Spitze der Morgoroth-Bewegung eine Frau stünde? Warum eigentlich nicht? Simaranth hatte ja auch eine Königin. Allerdings wohl nicht mehr lange.

»Warum willst du wissen?«, äffte die Gräfin sie nach. »Warum? Du hast wirklich keine Ahnung, nicht wahr? Nicht die geringste.«

Kirana schwieg, denn was hätte sie sagen sollen? Sie hatte genug damit zu tun, nicht zu ersticken. Das Atmen fiel ihr unendlich schwer und eine bleierne Müdigkeit überkam sie.

»Nun, ich denke, ich bin dir zumindest eine Erklärung schuldig. Es wäre unnötig grausam, die erste Königin des Landes, die allerdings weniger als ein Jahr in ihrem Amt bleiben wird, vollkommen ratlos sterben zu lassen, nicht wahr?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Du hast nicht gewusst, dass Throndar von Eligir ein Morgoroth war?«

»Das ... ist ... eine Lüge!«

»Oh nein. Du könntest ihn selber fragen, aber wir wollen ihn lieber nicht wecken. Es geht ihm nicht gut. Wie ich schon sagte, du hast keine Ahnung. Kirana, die Ahnungslose, sollte man dich nennen. Als diese wirst du jedenfalls in die Geschichte eingehen. Sieh, mein Kind, Throndars Vater hat die Morgoroth-Bewegung gegründet. Zurück zu den Wurzeln, den Magiern die Macht, die ihnen zusteht, mehr haben wir nie gefordert, und natürlich war der junge Throndar damals ganz vorne mit dabei. Für eine ehrenwerte Sache war er immer schon zu haben, nur an politischem Gespür hat es ihm stets gefehlt. Verzeih, Kind, ich schweife ab. Die Sünden des Alters.«

›Nicht deine einzigen Sünden, du Monster‹, wollte Kirana sagen, aber sie brachte nicht mehr als ein Krächzen heraus. Die Gräfin verzog in gespieltem Bedauern die Lippen, ohne den magischen Griff zu lockern.

»Ich war damals in deinem Alter, jedoch kein dahergelaufenes Schankmädchen, sondern kam aus bestem Hause. Meine Eltern waren mit dem Hause Eligir stets gut befreundet, und so war es nicht ungewöhnlich, dass der Sohn des einen sich für die Tochter aus dem anderen zu interessieren begann. Das hat er dir nicht erzählt, nicht wahr? Ich habe mich unsterblich in ihn verliebt, und er hat meine Liebe erwidert.«

»Hat ... er ... nicht«, keuchte Kirana in dem Versuch, sie dazu zu bringen, vor Wut die Kontrolle zu verlieren und einen Fehler zu machen. Sie musste irgendwie diesen Bindungszauber zerstören, aber was immer ihr einfiel, es zeigte nicht die geringste Wirkung. Dabei wusste sie inzwischen so viel mehr über die Bindungsmagie als vor zwei Jahren.

»Die Überheblichkeit der Jugend«, meinte die Gräfin mit einem Lächeln, das nicht einmal bösartig gemeint zu sein schien. »Lass mich dir versichern, dass ich damals eine in jeder Hinsicht gute Partie war. Die Männer sind mir hinterhergerannt, inklusive Throndar. Wir waren bereits einander versprochen, als mit einem Male diese Jolanthe aufgetaucht ist – dieses Miststück, diese Hexe! Sie hat ihn mir weggenommen! Alle unsere Versprechen hat er aufgekündigt, hat seine Zukunft aufs Spiel gesetzt! Und für was? Für ein billiges Flittchen vom Land, das ein bisschen Begabung in der Magie zeigte!«

Jetzt war Kirana alles klar. Die Gräfin bemerkte, dass ihr etwas auf der Zunge lag, und lockerte den magischen Griff. So sehr sie sie auch verachten mochte, sie schien sich für die Meinung ihres Opfers zu interessieren.

»Du hast sie umgebracht!«, quetschte sie mühsam hervor.

»Langsam, langsam! In der Tat haben wir sie später beiseiteschaffen lassen, doch aus ganz anderen Gründen, nämlich um den zukünftigen Erzmagier davon abzuhalten, eine große Dummheit zu begehen! Damals aber habe ich mich persönlich dafür eingesetzt, ihr Leben zu verschonen. Ich glaubte törichterweise, ich könnte ihn für mich zurückgewinnen, wenn ich nur selbst die magische Kunde lernte – nicht von ihm, versteht sich, sondern in der Bewegung seines Vaters. Auf diese Weise blieb ich ihm wenigstens nahe, und ich dachte in meinem jugendlichen Wahn, dass ich ihm ja nur beweisen müssen, wie viel besser ich in jeder Hinsicht als diese Jolanthe war! Wie naiv ich damals war. Natürlich wäre es undenkbar gewesen, wenn eine junge Tochter aus bestem Hause einer Gesellschaft von Magiern beitritt, die Linie von Simaranth mag heute nicht mehr bedeutsam sein, doch ist sie eine der ältesten von Talumriel. Mit dem Segen von Throndars Vater haben wir uns deshalb zu einem komplizierten Täuschungsmanöver entschlossen. Er hat die Masken eingeführt und mir persönlich einen mächtigen Bindungszauber beigebracht, mit dem sich eine Stimme bis zur Unkenntlichkeit verfremden lässt. So wurde meine Identität gewahrt, ich konnte bei meinem Throndar sein, und nebenbei erfuhr sein Vater aus erster Hand, was sein Sohn an Dummheiten plante. Denn schon damals machte er sich um ihn berechtigte Sorgen.«

»Aber er ist ausgetreten«, kombinierte Kirana und ihr fiel gar nicht auf, dass sich der Griff der Gräfin fast vollständig gelockert hatte. So sehr ihr die Idee zuwider war, die Geschichte passte.

Die Gräfin seufzte. »Ganz recht. Der gute Throndar – Zeit seines Lebens der junge Idealist, der die Wirklichkeit nicht anerkennen wollte. Deshalb hat sich später mit deinem Vater so gut verstanden. Alles, dachten die beiden, könne man zurechtrücken, als gäbe es keinen natürlichen Lauf der Dinge. Ja, Throndar trat aus den Morgoroth aus und ich blieb der Bewegung treu, selbst als sie verboten wurde. Ja, ich bin die Nummer Eins. Schon seit zwanzig Jahren, seitdem Throndars Vater, die frühere Nummer Eins, von uns gegangen ist.«

Gerne hätte Kirana Gegenargumente gefunden, aber die Puzzleteile fügten sich wie von selbst zusammen. Die Gräfin hatte Jolanthe ermorden lassen, die Gräfin hatte die Aufstände gegen ihre Eltern organisiert und sie aus dem Land getrieben, die Gräfin hatte ... die Wahrheit war so offensichtlich, dass sie nicht mehr ausgesprochen werden musste.

»Throndar zuliebe habe ich deinen Vater ziehenlassen und später meine Weichherzigkeit bereut. Jeden Tag hätte er zurückkehren können. Er war für die Stabilität der Allianz eine zu große Gefahr. Also habe ich ihn –«

»Du hast meine Eltern umbringen lassen«, flüsterte Kirana, ohne sich um den Griff zu kümmern, der ihr die Kehle zuschnürte.

Gräfin Adaíde musterte sie mit einem kalten Blick. »Genau genommen habe ich sie persönlich umgebracht. Ja, ich habe mich eigenhändig bis nach Treljawiin begeben, um diese Angelegenheit ein und für allemal aus der Welt zu schaffen. Ich bin der lebende Beweis dafür, dass eine Frau auch ihren Mann stehen kann.«

Kirana starrte die adlige alte Dame ungläubig an.

»Es war nötig, um die Stabilität der Allianz zu gewähren«, ergänzte sie, als wolle sie sich vor ihr rechtfertigen. »Hätte ich damals geahnt, dass Throndar seine Verantwortung als Erzmagier aufgeben würde, um nach dir und deinen Eltern zu suchen, dann hätte ich es mir vielleicht anders überlegt. Andererseits muss ein Staatsmann in der Lage sein, die Interessen des Landes über die eigenen Interessen zu stellen. Der Tod deines Vaters war unausweichlich. Jedoch, nicht alles im Leben geht nach Plan. Ich habe das Land all die Jahre über bestens regiert, aber zwei Fehler muss ich mir anrechnen. Niemals hätte ich zulassen dürfen, dass Gerrit von Ka’arth und Loszar von Trent Throndar nach Lethe verbannen. Sie haben gegen meine Anweisung gehandelt, mir nichts von dieser Schandtat verraten, und ich kann dir versichern, dass ich ihrem Tod keine Träne nachgeweint habe. Der zweite Fehler ist offensichtlich ... ich habe dich unterschätzt, hätte länger nach dir suchen und dich ebenfalls aus dem Weg schaffen müssen, statt auf diesen dummen von Trent zu vertrauen. Doch diesen Fehler werde ich jetzt ausbügeln. Wer hätte gedacht, dass der Königin nach all dem, was sie durchgemacht hat, ausgerechnet eine wackelige Kommode zum Verhängnis würde!«

Mit diesen Worten verstärkte sich der Griff um ihre Kehle. Mit einer Handbewegung wirbelte Nummer Eins sie durch die Luft, und ihr Körper krachte mit voller Wucht gegen das Möbelstück. Holz splitterte und Kirana spürte, wie in ihrem Innern ein Knochen knackste. Blut rann ihr aus dem Mund. Verzweifelt ruderte sie mit den Armen, als sie sich ein zweites Mal vom Boden erhob und gegen den Sekretär knallte. Diesmal erwischte sie ein Regalbrett am Kopf und sie verlor kurz das Bewusstsein. Als sie zu sich kam, hatte die Gräfin sie wieder in ihrem magischen Würgegriff an die Wand genagelt. Auf der Türschwelle stand, auf einen Stock gestützt, Throndar. Wie alt und schwach er geworden war, dachte sich Kirana, als die Gräfin besorgt zu ihm eilte und ihn stützte.

»Throndar, geh doch in dein Bett zurück! Du musst dich schonen!«, rief sie, als sei sie nur eben von ihren Notizen aufgesprungen und nichts sei vorgefallen. Aber der ehemalige Erzmagier hatte wohl einen seiner lichten Momente, er schüttelte ihren Arm von sich und meinte mit schwacher, zitternder Stimme: »Adaíde, was tust du? Lass Kirana los!«

Die Gräfin wirkte geradezu verzweifelt, wollte nicht wahrhaben, dass er sie durchschaut hatte, dabei hatte er einen Teil ihres Geständnisses wahrscheinlich sogar mitgehört. Sie flehte beinahe. »Bitte Throndar, es ist alles in Ordnung! Geh zurück ins Bett, ich bringe dir gleich deinen Tee!«

»Lass Jolanthe los!«, rief der alte Magier, der offensichtlich nur teilweise bei klarem Verstand war. Durch den Bindungszauber hindurch spürte Kirana, wie er eine Numethos-Formel vorbereitete, die viel zu schwach war.

»Throndar, nein!«, schrien Kirana und die Gräfin fast gleichzeitig, als er die magische Energie auf die Gräfin entlud. Das Amulett der Königin um ihren Hals blitzte kurz auf und reflektierte den Angriff mit doppelter Stärke. Die Welle schleuderte Throndar gegen den Türpfosten, wo er zusammensackte und unbeweglich liegen blieb. Tot.

»Nein!«, schluchzte Gräfin Adaíde verzweifelt und nahm den leblosen Körper in ihre Arme. »Throndar, komm zu dir!«

Sie war ganz außer sich. Tränen strömten ihr übers Gesicht, als sie versuchte, ihn wiederzubeleben. Sie wandte eine Diagnoseformel an und vergaß dabei ihre Gefangene für einen Augenblick. Kirana polterte zu Boden und brach sich den Knöchel, der gerade erst verheilt war. Sie wollte die Gelegenheit nutzen und kroch zur Tür, als sie die unsichtbare Kraft plötzlich wieder mit aller Gewalt packte und gegen die Wand schleuderte, dass die Knochen knackten.

»Mörderin!«, schrie die Gräfin außer sich und in völliger Verkennung der Wirklichkeit. »Du bist schuld! Du hast ihn umgebracht! Du hast meinen Throndar umgebracht!«

Mit jedem Wort schleuderte sie Kirana gegen die Steinwand. Der Putz fiel herab und sogar die Ziegelsteine selbst lockerten sich. Kirana spürte, wie ihr das Blut aus dem Mund und über das Gesicht lief, und war sich sicher, dass in diesem Augenblick ihr letztes Stündlein geschlagen hatte.

Da klopfte es, und Meister Yashumel lugte durch den Türspalt.

»Oh, Meister Yashumel persönlich!«, kreischte Gräfin Adaíde, die ihre sonst so perfekte Selbstkontrolle vollkommen verloren hatte. »Haltet ihr euch da besser raus,!«

Der kleinwüchsige Erzmagier trat dennoch ein und meinte mit einem Seitenblick auf Throndars Leichnam: »Ich bin eigentlich nur gekommen, um dem armen Throndar sein Medikament zu bringen. Wie ich sehe, ist das nicht mehr nötig.«

»Kümmert euch gefälligst um eure Angelegenheiten!«, schrie die Gräfin aus Leibeskräften und schleuderte Kirana ein weiteres Mal gegen die Wand, woraufhin ihr schwarz vor Augen wurde. »Ihr habt mit eurer stümperhaften Heilmagie sowieso keine Chance gegen mich!«

»Nummer Eins, nehme ich an«, erwiderte Yashumel kühl und scheinbar vollkommen gelassen. Wie er es nur immer schaffte, so ruhig zu bleiben, dachte sich Kirana voller Bewunderung. Die Hände in den Taschen seines Bademantels, den er allen als Magierrobe verkaufte, als kannten seine Leute den Unterschied nicht, beobachtete er die Gräfin wie einen interessanten Untersuchungsgegenstand. »Ich muss euch bitten, die Königin nicht weiter zu behelligen!«

Die Gräfin gab ein gackerndes, hysterisches Lachen von sich, das erste, das Kirana je von ihr gehört hatte, was auch besser so war.

»Euer Schild!«, rief sie voller Belustigung.

Yashumel runzelte die Stirn, wobei stets seine buschigen Augenbrauen wackelten. »Was ist mit meinem Schild?«

»Es hat ein Loch! Ihr könnt ja nicht einmal ein Schild von Kildir aufrechterhalten! Jetzt geht mir aus dem –«

Ein ohrenbetäubender Knall unterbrach sie, dann ein zweiter. Augenblicklich verschwand der Bindungszauber und Kirana fiel zu Boden. Die Gräfin hingegen starrte ungläubig auf die beiden Löcher in ihrer Brust, bevor sie tot zu Boden sank.

»Was ihr nicht sagt«, erwiderte Yashumel und zog eine Pistole aus der Tasche. Er hielt den Griff mit beiden Fingerspitzen, als handele es sich um etwas Anstößiges und legte das Mordinstrument vorsichtig auf dem Tisch ab. »Ich habe es mir von Pluxoriel ausgeliehen, als dieser scheußliche Krieg anfing«, wandte er sich entschuldigend an Kirana. »Er wollte es einschmelzen und ein Medaillon daraus machen. Dagegen habe ich jetzt nichts mehr. Ist alles in Ordnung?«

»Ich ... glaube ja.«

Sie starrte auf die tote Gräfin. Ihre überlegene Magie hatte ihr letzten Endes nichts genützt.

Eine komplizierte Formel schweifte über sie hinweg, und er brummelte: »Hm, schlechte Diagnose. Du hast dir eine Rippe gebrochen.«

Dann wandte er sich an Throndar und schloss ihm die Augen. »Er ruht in Frieden. Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe.«

»Angelogen?«, fragte sie verwirrt. Sie war noch immer ziemlich benommen.

»Er war schwer krank. Eine unheilbare Krankheit. Meine Behandlung hat das Ende nur herauszögern können. Er selbst hat um das Betäubungsmittel gebeten, das ihm den Verstand genommen hat. Die Gräfin und ich, wir haben es für uns behalten. Das war sein Wunsch.«

Sie begruben Throndars Asche im fernen Eligir neben dem Grab von Jolanthe, seiner einzigen großen Liebe. Auf dem gemeinsamen Grabstein stand:

Hier ruhen in Frieden:

Jolanthe Rêshgeth, Heilerin

und

Throndar Sekuriêl Ishtafíl von Eligir,

Erzmagier von Simaranth,

Auf ewig geeint.

Kirana brachte es nicht übers Herz, das Geheimnis der Gräfin zu verraten. Mit Yashumel einigte sie sich darauf, offiziell von einem Selbstmord zu sprechen, den sie aus Kummer über Throndars Tod begangen hatte. Eine Mahnung an die Nachwelt hielt Yashumel dennoch für notwendig. Ihre Urne begruben sie in einem Einzelgrab auf dem Friedhof von Simaranth, wo noch heute geschrieben steht:

Hier ruht:

Gräfin Adaíde Kendare Yashintha von Simaranth,

›Verstand ohne Liebe ist nicht genug,

Liebe ohne Verstand – Selbstbetrug.‹

***

Als der Priester vom Orden der heiligen Kyrene auf die Bühne trat, warf Neschka ihrer Freundin von der Bühne aus einen vielsagenden Blick zu. Sie unterdrückten ein Kichern, das im Beisein von Neschkas Mutter, der halben Stadt und des gesamten Adels von Talumriel und Thraal nicht sehr angemessen gewesen wäre. Er trug nämlich eine lange, weiße Robe, Sandalen ohne Schnallen und einen Lorbeerkranz auf dem Kopf. Feierlich wandte er sich an das erste Pärchen und schrie seine Frage, damit seine dünne Stimme im Stadion von Simaranth nicht völlig unterging.

»Wollt ihr, Lady Tashíra aus der Kadêsh-Wüste, den Ritter Grisch von Simaranth, der zu eurer Linken steht, heiraten?«

»Ja, das will ich«, antwortete Tashíra, ohne zu zögern. Von allen schwangeren Frauen, die Kirana je gesehen hatte, hatte die ehemalige Assassine bestimmt den dicksten Bauch bekommen. Fast ein Jahr war seit dem Ende des Krieges vergangen, und sie hatte seitdem tatsächlich keine Waffe mehr angerührt.

»Wollt ihr, Ritter Grisch von Simaranth, Lady Tashíra aus der Kadêsh-Wüste, die Frau zu eurer Rechten, heiraten?«

»Ja, natürlich.«

Zufrieden nickte der Priester und wandte sich an das nächste Pärchen. Eine Dreifachhochzeit dieser Art hatte es in Simaranth noch nie gegeben, wobei die Adeligen der Zeremonie nur zu Neschkas Ehren beiwohnten. Kirana hatte sich keine Freunde gemacht, als sie fast hundert gemeine Bürger in den Adel erhoben hatte und gleichzeitig die Macht des höchsten Standes empfindlich eingeschränkt hatte. Aber nach all dem, was geschehen war, hatte sie mit ihren Reformen leichtes Spiel. Den einflussreichen Verrätern aus dem Hause Ka’arth blieb nichts anderes übrig, als ihnen zuzustimmen, sonst hätten sie ihre eigenen Bürger ins Exil getrieben, denn die Menschen in Ka’arth hatten für die Alleingänge ihres Herzogs und seines Schützlings von Threndal bitter bezahlen müssen.

»Wollt ihr, Lady Rowena von Ankarth zu Eligir diesen Mann, den Ritter Kenneth von Simaranth zu eurer Linken, heiraten?«

»Ganz bestimmt.«

»Bitte antwortet mit Ja oder Nein«, berichtigte sie der Priester.

»Ja, das will ich.«

»Und ihr, Ritter Kenneth von Simaranth, wollt ihr Lady von Ankarth zu Eligir, die Frau zu eurer Rechten, heiraten?«

»Ja, das will ich.«

Besonders die Tatsache, dass sich Rowena innerhalb kürzester Zeit von der Kammerzofe zur Heerführerin gemausert hatte und dann auch noch in den Adelsstand erhoben worden war, hatte das Weltbild einiger Traditionsfamilien erschüttert. Kirana kümmerte das allerdings wenig. Für ihre Verdienste um Talumriel hatte sie ihr das kleine Schlösschen bei Eligir zugesprochen, in dem sie sich als ihre Doppelgängerin ausgegeben hatte. Ankarth lag auf dem Weg zu Throndars Grab und Kirana hatte die beiden schon zweimal besucht. Rowena krümmte keinen Finger, verschlang unglaubliche Mengen Schokolade, die ihrer Figur, wie Kirana neidisch feststellte, keinen Schaden zuzufügen schien, und überließ Kenneth die wichtigen Angelegenheiten. Die Bewohner des Dorfes Ankarth liebten und verehrten sie beide, wohl nicht zuletzt auch deshalb, weil sie einen Großteil ihres Landes weiterverschenkt hatten. Bis Kiranas Landreformen durchgingen, war Ankarth das einzige Städtchen von Talumriel, in dem ausschließlich Großgrundbesitzer wohnten.

Der Priester wandte sich der dritten Braut zu.

»Wollt ihr, Prinzessin Nessuka Sirthana Adalmatia zu Thraal –«

»So heißt du?«, unterbrach Limesch das Ritual erstaunt. »Adalmatia? Das wusste ich gar nicht!«

Die Stirn des Geistlichen legte sich in Furchen. Wenn schon keiner der Auserwählten jemals seinen Tempel besucht hatte, konnten sie sich dann nicht wenigstens an die Regeln halten? »Würdet ihr bitte dem Zeremoniell folgen?«

»Ja genau«, flachste die zukünftige Ehefrau. »Du kommst auch gleich dran. Jetzt bin ich an der Reihe!«

Mit einem Räuspern wiederholte der Priester: »Wollt ihr, Prinzessin Nessuka Sirthana Adalmatia zu Thraal den Ritter Limesch zu Simaranth, der zu eurer Linken steht, heiraten, ihn ehren und achten, was immer Kyrene für ihn vorsieht?«

»Ja, sonst wäre ich ja wohl nicht hier, oder?«, erwiderte Neschka ungeduldig. Sie konnte es kaum erwarten, die störende Schleppe ihres Kleides abzureißen.

»Und ihr, Ritter Limesch zu Simaranth, wollt ihr Prinzessin Nessuka Sirthana Adalmatia zu Thraal, die zu eurer Rechten steht, zur Frau nehmen, sie achten und ihr dienen bis ans Ende aller Tage?«

Hunderte Augenpaare lagen gespannt auf Liesch, der verwundert nachfragte: »Wieso sagt ihr bei mir was anderes?«

»Soll ich die Frage wiederholen?«, erkundigte sich der mittlerweile einigermaßen genervte Priester der heiligen Kyrene.

»Ich will nur wissen, warum bei mir der Text anders lautet. Wieso sagt ihr bei mir, ich muss ihr ›dienen‹ und bei den anderen nicht?«

Neschka wandte sich an Kirana, die auf der Ehrentribüne neben ihrer Mutter saß, und machte ein Zeichen, dass sich nur als ›Wenn die Hochzeit vorbei ist, bringe ich ihn um‹ deuten ließ. Allerdings vergaß sie dabei, dass der gesamte Hofstaat und die halbe Bevölkerung der Stadt zusahen. Ein Raunen ging durch die Menge. Hatte es sich der Bräutigam etwa anders überlegt? »Sag einfach Ja«, zischte sie und versetzte ihrem Freund einen unauffälligen Tritt gegens Schienbein.

»Ja aber ich will ja nur –«

Der Geistliche witterte seine Chance und unterbrach ihn so laut wie möglich: »Somit erkläre ich euch nach den Gesetzen des Landes Thraal zu Mann und Frau. Die Brautpaare dürfen sich nun küssen!«

Jubel und Beifall von Hunderten von Menschen übertönten den Rest seines Einwandes. Vielleicht hätte er sich vorher über die Heiratsrituale von Thraal informieren sollen, denn wie sich später herausstellte, wusste er nicht einmal, dass er mit dem Jawort zum künftigen König von Thraal geworden war. Falls Neschka jemals Königin werden wollte, musste sie ihn umbringen. Nicht, dass diese Möglichkeit besonders realistisch gewesen wäre – ihre Mutter war mit 44 Jahren in der Blüte ihres Lebens und würde das Land bestimmt noch viele Jahrzehnte regieren, bevor ihr Schwiegersohn den Thron übernahm.

Das ganze Land war im Freudentaumel, die Stadt glich einem einzigen Volksfest. Wohin man auch sah, tanzten glückliche Menschen in den Straßen (und urinierten auf Gehsteige). Das erste große Fest seit dem Krieg feierten die Einwohner von Simaranth voller Überschwang, wobei die Hochzeiten nur den Anlass lieferten. Neue Zeiten waren herangebrochen, daran gab es seit dem Beginn der Reformen keine Zweifel. Die Macht des Adels und der Gilden war gebrochen, und außerdem gab es da noch die Tatsache, dass ein gutes Drittel der königlichen Schatzkammer auf mysteriöse Weise verschwunden und in den Armenvierteln von Simaranth wieder aufgetaucht war. Nur ein Mensch wollte nicht recht in Stimmung kommen.

»Ah, da seid ihr ja!«, rief von Misrath. So laut tönten die Kamashên und Schecken der Spielleute, dass seine Stimme kaum zu hören war. »Was versteckt ihr euch denn hier auf der hintersten Bank?«

Kirana starrte in das halb leere Glas K’shâbâ vor sich und zwang sich zu einem Lächeln. Sie hatte bei weitem zu viel von dem teuren Getränk heruntergekippt und ziemlich einen sitzen. »Die Musik ist auf der Tanzfläche zu laut«, log sie.

»Ihr seid die Königin, befehlt ihnen doch einfach, leiser zu spielen.«

»Das ist nicht meine Party, ich bin nur ein Gast.«

»Wie immer weise gesprochen, my Lady!«, schmeichelte der General und setzte sich zu ihr. Sie wusste, warum er gekommen war. Seit seinem Herzinfarkt hatte ihm Meister Yashumel den Alkohol streng verboten.

»Ihr, äh ... wollt mir nicht zufällig einen Schluck K’shâbâ abgeben?«

Sie schob ihm die Flasche entgegen. »Bitte, bedient euch.«

An diesem besonderen Tag konnte Yashumel ja wohl mal ein Auge zudrücken. Andererseits hatte der General schon mächtige Schwierigkeiten, das Glas gerade zu halten, als er sich eingoss. Pluxoriel von Stagira erspähte sie und gesellte sich zu ihnen.

»Kirana, ein nettes Plätzchen hast du dir ausgesucht! Darf ich dich mit Erlaubnis von Mina um einen Tanz bitten?«

»Nein, danke. Ich habe keine Lust zu tanzen«, log sie. Die Allerletzten, mit denen sie sich auf der Tanzfläche blamieren wollte, waren Pluxoriel von Stagira oder General a.D. von Misrath.

»Scheußliche Tradition, nicht wahr?«, meinte der Gelehrte und rückte mit verschwörerischer Mine seinen Stuhl zu ihr. »Nun, ich habe andere Neuigkeiten. Die Luftschiffstation von Eligir ist fast fertiggestellt, und die Königin von Thraal hat mich gefragt, ob es möglich wäre, die Route bis in die Hauptstadt ihres Landes zu verlängern!«

»Ginge das denn?«

»Theoretisch schon. Wir müssten mehrere Zwischenstationen bauen.«

Pendelverkehr zwischen Thraal und Simaranth, wie sie ihn bereits zwischen der Hauptstadt und Ka’arth eingerichtet hatten, barg unglaubliche Möglichkeiten in sich. Sie musste unbedingt mit Neschkas Mutter darüber sprechen. Aber nicht heute und vor allem nicht, solange sie betrunken war.

»Das ist allerdings nicht die Neuigkeit, von der ich berichten wollte«, erklärte Pluxoriel und wartete, um die Spannung zu erhöhen.

»Sondern?«

Sie hatte schon einen leichten Zungenschlag.

»Das erste Buch ist fertig!«, platzte der Gelehrte heraus und gab ihr einen jovialen Klaps auf die Schulter, was darauf hindeutete, dass er ebenfalls einen Becher zuviel intus hatte. »Es ist vollständig gesetzt und die erste Kopie gedruckt!«

»Und was für ein Buch habt ihr ... ›gedruckt‹?«, wollte von Misrath wissen.

Auf diese Frage hatte der Konstrukteur nur gewartet. »Nun, eine bessere Wahl als die ›Grundlagen der Arithmetik‹, die ich selbst verfasst habe, hätte es wohl kaum geben können, oder? Es wird noch Generationen von Schülern erquicken!«

Kirana zwang sich zu einem Lächeln und pflichtete ihm diplomatisch bei: »Ganz sicher, mein lieber Pluxoriel, Generationen wissbegieriger Schüler werden sich daran erfreuen.«

Zufrieden stieß der Gelehrte mit ihr an, ohne die Ironie in ihrer Stimme zu bemerken.

»A-rith-me-tik«, murmelte von Misrath und erntete von Pluxoriel einen missbilligenden Blick. »Kenn ich. Brauch’ man für Katapulte.«

Später, nachdem die beiden wieder abgezogen waren, kam Neschka von der Tanzfläche gerannt und begrüßte sie auf ihre unwiderstehlich charmante Art: »Na, Hinkefüßchen, ganz allein am Tisch?«

Kirana rollte mit den Augen und goss sich in Glas K’shâbâ nach. Wenn sie so weitersoff, würde sie am nächsten Morgen einen höllischen Kater haben, aber da war sie wohl nicht die einzige. Neschka nahm verkehrt herum auf dem Stuhl Platz und schnitt eine Grimasse. »Buhuhu, er sitzt auch ganz allein am Tisch. Zu dumm, dass euch ein unüberwindbarer Burggraben trennt!«

Sie antwortete mit einer Handbewegung, als verscheuche sie eine Fliege, was ihre Freundin natürlich noch mehr herausforderte. Ihre Entführung, der Krieg und der Tod ihres Vaters hatten sie mächtig verändert, sie war viel ernster als früher, aber ab und dann kam die alte Neschka wieder, worauf Kirana in diesem Moment gerne verzichtet hätte, denn sie malte mit dem Mund Küsse in die Luft und foppte: »Roën ... oh, Roën ... hmmmm!«

Ob sie ihr mit dem kleinen Sheraz eins überziehen sollte? Yashumel würde davon wohl nichts mitbekommen, er unterhielt nämlich gerade ein gutes Dutzend Gäste mit Karten- und Taschenspielertricks, die selbst Limesch und Grisch noch nie gesehen hatten.

»Roën...«, fuhr Neschka unbeirrt fort. »Großer, starker Roën! Jetzt geh schon zu ihm hin!«

»Lass mich in Ruhe!«, erwiderte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Er will nichts von mir.«

»Roën will nichts von dir?«, schrie Neschka so laut, dass der ganze Nebentisch aufhorchte. »Bist du dir sicher, dass dir die Morgoroth nicht das Augenlicht genommen haben? Warum wohl, glaubst du, ist er nach Nephalem mitgekommen?«

Mit einer eindeutig obszönen Geste ließ Neschka keinen Zweifel daran, was sie für die richtige Antwort hielt. Kirana sah verstohlen zu von Eschbach und hoffte inständig, dass er davon nichts mitbekommen hatte. Glücklicherweise saß er auf der anderen Seite des Ballsaals, eines ziemlich rustikalen Schuppens aus Holz inmitten der Stadt, den Limesch und Grisch bewusst anstelle des Spiegelsaales im Palast gewählt hatten, und unterhielt sich angestrengt mit Neschkas Mutter und einigen Vertretern des Hofstaates von Thraal.

»Nicht wegen mir«, stellte sie ernüchtert fest. »Er hat mich den ganzen Abend noch nicht einmal angesehen.«

»Oh doch«, widersprach ihr Neschka und goss sich selbst ein Glas K’shâbâ nach. »Er ist sehr geschickt darin, seine Gefühle zu verbergen. Weißt du, wir Adeligen lernen das von Kind auf. Jedes Mal, wenn du woanders hinschaust, beobachtet er dich heimlich. Aber du bist die Königin und er der Sohn eines einfachen Grafen, also gebührt es ihm nicht, dich um einen Tanz zu bitten.«

»Wirklich? Du meinst, ich sollte ihn selbst fragen?«

Neschka versetzte ihr einen schmerzhaften Schlag auf die Schulter. »Natürlich nicht! Warum sollte er an dir interessiert sein? Ihr kennt euch ja kaum! Ihr seid gerade mal ein paar Wochen durch ein fremdes Land gereist, wo er für dein Leben gekämpft hat, deine Feinde haben ihn grün und blau geprügelt, er hat dich aus einem Kerker befreit und dann ein paar Schlachten für dich geschlagen – bei Lethos, was bedeutet das schon? Das hätte ja wohl jeder für dich getan! Nein, vergiss es, er würde niemals mit der tanzen!«

Mit diesen Worten ließ sie ihre Freundin sitzen und gesellte sich zu ihrem frischgebackenen Ehemann, bevor ihm Yashumel noch den letzten Groschen raubte. Höchstwahrscheinlich setzte er echte Magie statt Taschenspielertricks ein. (Mit dieser Vermutung lag sie goldrichtig, aber als der Erzmagier später entlarvt wurde, weigerte er sich beharrlich, die Gewinne wieder herauszurücken: Schließlich habe er nie behauptet, etwas anderes vorzuführen.)

Als Kirana sich endlich ein Herz fasste und Roën um einen Tanz bitten wollte, stand dieser plötzlich und ziemlich unerwartet vor ihr. Vor Schreck sprang sie auf und zog dabei die Tischdecke mit sich, ungefähr fünfhundert Flaschen und tausend Gläser zersplitterten auf dem Boden und alle wandten sich nach ihr um. Sogar die Musikanten hörten auf zu spielen.

»Oh Verzeihung«, entschuldigte sich von Eschbach, obwohl er nun wirklich nichts getan hatte, außer dumm dazustehen und darüber zu grübeln, ob er jetzt die Etikette brechen sollte oder nicht.

»Macht nichts«, erwiderte sie verlegen und hatte das Gefühl, rot wie eine Tomate anzulaufen.

Die Musik setzte wieder ein, und sie tanzten bis in die frühen Morgenstunden.
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Epilog
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Jenny stürmte zur Tür herein. »Hey Chef, neue Fanpost ist da!«

Mürrisch sah Carillo von seiner Akte auf. Seit er einen Skandal aufgedeckt hatte, der sogar den nationalen Sicherheitsberater zu Fall gebracht hatte, sandten ihm alle möglichen Spinner ihre angeblichen Beweise für immer absurdere Verschwörungen zu. Alle landeten im Papierkorb. Diesmal lag die Sache allerdings anders, denn als ihm Jenny die durchsichtige Plastiktüte vor die Nase hielt, erkannte er den Absender sofort.

»Keine Sorge, die Jungs von der Sicherheit haben das Teil schätzungsweise zehnmal geröntgt und auf so ziemlich alle chemischen und biologischen Kampfstoffe untersucht, die sie kennen«, erklärte seine Mitarbeiterin.

Das wäre nicht nötig gewesen, dachte sich der Kommissar. In der Tüte steckte ein Briefumschlag, dessen rotes Siegel von der Sicherheit zu Analysezwecken gebrochen worden war. Auf ihm stand in unbeholfenen Buchstaben wie von einem Kind geschrieben: ›An Carillo‹

Ein Scherzbold hatte zusätzlich an der richtigen Stelle eine täuschend echte aussehende Briefmarke gemalt. Neben dem geöffneten Umschlag ruhte sein Inhalt, eine Karte und ein kleiner, unscheinbarer Ring. Die Karte war größer als übliche Postkarten, eine schöne, handkolorierte Zeichnung des Tals von Simaranth, wie er es von seinem Zimmer im Palast aus gesehen hatte. Auf der anderen Seite stand, in denselben krakeligen Druckbuchstaben:

»Danke für die Hilfe, die du für uns geleistet! Die schlechte Zeit ist vorüber. Ich grüße von gutem Herzen und hoffe, du besuchst uns eines Tages,

K.

P.S.: Gruß auch von dem großen Mann mit Bart.«

Kein Wunder, dass sie den Brief auf Herz und Nieren geprüft hatten. Carillo nahm den Ring aus dem Beutel und betrachtete ihn nachdenklich von allen Seiten. Vielleicht würde er ihn eines Tages verwenden. In nächster Zeit sicher nicht. Er hatte eine Menge zu tun, seitdem er zum Leiter des Dezernats ernannt worden war, und zu viel Landluft bekam ihm ohnehin nicht. Außerdem gab es da noch eine Angelegenheit, die er ins Reine bringen musste und die eine Menge Zeit erforderte.

»Du weißt, wer den Brief geschrieben hat?«, erkundigte sich Jenny neugierig.

»Freunde aus Albanien«, meinte er beiläufig.

»Freunde aus Albanien, eh?«, hakte sie ungläubig nach. Sie wies auf das längliche Paket, das an seinem Schreibtisch lehnte. »Für die ist wohl auch das Ding?«

Er musste sich vor ihr in acht nehmen. Wenn es jemanden gab, der die Wahrheit herausbekam, dann sie.

»Hey, ich habe meinen freien Nachmittag!«, rief er, als sei ihm das gerade erst eingefallen. Er klemmte sich das Paket unter den Arm und verabschiedete sich.

»Bis morgen, Chef!«, erwiderte Jenny und sah ihm nachdenklich hinterher.

Kaum zu glauben, er sah fast täglich die Bilder verstümmelter Leichen, schon zweimal in seinem Leben war auf ihn geschossen worden, und trotzdem jagte ihm nichts mehr Angst ein, als diese Tür. Sie öffnete sich und Julia kam zum Vorschein. Wie sie gewachsen war!

»Hi«, grüßte sie ihn verlegen und strich sich eine dunkle Locke aus dem Gesicht. »Hätte nicht gedacht, dass du’s schaffst.«

»Ich würde doch nicht den Geburtstag meiner Tochter vergessen!«, log er und erntete dafür einen vorwurfsvollen Blick. Er hatte viele Geburtstage vergessen, viel zu viele. »Hier, ich hab dir was mitgebracht.«

Feierlich überreichte er ihr das Paket, das er neben der Tür versteckt hatte.

»Was ist das denn? Doch hoffentlich kein Selfie-Stick oder sowas?«

Damit sie ihm das Geschenk im Zweifelsfall gleich wieder in die Hand drücken konnte, öffnete sie es auf der Türschwelle und hielt verwundert inne, als ihr klar wurde, was darin steckte. »Ein Schwert?«

Sie zog es heraus und wollte die Klinge prüfen.

»Vorsicht, es ist verdammt scharf!« Pete hatte sich daran fast den Daumen abgeschnitten, und ihm selbst wäre es beinahe genauso ergangen, als er es eingepackt hatte. Das Ding war noch nicht registriert worden, niemand würde es also vermissen, und ihm war auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen.

»Ein ... dummes Geschenk?«

»Nein, nein«, antwortete sie hastig und lächelte zum ersten Mal seit langer Zeit in seiner Gegenwart. Ein offenes und ehrliches Lächeln. Ein Start. »Ich weiß zwar nicht, was ich damit anfangen soll, aber das ist wirklich cool. Danke!«

Erleichtert atmete er auf. Er hatte keine Ahnung, was Mädchen in ihrem Alter so gefiel.

»Nur den ›I love NY‹ Aufkleber hättest du dir sparen können...«

***

Die Hütte war karg eingerichtet. Ein Bett in der Ecke, eine Kochnische an der Seite, auf der die Überreste eines Frühstücks lagen: Reste von Schinkenspeck und Rührei, ein angebissenes Stück Brot. Den größten Teil des Raumes nahm ein abgenutzter Holztisch ein, der vom Sperrmüll zu stammen schien. Büchern und Notizen stapelten sich auf ihm, und auch das unbehandelte Holz der Wände bedeckte ein wirres Mosaik aus Notizen und Zeitungsausschnitten. Eine nackte Glühbirne spendete das einzige Licht im Zimmer.

Über den Tisch beugte sich ein Mann, der durch einen ungepflegten Vollbart und die zerzausten Haare älter wirkte, als er tatsächlich war. Er las konzentriert in einem Buch, das schon mit Merkzetteln gespickt war. So versunken war er in seine Lektüre, dass er das erste Klopfen überhörte. Es klopfte ein zweites Mal. Er sah in Richtung Tür und beschloss, die Störung zu ignorieren. Ein drittes Klopfen ertönte, das in etwa so klang, als ob ein mobiles Einsatzkommando dabei war, die Tür einzurammen.

Entnervt ließ er von dem Buch ab und öffnete. Drei Frauen standen vor ihm: eine attraktive Blondine mit Sommersprossen, die eine grün getönte Sonnenbrille trug, obwohl längst die Nacht hereingebrochen war, ein Mädchen mit hübscher Stupsnase, dunklem Teint und kastanienbraunen Locken und eine zierliche Rothaarige mit Augen so blau und still wie ein verlassener Gebirgssee.

»Hallo, John Kowalski. Dürfen wir reinkommen?«, begrüßte ihn Kirana. Ohne eine Antwort abzuwarten, stieß Neschka die Tür auf und sah sich im Innern der Blockhütte um.

»Ich habe euch schon erwartet«, antwortete John auf fehlerfreiem Dunn.

»Sieht aber nicht so aus«, kommentierte Neschka mit gerümpfter Nase den Zustand der Hütte. »Hättest du nicht aufräumen können, wenn du uns schon erwartet hast?«

Kirana ignorierte ihre Freundin. »Du sprichst Djunn?«

»Ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Bitte, kommt doch rein! Viel Platz habe ich nicht.«

Sie suchte sich zwischen den Stapeln von Büchern einen Platz zum Sitzen. Tashíra schnüffelte misstrauisch, bevor auch sie eintrat. Sie schleppte einen unförmigen Jutesack hinter sich her, der ein merkwürdiges Eigenleben zu haben schien.

»Es war verdammt schwer dich zu finden«, merkte Kirana an.

»Sie haben mich zweimal verhört«, erklärte John. »Da habe ich beschlossen, aufs Land zu ziehen.«

Er verschwieg ihr, dass seine neue Arbeit als Bio-Bauer nicht gerade gut lief. Ihm selbst war sie zuwider und vor allem bekamen sie bald ernsthafte Schwierigkeiten, wenn sein Kompagnon weiterhin zwischen den Feldern Gras anbaute. Der Anbau war in ihrem Staat noch immer nicht legal.

Neschka ließ sich auf sein Bett plumpsen und brachte durch rhythmisches Hüpfen die Federn zum Quietschen, bis Kirana ihr mit einem vorwurfsvollen Blick zu verstehen gab, an die Mission zu denken. Seit sie angekommen waren, hatte sich die Schwertkämpferin nicht besonders nützlich gemacht, hatte säckeweise unnützes Zeug gekauft, das sie nun nach Hause schleppen mussten, und selbst Tashíra den letzten Nerv gekostet. Wobei sie mit der ehemaligen Assassine ebenfalls ein Hühnchen zu rupfen hatte, denn auch ihre Einkäufe konnte man nicht unbedingt als sinnvoll bezeichnen.

»Neschka kennst du ja schon. Darf ich vorstellen. Das ist Tashíra aus der Kadêsh-Wüste.«

»Es ist mir eine Ehre, euch kennenzulernen«, grüßte er etwas zu förmlich. Er kannte die richtigen Redewendungen nicht. Tashíra lächelte ihm schüchtern zu und stellte ihren Sack ab, woraufhin ein Geräusch erklang, bei dem es sich unmissverständlich um das Miauen einer Katze handelte. John runzelte die Stirn. »Ist da eine Katze drin?«

»Kat-ze«, wiederholte Tashíra voller Zufriedenheit das fremdartige Wort.

Kirana rollte mit den Augen. »Wenn es nur eine wäre! Sie hat ein Dutzend reingepackt und draußen ist noch ein zweiter Sack.«

John spielte mit dem Gedanken, ihr den Sack wegzunehmen und die armen Tiere freizulassen, doch etwas an dem misstrauischen Blick des rothaarigen Mädchens hielt ihn zu seinem großen Glück davon ab.

»Keine Sorge, wir lassen sie bald frei. Ich habe schon versucht, es ihr auszureden, aber aus irgendeinem Grund ist sie der Meinung, der kleine Yannick sollte in einer Welt aufwachsen, in der es Katzen gibt.«

»Der kleine Yannick?«, wunderte sich John. Nur der Name Yannick Tescher sagte ihm etwas.

»Ihr Sohn. Hör zu, Yolu, wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen die Portale schließen und ich brauche deine Hilfe.«

»Hilfe wobei?«

Er hoffte, dass ihm die Enttäuschung nicht anzumerken war. Über zwei Jahre lang hatte er alles über Teluristik in sich aufgesaugt, was er gefunden hatte, die schwierige Sprache gelernt, und jetzt sollte das alles umsonst gewesen sein? Es sollte keine Portale mehr geben?

»Als wir das letzte Mal da waren hast du gesagt, du seist eigentlich Schreiber, nicht wahr?«

Er nickte vorsichtig. Wenn er ehrlich sein sollte, hatte er in seinem Leben keine Geschichte fertiggeschrieben, wie er auch keinen Job länger als ein paar Monate behalten hatte. Und die Tatsache, dass er das Geld seiner Mutter in eine Farm gesteckt hatte, die ihre Einkünfte überwiegend aus dem illegalen Anbau von Cannabis bezog, sprach nicht gerade für ihn.

»Die Sache ist die. Wir müssen die Portale schließen, aber ich bin der Meinung, Ephendrim hat ein Recht darauf, den Grund dafür zu erfahren. Deshalb suche ich einen Schreiber. Du müsstest allerdings mitkommen.«

»Ich?«, murmelte John überrascht. »Niemand würde mir glauben!«

»Um so besser! Wir wünschen uns, dass die Leute die Wahrheit erfahren, aber nicht zu viel von der Wahrheit, verstehst du? Wir wollen nicht, dass jemand auf dumme Gedanken kommt und nach einem natürlichen Übergang sucht, den wir vielleicht übersehen haben. Kennst du jemanden, dem du das Manuskript schicken kannst?«

John dachte nach. »Ich kenne da jemanden von einem Internet-Forum, so ein Hobby-Teluristiker aus Deutschland. Er hat eine Art Pop-Version vom zweiten Fragment herausgegeben, die in der Fachwelt nicht gerade mit Freude aufgenommen worden ist.«

»Toitsh-land«, äffte ihn Neschka nach und kicherte. Das Wort klang fast so gut wie Spaghetti Bolognese.

»Gut. Kommst du mit?«

»Bis wann muss ich mich entscheiden? Wie viel Zeit habe ich?«

Kirana sah auf ihre nagelneue, neongrüne Digitaluhr im Design der Achtzigerjahre und stellte fest: »Eine Minute.«

»Ich komme mit.«

***

So geschah es, dass ich Telurieth doch noch zu sehen bekam, wenn mir das auch niemand jemals glauben wird – und das ist gut so. In die eine Hand drückte mir Tashíra einen Sack Katzen, in die andere eine große Tasche mit einem Sammelsurium aus billigen Solartaschenrechnern, Uhren, Notizblöcken, Kämmen und Armreifen aus Plastik. Eine bläulich schimmernde Scheibe erschien vor dem Eingang zu meiner Hütte. Ich zögerte. Alberne Wörter wie ›Playstation‹ und ›Rentenversicherung‹ gingen mir durch den Kopf. Da versetzte mir Neschka einen Tritt in den Allerwertesten und ich stolperte hindurch.

Der Verfasser

Yolu Kovâleshi (John Kowalski), Königlicher Hofschreiber

Simaranth, den 20. Nebelmonat des Jahres 878 der zweiten Epoche

ENDE

1 Tr.: Ich trinke so viel, wie ich will.

2 Im simaranthesischen Djunn sagt man stattdessen: den Esel aus der Scheune lassen. Denn nur ein Dummkopf kauft einen Esel, ohne ihn sich davor bei Tageslicht angesehen zu haben.

3 Tr.: Taksêsh – metartiges Getränk aus Gerstenmalz, das stark gewürzt ist und nur im Norden von Treljawiin und Dunnedin bekannt ist.

4 Die Karîm-Eiche ist ein Baum, der in Talumriel häufig anzutreffen ist. Karîm-Holz gilt als einfach zu verarbeiten, jedoch minderwertig, und wird deshalb in erster Linie für billige Möbel und Baugerüste verwendet.

5 Simaranthesisches Sprichwort, das sinngemäß als „eine Hand wäscht die andere” zu übersetzen ist.

6 Wörtliche Übersetzung eines Sprichwortes, dass auf Telurieth in unterschiedlichsten Varianten zu finden ist. Entspricht unserem ‚eine Nadel im Heuhaufen suchen’.

7 Die Erstellung sogenannter Konkordanzlisten und zugehöriger Statistiken gehört zu den Standardmethoden der Textlinguistik. Es handelt sich dabei im Wesentlichen um vollständige Indizes aller Wörter und ihrer Vorkommnisse.

8 Ein altes Sprichwort aus Treljawiin besagt: »Der Möglichkeiten, Wolken zu zählen, gibt es so viele, wie es Wolken gibt.« Auch in anderen Teilen Telurieths ist dieser Ausdruck geläufig. Wenn sich in Talumriel jemand verläuft, sagt man, er habe versucht, die Wolken zu zählen.

9 Betäubungsmittel, dass aus den Blättern und Stängeln der Ishlír-Rauke gewonnen wird.

10 Dj. Königin der vier Himmelsrichtungen.

11 Um genauer zu sein gilt es als äußerst grob, wenn ein Mann einer Frau, die nicht mit ihm verwandt ist, die Hand auf den Arm legt. Wenn beide Beteiligte dem gleichen Geschlecht angehören, ist diese Geste durchaus üblich und setzt keine Vertraulichkeit voraus.

12 Göttin der Liebe und des Hasses, eine unter den sieben neuen Göttern.

13 Üblicherweise wird in Talumriel die offene Handfläche verwendet. Mit dem Finger auf jemanden zu zeigen, gilt als Beleidigung und in manchen Teilen des Landes sogar als Verfluchung.

14 Anm. d. Verlegers: Wie immer geben wir nur die erste Strophe der Teresh-di-Altaír-Gesänge wieder – nicht nur aus Platzgründen, sonder auch, um keine möglichen ‚Hobby-Magier’ auf dumme Gedanken zu bringen. Man beachte Meister Yashumels Fehler in der oben wiedergegebenen Stelle, die im Original akkurat widergegeben werden.

15 Neph. Shêsheín – ‚Freundler’, Händler der Nephalem

16 Neph. Raal’uk – Stammeshäuptling, Oberbefehlshaber

17 Neph. Rêshak – Totemkette, an der die Fingerknochen gefallener Feinde aufgereit werden.

18 Ein in Simaranth gängiges scharfes Kraut, das vom Geschmack her an eine Mischung aus Brunnenkresse und Meerrettich erinnert.

19 Gemeint sind zwei sehr kurze, schwere Stahldolche, deren Seiten von Zacken flankiert werden. Der Schwerthieb wird mit beiden Dolchen gleichzeitig abgefangen. Eine Klinge minderer Qualität lässt sich durch eine heftige Drehbewegung brechen oder sie wird dem Gegner aus der Hand gezwungen. Erfolgreiche Benutzung dieser Waffen erfordert viele Jahre intensiven Trainings.

20 Neph. Gesheín – nichtkämpfendes Stammesmitglied; in die Knochenkette eines Gesheín wird eine Vogelfeder eingefädelt, die ihn allen Kämpfern unterordnet. Untereinander gilt die gleiche Ordnung wie unter den Kämpfern, d.h., ein ehemals hochdekorierter Kämpfer nimmt auch unter den Gesheín einen hohen Rang ein. Es ergibt sich also folgende Struktur: Kämpfer > Gesheín > Ehefrauen > Shêsheín > männliche Sklaven. Weibliche Sklaven (Gêshen) nehmen eine gewisse Sonderrolle ein. Sie unterstehen dem Hausherren, entweder einem Kämpfendem oder einem Gesheín, aber genau genommen nicht seiner Ehefrau. In der Praxis gilt es jedoch als schändlich, Sklavinnen der Ehefrau gegenüber zu bevorzugen.
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